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  »… Sofort!« nickte Regierungsrat Glasschneider über die Schulter zurück. Er schlug die Doppeltüren des Zimmers so hastig ins Schloß, daß die lederne Aktenmappe ihm rauschend entglitt und aufspringend vor seine Füße fiel. Ein ganzer Stoß von Papieren schoß über den Teppich des Vorraums und flatterte unter die seitlichen Stühle.


  Sogleich sprangen mehrere Herren hinzu und bemühten sich um die flüchtigen Blätter. Regierungsrat Glasschneider griff nach dem wackelnden Kneifer und suchte erfolglos die Mappe zu fischen. Ein älterer Herr, schwarz gekleidet und vollbärtig, reichte sie ihm.


  »Danke!« sagte er prustend, die Akten verstauend. Sein Gesicht war rot geworden. Mit einer eckigen Geste sah er über die wartenden Köpfe. Der Vorraum war fast gefüllt bis zur Treppe. Eine unheimliche Ahnung stieg dem Regierungsrat auf.


  »Was wünschen die Herren – bitte?« fragte er unsicher forschend. – »Regierungsrat Glasschneider …«


  Der andere murmelte kurz einen Namen, sich flüchtig verneigend.


  »Die beiden Kommissionen von der Saar und vom Rheinland,« erklärte er mit einer Handbewegung über die Herren.


  »Um Gottes willen!« stöhnte der Rat auf.


  Der Graubärtige zuckte unwillig die Schultern.


  »Wir wurden für drei Uhr hierher bestellt, um über die Leiden des besetzten Gebiets zu berichten. Hier die Einladung der Kanzlei–«


  Der Regierungsrat trippelte nervös auf der Stelle.


  »Die Einladung – die Einladung – ja gewiß … Aber das war doch vor Tagen, vor vollen acht Tagen. Seitdem ist doch alles verändert. Alles steht auf dem Kopf hier! Haben die Herren denn keine Zeitungen gelesen? Ich bitte, – das neue Ultimatum aus Frankreich … Alles ist hier in größter Erregung. Die sämtlichen Minister und Parteiführer warten drüben im Saale. Es soll heute entschieden …«


  »Aber wir?« versuchte der andere nochmals.


  Der Regierungsrat schnitt eine wehe Grimasse.


  »Was – wir? Herr? Verstehen Sie denn nicht? Glauben Sie, daß die Regierung in dieser Stunde noch Zeit hat, Ihre Deputation zu empfangen? Morgen, übermorgen – in acht Tagen. Fragen Sie wieder an, wenn Sie wollen, telefonisch, telegrafisch …! Heute ausgeschlossen, einfach ausgeschlossen, meine Herren! Wo alles drunter und drauf geht – auf dem Spiel steht – – ausgeschlossen – – also bitte!«


  Das letzte verklang schon in der sich öffnenden Türe des Reichskanzlerzimmers.


  Laute Rufe des Unwillens folgten ihm aus der wartenden Runde. Sofort schoß das bleiche Gesicht wieder vor.


  »Aber Ruhe – Ich bitte ergebenst die Herren um Ruhe! Exzellenz läßt Sie bitten, den Vorraum zu räumen.«


  Der Kahlkopf verschwand in der schnappenden Türe. Beim Eintritt des Rats wich eine Gestalt vor der Türe ins Zimmer.


  »Pardon!« sagte Glasschneider, sich hastig verbeugend. »Ich hatte Exzellenz nicht gesehen.«


  Der Reichskanzler ließ sich im Rundlauf nicht stören. Er rieb seinen Arm, den die Türe gestoßen. Seine faltigen Hosen flatterten um die mageren Beine wie Segel bei Flaute. Das hagere Gesicht zuckte in unbeherrschter Erregung.


  »Ja – was ist denn? – Also was denn?!« stöhnte er nervös, mit gebrochenen Augen.


  »Die Kommission aus dem Rheinland – gerade heute–! Ich habe die Leute natürlich …«


  »Nein – nein – nein!« fauchte der Reichskanzler giftig. »Was scheren mich denn diese Leute da draußen! – Ich meine natürlich, wie steht es da drüben. Sind alle versammelt – kann die Sache bald losgehen …? Man wird ganz verrückt von dem ewigen Warten!«


  Der Regierungsrat wurde noch einen Grad steifer.


  »Ich kam, Exzellenz eben Meldung zu machen. Es ist alles versammelt. Exzellenz wird erwartet.«


  Doktor Elsässer blieb einen Augenblick stehen. Sein Gesicht wechselte plötzlich die Farbe.


  »Na – also, warum sagen Sie das nicht gleich. Also kommen Sie – gehen wir! Wo denn? Na, vorwärts.«


  »Hier, Exzellenz …« mahnte der Rat, da der Kanzler vor Hast beide Türen vertauschte.


  Doktor Elsässer drückte das Schloß zögernd nieder und sah durch das Zimmer, als suche er Hilfe.


  »Einen Augenblick noch, lieber Glasschneider, bitte!«


  Sein Ton war verändert, fast herzlich und bittend. Er legte die Hand auf die Schulter des anderen.


  »Glasschneider!« sagte er, seine Aufregung dämpfend. »Wir arbeiten schon lange zusammen. Zwei Jahre beinahe. In dieser Stunde entscheidet sich alles. Sie wissen, mein Lieber, ich schätze Ihr Urteil – als Mensch und Kollege–«


  Über die ledernen Züge des Rats lief ein flüchtiges Zucken, doch fing er das Lächeln.


  Der Kanzler stieß hörbar die Luft durch die Nase.


  »Was würden Sie tun, lieber Rat, auf die Forderung Frankreichs? Was? Ganz impulsiv, nur aus Ihrem Gefühl. Wie?«


  Seine Augen bettelten fast um die Antwort.


  »Ich würde sie ablehnen, Exzellenz,« sagte Glasschneider trocken. »Sie ist unannehmbar.«


  Ins bleiche Gesicht Doktor Elsässers kam wieder Farbe. Gewaltsam gab er sich eine kraftvolle Haltung.


  »Ablehnen! Ja, ablehnen!« sagte er stürmisch. »Das war auch mein Wille. Ohne Wanken – nur stark sein! Also gehen wir – vorwärts!«


  Seine Hand griff die Klinke, doch ohne zu öffnen. Seine kraftvolle Haltung sank in sich zusammen, als ginge die Luft aus.


  »Glasschneider!« klagte er mutlos. »Es geht aber doch nicht! Es geht nicht! Die Folgen! Man kann es nicht wagen. Bedenken Sie doch nur! Es wäre entsetzlich. Was tun in der Lage? Wer kann mir nur raten?!«


  Der Rat zog die Lippen verächtlich nach unten.


  »Einmal muß es gewagt werden, Exzellenz. So geht es nicht weiter.«


  Doktor Elsässer runzelte heftig die Brauen. Seine Stimme nahm Klang an.


  »Was geht so nicht weiter? Was? Soll das Kritik sein, so muß ich Sie bitten, Herr Regierungsrat Glasschneider – – Ich allein trage die Verantwortung für meine Entschlüsse, nicht meine Beamten! Es ist auch nicht jedem gegeben, das Rechte zu wählen, selbst in solcher Lage … Ich bleibe ihr Meister. Also gehen wir hinüber! Man muß nur die Kraft haben–«


  »– – schlapp sein zu können!« ergänzte der andere ihn in Gedanken. Dann folgte er wütend dem Kanzler zum Saale.


  


  »– – Himmelkreuzschock!«


  Der deutschnationale Parteiführer hielt es nicht länger aus. Auf seiner Schläfe stand die Schlagader wie eine bläuliche Schnur. Von der Seite des Unabhängigen kam ein höhnisches Lachen.


  Der Reichskanzler warf einen ängstlichen Blick in die Runde.


  »Meine Herren, ich bin noch nicht fertig!« sagte er tadelnd. »Sie haben die Note im Wortlaut gehört. Über den Inhalt sind wir wohl alle im Bilde. Frankreich fordert die Aktienmajorität und sämtliche Aufsichtsratsstellen der deutschen chemischen Industrie und der großen Konzerne. Mit anderen Worten die Unterbindung aller chemischen Erfindungen und die Kontrolle über Deutschlands gesamte Technik. Es fordert die Auslieferung einiger unserer bedeutendsten Chemiker, weil sie sich durch ihre Verdienste im Kriege 14-18 …«


  »… Nein, der Krieg dauert jetzt noch!« unterbrach ihn Graf Zieten.


  Doktor Elsässer zuckte nervös mit den Armen.


  »– – Weil sie sich im Kriege um unsere chemischen Kampfmittel Verdienste erworben haben und dadurch ihre Gefährlichkeit für die ganze Welt, vor allem für Frankreich bewiesen hätten.«


  Der Führer der deutschen Volkspartei schüttelte unwillig den Graukopf.


  »Sie fordern weiter den Abbruch aller strategischen Eisenbahnen, den Abbruch der Fußgängerbrücken über den Rhein. Die Auslieferung aller Sensen, Äxte, Beile, Dreschflegel und anderer zum Franktireurkrieg geeigneten Waffen in einer Zone von hundert Kilometer Breite östlich des Stromes …«


  Die Faust des Innenministers fiel wie ein Klotz auf den Tisch.


  »Es ist ein Skandal! Das ist nicht zu ertragen!«


  Graf Zieten sprang von dem Stuhl auf.


  »Ich beantrage, jede Diskussion über eine derartige Schmachnote als Deutschlands unwürdig abzulehnen und den Wisch zu zerreißen …«


  Der Zentrumsführer rieb ängstlich die Hände.


  »Aber, bitte, Herr Graf – – nur die Ruhe, die Ruhe …!«


  »Was, Ruhe! Bei solch einem Schandwisch noch ruhig!« wetterte Zieten. »Wir sind viel zu lange schon ruhig geblieben!«


  Der Reichskanzler faßte die Glocke. Der Wortwechsel griff immer stürmischer um sich. Hilflos fuchtelte er mit den flatternden Akten.


  »Meine Herren! Meine Herren!« bat er heiser. Es währte Minuten. Die Stimmen verebbten. »Es handelt sich um einen Entschluß von entsetzlicher Tragweite. Wir dürfen nichts überstürzen. Eine schroffe Ablehnung könnte weit schlimmere Folgen – – – Durch kluge Verhandlung läßt sich ja manches noch mildern – – Ich glaube, ein Nachgeben in weitesten Grenzen …«


  Zietens Kopf war blaurot. Wie ein Stier vor dem Stoß stand er breit vor dem Kanzler. Doktor Elsässer zuckte erschrocken zurück, als der riesige Schädel so dicht vor ihm aufschoß.


  »Exzellenz!« schrie der Graf. Seine Kinnbacken bebten. »Ein Hundsfott, wer diese Zumutung annimmt!« Mehrere Abgeordnete und der Minister des Innern schüttelten Zieten begeistert die Hand. Die Vertreter der Mehrheitssozialisten redeten laut auf die USP. ein. Der Kanzler bog sich unschlüssig, fast flehentlich auf seinem Platze.


  »Hilflose Mumie!« schimpfte der Führer der Deutschdemokraten. Sein Kollege von der Volkspartei nickte ihm zu.


  »Es ist unannehmbar.«


  Der Kommunist Breitner stand störrisch beiseite. Sein zergerbtes Gesicht mit der niedrigen Stirne war bleich und verbissen. Um seine gekniffenen Lippen lag höhnisches Grinsen. Die auf ihn einstürmenden Reden des Sozialdemokraten prallten an ihm ab, wie ein lästiger Regen. Zieten durchbohrte ihn mit seinen Blicken.


  »Ein Hundsfott ––!« brüllte er nochmals.


  Der andere grinste. »Ich bitte ums Wort!« rief er knarrend und schneidend.


  Man wich unwillkürlich zurück. In den Augen des übelberüchtigten Redners stand tückisches Funkeln.


  »Der Abgeordnete Breitner!« keuchte der Kanzler.


  Breitner stand, eine Hand in die Tasche versenkt, und wartete ruhig, bis man auf ihn hörte.


  »Der Herr Graf macht wieder nach alten Rezepten in Kraftmeiergesten. Er kann es sich leisten. Wir Arbeiter nicht. Wenn wir dem Herrn Grafen gemäß handeln wollten, so hätten wir morgen die Feinde im Lande. Der Herr Graf würde sich auf seine Klitsche zurückziehen und wir Arbeiter hätten es auszubaden. Wir danken dafür. Gegen die Franzosen haben wir nichts – ––«


  Wieder schwoll ein Entrüstungssturm auf. Die Pultglocke gellte. Breitner hob seine Stimme.


  »– – solange sie sich nicht als Feinde benehmen. Das werden sie nur, wenn die Deutschen sie reizen. Unsere Politik ist bekannt. Wir lehnen jeden Krieg ab – ––«


  »Nur nicht gegen die Deutschen!« rief die Volkspartei spöttisch. Breitner strich es beiseite.


  »Das ist kein Krieg. Das ist Notwehr.«


  Zieten griff nach dem Sessel, als suche er Waffen. Breitner ließ sich nicht stören.


  »Wir lehnen jeden Krieg ab,« wiederholte er störrisch. »Infolgedessen haben wir gar nichts dagegen, daß Frankreich sich auch gegen jeden Krieg sichert. Es arbeitet damit nur nach unseren Wünschen, da wir ohne Hilfe die Militaristen in Deutschland nicht zwingen ––«


  »Ruhe, bitte!« stöhnte der Kanzler, als sich wieder Lärm hob. Er wischte sich perlenden Schweiß von der Stirne. Der Kommunist ballte die Fäuste. Sein Blick wurde lebhaft.


  »Weil wir jeden Krieg hassen, haben wir nichts gegen die Auslieferung sämtlicher Waffen.«


  »Und die versteckten Waffen der Kommunisten?« rief Graf Zieten.


  »Wir haben ferner nichts gegen die Unterdrückung der Giftgaschemie, gegen die Unterbindung des Luftverkehrs. Wir Arbeiter haben doch nichts davon. Wir können uns Luftsegeleien nicht leisten. Das ist nur für Junker und Kapitalisten. Wir sind auch nie nationalistisch gewesen. Wir kennen kein Vaterland, das Deutschland heißt. Es ist uns ganz gleich, ob in unseren Aufsichtsräten Deutsche oder Franzosen, Engländer oder Kaffern sitzen, solange wir Arbeiter gleich hoch verdienen. Wir Arbeiter sind die Seele des Werkes, nicht die Aufsichtsräte, die sich mit unseren Schweißtropfen mästen. Wir Kommunisten sehen keinen Grund, uns aus stolzen Gefühlen ins Feuer zu setzen. Gibt der Franzose uns fernerhin Arbeit und zahlt die Tarife – uns kann es nur recht sein.«


  »Hundekerl!« knirschte Graf Zieten. Seine Blicke fraßen den Gegner.


  »Ich rufe Sie zur Ordnung, Graf Zieten!« hauchte der Kanzler. Niemand hörte auf ihn.


  In Breitners Gesicht stand ein teuflisches Fletschen.


  »Auch gegen die Auslieferung der Erfinder von Giftgas und ähnlichen Nippsachen haben wir gar nichts. Als Kriegsgegner halten wir sie für Verbrecher. Was gehen uns diese Menschen noch an? Warum machten sie Gase und bauten Geschütze? Kein Arbeiter rührt einen Finger zur Abwehr. Nur fort mit den Leuten! Von uns aus soll man auch die anderen holen, die Ludendorffs, Tirpitzs usw., und wie die ehrbaren Herren sonst heißen. Wenn die Franzosen sie auch noch verlangen – von uns aus …«


  Mit einem Ruck warf Graf Zieten die Freunde zur Seite. Seine ungeheure Kürassiergestalt überragte die Umstehenden um Kopfeshöhe. Eine plötzliche Stille herrschte im Saale. Alles sah nach dem Grafen und Breitner hinüber. In unheimlicher Starre ging Zieten nach drüben. Schritt für Schritt, wie eine Maschine schob er sich vorwärts.


  Breitner versuchte ein höhnisches Grinsen. Es glückte ihm nicht. Seine Blicke flackerten suchend umher. Nur noch zehn Schritte war Zieten von ihm entfernt, neun, acht, nur noch fünf –


  Da lief ein Zittern durch seine Gestalt. Ehe die Stahlfaust des Grafen ihn griff, machte er einen Satz wie ein fliehendes Tier und verschwand durch die offene Türe zum Gang…


  »Hundekerl!« keuchte der Graf nochmals auf. Einen Augenblick schien es, als wolle er nach. Einen Augenblick nur. Dann wich er zurück. Auf der offenen Schwelle des Saales stand ein Mensch, wie ein Spuk … sehnig und schlank, mit gebräuntem Gesicht. Über der gebogenen Nase flammten zwei stahlblaue Augen. Augen eines Adlerjägers aus den nordischen Bergen. Das leuchtende Blondhaar lag wellig zurück.


  »Wer – sind – Sie?« stotterte Zieten erstaunt.


  Der Ankömmling warf einen Blick in den Saal. Mit sicherem Schritt ging er wortlos vorbei, auf den Reichskanzler zu.


  »Ingenieur Walter Werndt!« sagte er knapp. Die Stimme klang tief.


  Doktor Elsässer sah nach den Saaldienern aus. Er mußte sich fassen. Die Erregung der letzten Minuten stak ihm noch im Blute.


  »Wer hat …? Wie kommen Sie hier herein? Wer sind Sie …?«


  »Ingenieur Walter Werndt,« wiederholte der Fremde.


  Der Innenminister kam hastig nach vorn.


  »Doktor Werndt, der Entdecker der Elektronstrahlen? Der jüngste Nobelpreisträger?«


  Der Ingenieur nickte bejahend.


  Doktor Elsässer schnitt alle Fragen kurz ab. Wütend pfiff er die Saaldiener an. Sie zeigten nur hilflos auf den Ingenieur. Der Reichskanzler klopfte nervös auf den Tisch.


  »Bitte – was wollen Sie hier? Sie haben sich wohl in dem Zimmer geirrt – – Na, Sie sehen doch wohl …«


  Eine nicht mißzuverstehende Geste wies nach der Türe. Der Ingenieur rührte sich nicht.


  »Ich sehe, daß ich gerade zur rechten Zeit kam,« sagte er ruhig, mit starker Betonung. Wie ein flüchtiges Lächeln zuckte es um seinen Mund. »Der Herr Graf war so liebenswürdig, mir selbst durch Herrn Breitner die Türe zu öffnen.«


  Dem Reichskanzler schwand die Geduld. »Herr, was wollen Sie hier? Wir haben hier nicht …«


  Die Augen des Ingenieurs blickten plötzlich wie Stahl. Seine Fechtergestalt stand gestrafft, wie zum Schlag.


  »Was ich hier will?« wiederholte er ernst. »Ich bringe Ihnen die Befreiung Deutschlands, meine Herren. Sonst nichts.«


  Das Summen der Stimmen brach ab, wie erwürgt. Man war unwillkürlich vom Stuhle geschnellt. Das Gesicht des Sprechers hatte etwas Faszinierendes an sich. Es zwang wider Willen. Jeder wußte im Saal, daß dort kein Irgendwer stand, sondern der Nobelpreisträger des letzten Jahres, der Entdecker der Elektronstrahlen, der Besieger der Menschheitsgeißel, der Krankheit Krebs…


  »Waas? – Was?« fragte Zieten zurück. Er fand vor Verblüffung kein anderes Wort.


  Der Reichskanzler fuhr mit der Hand nach der Stirn.


  »Was wollen Sie damit sagen?« stotterte er.


  Doktor Werndt blickte frei auf die Herren ringsum.


  »Ich bringe der deutschen Regierung meine neuen Erfindungen mit. Sie bedeuten die sichere Rettung für Deutschland.«


  »Werndt?!« rief der Innenminister von Leu. Hoffnung und Glaube klang aus diesem Schrei.


  Die Führer der Koalition kamen quer durch den Saal. Jeder fragte zuerst, alles sprach auf Werndt ein.


  Der Reichskanzler hob wie beschwörend die Hand.


  »Aber – wir haben doch hier ––! Die Geschäftsordnung – Herr – – ja, es geht doch nicht an – – ich muß bitten – – nachher …!«


  Niemand hörte auf ihn.


  Der Ingenieur wehrte die Fragenden ab.


  »Ich bin bereit und hierher gekommen, bestimmte Erklärungen abzugeben. Ich bitte ums Wort.«


  »Die Geschäftsordnung!« stöhnte der Kanzler erneut.


  »Ich beantrage für diesen Herrn hier das Wort!« rief der Graf.


  Der Führer der Volkspartei hob seinen Arm.


  »Ich auch!«


  Zwanzig Hände fuhren wie Schwurfinger hoch.


  »Hören! – Wort – – Doktor Werndt …!«


  Die Pultglocke bimmelte mißtönig auf.


  »Die Geschäftsordnung!« kam es vom Tisch.


  »Kreuz und Schock!« schrie der Graf. »Geschäftsordnung hin, Geschäftsordnung her! Heute geht’s um die Wurst.«


  Doktor Elsässer wich vor dem wütenden Blick.


  »Herr Doktor Werndt hat das Wort,« gab er unwillig nach.


  Es dauerte Minuten, bis der Sturm sich gelegt hatte. Alles schob durcheinander und drängte nach vorn.


  Der junge Ingenieur hob das Haupt. Sein Blick flammte auf.


  »Meine Herren!« sagte er laut. »Wir alle hier im Saale sind wohl einig darin, daß Deutschlands Schmach und Demütigung durch Frankreichs Haß und Englands Neid seinen Gipfel erreicht hat. Daß auf jedes Nachgeben nur schlimmere Erpressung gefolgt ist …«


  Zieten drehte sich unwillkürlich nach Breitner herum. Als er ihn und sein gewohntes Grinsen nicht fand, sah er Werndt wieder an.


  »Sehr richtig!« brummte er tief.


  »Mit zusammengebissenen Zähnen haben wir die Schande ertragen. Haben zusehen müssen, wie man unsere Heimat zerschlug und uns deutsches Land nahm. Daß man uns auf Grund einer von aller Welt als Lüge erkannten angeblichen Schuld zu Parias der menschlichen Gesellschaft gemacht, uns mit Schmach überhäuft hat. Wir haben mit blutendem Herzen dazu schweigen müssen, daß man unsere Brüder in Oberschlesien peitschte, ermordete und bestahl, daß man unsere Frauen und Töchter im Rheinland schwarzen Tieren vorwarf, sie mit Seuchen verdarb. Wir haben ohnmächtig dulden müssen, daß die Not um uns stieg, daß der Hunger das Volk zu Gewalttaten trieb, daß der Haß uns zerriß. Wir haben es dulden müssen, daß man mit unserem Geld, unserem Blut, unserem Land schnöden Kuhhandel trieb, daß man uns rechtlos und ehrlos machte in aller Welt, uns mit Kot bewarf, uns, das einst machtvolle, friedliche Volk.«


  Doktor Elsässer hob seine magere Hand. Doch er ließ sie herabsinken, ohne ein Wort. Seine Absicht, den Redner zu unterbrechen, zerbrach vor dem flammenden Blick Walter Werndts. Heilige Begeisterung und furchtbarer Zorn stand in den Augen des Ingenieurs.


  »Wir alle wissen das und tragen die Wunde unheilbar in uns. Auch ich trug die Schmach …«


  Wie überwältigt von seinen Gefühlen, setzte er einen Augenblick ab. Dann erhob er die Stimme zu ehernem Klang.


  »Und diese Schmach war es, die mich dazu trieb, nach einem Mittel zu suchen, das Deutschland befreit. Als das erste Ultimatum des Obersten Rates uns zum Nachgeben zwang, erfand ich den Deutschland-Motor. Nach London entdeckte ich Elektronit. Jede neue Vergewaltigung trieb mich dem Ziel näher. Jede böse Saat brachte Ernte für mich. Tag und Nacht dachte ich an nichts anderes mehr als an meinen Weg, als an unser Ziel, die Befreiung vom Joch. – Das Ziel ist erreicht. Mein Werk ist getan!«


  Freudig begegnete er all den fragenden Augen ringsum. Nur wenige Rufe flackerten auf. Alles hing wie gebannt an den Lippen des einzelnen Mannes da vorn.


  »Es ist mir gelungen, auf meinem Grundstück in Rußland, das meinen Versuchszwecken dient, aus der Luft elektrischen Kraftstrom zu sammeln, der alles Bisherige weit übertrifft ––«


  Eine allgemeine Entspannung ging durch die Menschen, beinahe Enttäuschung.


  Der Mehrheitssozialist blickte interessiert. Als gelerntem Elektrotechniker lag ihm der Fall.


  »Etwa nach den Versuchen von Siemens und Zacharias?« fragte er schnell.


  Werndt nickte zurück.


  »Deren Vorarbeit war mir sehr wertvoll dabei. Doch ging ich selbst weiter. Sie wissen alle aus der kurzen Zeitungsnotiz, die vor einigen Jahren die Presse durchlief, daß man bei Siemens im Kriege schon Versuche gemacht hat, mittels hoher Masten die Druckunterschiede der Luft zur Gewinnung hoher elektrischer Kraft auszunützen. Bekannt ist Ihnen auch, daß es damals gelang, mittels solcher Strahlen auf weite Entfernungen Munition zur Entzündung zu bringen, eine Hammelherde zu vernichten, Brand zu erzeugen und anderes mehr. Diese Versuche versandeten dann. Die Entente unterdrückte sie bald und das Geld fehlte auch. Ich setzte sie still viele Jahre durch fort. Immer neue Möglichkeiten zeigten sich mir, ich kam schrittweise vor. Der Deutschland-Motor und die Elektronstrahlen waren Etappen zum Ziel. Heute bin ich in der Lage, mittels meiner Masten und Kraftsammelmaschinen elektrische Wellen auf Hunderte von Kilometern zu werfen.«


  »Donnerwetter!« entfuhr es dem Grafen. Durch die kleine Gestalt des Innenministers lief freudiges Zittern.


  »Und? – Und?« drängte er weiter.


  »Ich vermag mit diesen Strömen und Strahlen auf Entfernungen zu wirken –« Mit einem plötzlichen Mißtrauen brach er kurz ab. »Ich bin bereit, die näheren Auskünfte und Erklärungen einer Vertrauenskommission der Regierung zu geben. Ich lade diese Kommission ein, mit mir im Flugzeug nach Rußland zu kommen, meine Apparate zu besichtigen und ihre Wirkung zu prüfen. Die Wirkung ist von zu großer Bedeutung, als daß ich sie hier offen darlegen dürfte. Die Gefahr, daß die Feinde –« Er sprach nicht zu Ende.


  Der Reichskanzler runzelte drohend die Brauen.


  »Was wollen Sie damit sagen? Doch nicht etwa, daß unter den Anwesenden hier ein Verräter–«


  Doktor Brettscheid, der Führer der Volkspartei, winkte.


  »Recht hat Herr Werndt. Hier sind Ohren zuviel.«


  »Wer? Wer?« scholl es heftig von links.


  »Was weiß ich, wer es ist?«


  Graf Zieten drängte sich dicht neben Werndt.


  »Taugt die Sache zum Krieg?« frug er schnell und gedämpft.


  »Ja – doch auch gegen den Krieg.«


  Der Führer der Mehrheitssozialisten Klaus Neff lachte leicht auf. Er zog überlegen die Lippen herab.


  »Ich will als Fachmann dem Urteil der anderen Herren natürlich nicht vorgreifen. Aber ich glaube, Herr Werndt überschätzt doch den Wert seiner Kraftquellen stark. Die bisherigen Erfindungen des Herrn Ingenieurs in Ehren, aber man ist doch allmählich gegen dererlei Sachen mißtrauisch geworden. Schon in den ersten Jahren nach dem Kriege haben uns phantasiereiche Köpfe, Romanschriftsteller und dergleichen, die politisch den Gedanken der Herren von rechts nahestehen, mit derartigen Utopien mehrfach beglückt. Jeden Monat kam ein anderes Märchenbuch auf. Gerade die Geschichte mit elektrischen Strahlen, Kraftquellen und so weiter spielt meist eine Rolle. Man erfand elektrische Fernflieger, packte elektrische Allgewalt von märchenhafter Wirkung in kleine Apparate, Photographenkästen, Maschinengewehre, was weiß ich noch alles. Der Versuch mit den Hammeln des guten Herrn Siemens hat in vielen Köpfen verheerend gewütet. Um eine einigermaßen brauchbare Fernkraft bewirken zu können, müßte man Ströme von Hunderttausenden Volt sammeln können. Ja mehr noch als das, man müßte auch eine Stromstärke von Millionen Ampère zur Verfügung haben.«


  Werndt nickte zustimmend.


  »Meine Kraftquellen liefern Milliarden Kilowatt!«


  Einen Augenblick schien es, als drehe sich der Saal. Keinen ließ es am Platz. Eine ungeheure Spannung hielt alle gebannt.


  »Mann!« keuchte der Graf. Seine Hand lag wie ein Schraubstock um Doktor Werndts Arm. Der greise Innenminister von Leu hielt die Hände gefaltet, als bete er still. Ein verklärtes Leuchten lag auf seinem feinen Gelehrtengesicht.


  Doktor Elsässer schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Undenkbar! – Milliarden – Milliarden!«


  Der Führer der Volkspartei fing sich zuerst.


  »Also angenommen, die zu ernennende Kommission fände alles so vor, wie Sie uns gesagt. Dann glauben Sie also, wenn ich Ihre Absichten richtig verstehe, daß man mittels dieser elektrischen Kräfte den Kampf aufnehmen kann gegen Frankreich und auch–«


  Werndt blickte schnell auf.


  »Den Kampf gegen Frankreich? Ja, mehr noch als das. Den Kampf um das Gold!«


  Doktor Brettscheid sah ihn verständnislos an.


  »Den Kampf um das Gold?« wiederholte er barsch, Überraschung und leise Enttäuschung im Ton.


  Der Ingenieur fühlte den Vorwurf heraus. Er lächelte leicht.


  »Ja den Kampf um das Gold. Ich sprach von mehreren Erfindungen, die ich gemacht. Die elektrische Kraft aus der höheren Luft war auch nur der vorletzte Schritt auf das Ziel. Dieses Ziel ist das Gold, meine Herren, nicht Krieg. Ein siegreicher Krieg wäre Freude auf Zeit. 1870/71 waren wir Sieger, heute sind wir Besiegte. Was nützte ein neuer vergänglicher Sieg. Nicht gegen Wirkungen müssen wir kämpfen. Die giftige Wurzel des Übels muß fort! Seit die Menschheit besteht, herrscht auf Erden das Gold. Ein unseliger Fluch lastet auf seinem Glanz. Siegfried fiel durch das tückische Gold, den Nibelungenhort. Wotan, Walhall-Gold schuf den Sturz. Ganze Völker verfolgten sich feindlich um Gold. Väter töteten ihre Söhne, Söhne ihren Vater. Die Inkas, die Könige Mexikos, starben um Gold. Sehnsucht nach Gold trieb die Menschen vom heimischen Herd, weit übers Meer, fort in Elend und Tod. Um Gold verkaufte die Menschheit Glück, Ehre und Leib. So war es von je bis zum heutigen Tag. Auch Deutschland erlag nur dem Golde. Um Gold quält man Deutschland zu Tod. Um Goldmilliarden stritt man in Versailles, in London und Spa, in Genua und Cannes goldgierig mit uns. Der Goldgier wegen erleiden wir Schmach. Des Goldes wegen ist man unser Feind. Der Fluch des Goldes vernichtet die Welt. Und deshalb kämpfte ich gegen das Gold!«


  In prophetischer Verklärung, die stahlblauen Augen voll sonnigen Lichts, stand Walter Werndt da. Seine Ergriffenheit teilte sich mit, wie ein Strom. Er hob seine Hand wie zum heiligen Schwur.


  Mit Gold werden wir das Gold besiegen. Der Fluch des Goldes falle auf unsere Feinde zurück. Fünfundachtzig Goldmilliarden verlangt man noch heute von uns, berechnet in Gold. Sind diese erpreßten Milliarden bezahlt, ist Deutschland befreit. Ich biete der deutschen Regierung dies Gold!«


  Ein schneidendes Lachen zerriß grell die Luft. Der Unabhängige Satt, Breitners eifrigster Freund, verzog sein Gesicht wie nach einem Witz.


  »Köstlich! Köstlich!« meckerte er. »Zehn volle Minuten hört man ihm zu, und merkte noch nichts!«


  Der Zentrumsmann schüttelte traurig den Kopf.


  »Der Ärmste ist wahnsinnig. – Laßt ihn hinaus.«


  Doktor Elsässer lächelte hämisch und stumm.


  »Ich hatte die Herren rechtzeitig ersucht, die Geschäftsordnung–«


  Graf Zieten trat dicht vor Doktor Werndt hin. Sein Blick war getrübt, seine Ader stand dick.


  »Herr!« sagte er grollend in drohendem Ton. »Halten Sie uns hier zum Narren? Wissen Sie auch, was Sie eben gesagt–?«


  Der junge Ingenieur wich seinen Augen nicht aus. Ohne eine Erwiderung ging er zur Türe des Saals und winkte hinaus. Dann kam er zurück.


  Zwei Männer folgten ihm dicht auf dem Fuß. Sie schleppten sich an einem großen Paket. Auf einen Wink Werndts legten sie langsam die Last vor ihn hin. Mit schnellen Schnitten seines Taschenmessers löste der Ingenieur die Verschnürung. In ungeheurer Aufregung sah man ihm zu. Da schob Werndt die innerste Hülle zurück. Wie ein einziger Schrei klang es rings um ihn auf.


  Wie aus einer anderen Welt kam die Stimme da vorn…


  »Ja, ich weiß, was ich sprach. Hier der erste Beweis: ein Barren aus lauterstem, künstlichem Gold. Ein Zentner Gewicht!«


  


  Das schlanke Flugzeug des Ingenieurs Werndt setzte spielend leicht auf. Ohne sichtbaren Ruck. Der Motor surrte aus. Die Gestalt auf dem Führersitz drehte sich um.


  »Wir sind angelangt, meine Herren. Bitte steigen Sie aus!«


  Zwei Monteure in braunen, russischen Blusen eilten herbei und halfen den Herren aus Haube und Pelz.


  Graf Zieten reckte die langen Arme und blickte sich um.


  »Schauderbare Gegend hier! Nichts als Wiese und Wald. Dagegen ist eine Klitsche in Ostpreußen Jahrmarktsbetrieb.«


  Werndt lächelte froh.


  »Einsam, ja, aber gut für den Zweck. Man besucht mich hier nicht. Darauf kam es wohl an. Übrigens ist’s nicht so schlimm, wie Sie erkennen werden, wenn Sie alles gesehen haben. Darf ich die Herren bitten, geschlossen zu folgen.«


  Graf Zieten winkte sich Brettscheid heran. Obwohl sie sich dauernd in den Haaren lagen, waren sie beide die besten Freunde. Die technischen Sachverständigen folgten mit Neff. Er redete über die Fahrt wie ein Buch.


  Nach einigen Minuten blieb Doktor Werndt stehen. Der Wald machte hier einen plötzlichen Knick. Vor ihnen stand ein gewaltiger Mast von seltsamem Bau. Schmale, langgestreckte Dreiecke bauten sich übereinander, immer höher hinauf. Ein Dreieck immer kleiner als das untere. Von der obersten Spitze zog sich rings ein Netz von Drähten hinab. Das Ganze sah aus wie ein Spinnengeflecht. Selbst die Urwaldriesen ringsum blieben winzig zurück. Werndt zeigte hinauf.


  »Sie sehen hier fünf meiner Masten hintereinander. In Abständen von je hundert Metern.«


  Die Herren verdrehten die Köpfe umsonst.


  »Nee. Ich sehe nur dieses eine Gestell!« brummte Zieten zuerst.


  Wieder huschte das sonnige Lächeln über Werndts schmalen Mund.


  »Der erste Mast hier. Er ist jetzt auf Hochstand geschraubt. Die anderen vier stehen drüben am Wald.«


  »Diese Bäume da vorn?«


  »Es scheint Ihnen so. Sie sind nur maskiert. Die Konstruktion meiner Masten gestattet ein Zusammenziehen des Mittelgestells auf zwölf Meter Stand. Die äußerste Höhe ist zweihundertzehn. Das Material ist eine Legierung aus Aluminium, die ich erfand. Der Transport jedes Turmes kann durch Pferde geschehen. Im allgemeinen zieht man jedoch die Kraftwagen vor. Wie Sie selbst schon erkannt haben, ist ihr Maskieren sehr leicht. Die Drähte wirken zugleich als Zweige und Äste. Jedes Wäldchen genügt. – Bitte sehen Sie hier!«


  Er ging ruhig zu einem grünlichen Haus und stieß die Türe zurück. Eine dunkle, dicke Masse, wie ein schlafendes Ungeheuer, glotzte sie an.


  »Mein Dynamomotor. Dort das Kraftreservoir.«


  Er drückte einen Hebel herab. Sofort summte oben das riesige Netz, als falle ein Bienenschwarm über den Wald. Werndt zeigte hinauf. »Das Nähere werde ich den Herren Sachverständigen später im Laboratorium zeigen. Ich habe dort noch ein kleines Modell, die Konstruktionszeichnungen auch vom Motor. Hier mag es zunächst genügen für Sie, daß ich mittels dieser Maste und dieser Maschinen die ungeheure Drucklast der Sonnenstrahlung in hohen Sphären über uns umsetze in elektrische Energie. Ein Trommelfeuer von Energiequanten ist es, mit welchen uns die Sonne täglich, stündlich überschüttet. Die Kunst war es nur, diese Kräfte zu nützen, sie, deren Stärke geradezu unermeßlich ist. Und wie einfach doch: im Grunde habe ich auch nichts anderes getan, als alle Technik vor mir. Denken Sie einmal Wasser statt Luft in hohen Regionen und erinnern Sie sich an ein großes Projekt, wie Walchenseewerk und andere mehr. Das genügt zum Vergleich. Das Gefälle gibt uns dort die Kraft. Mehr tue auch ich nicht. Nur nütze ich das Gefälle der Sonnenkraft, das urgewaltige Potential ihrer strahlenden Energie! Hier ist das Problem praktisch gelöst. Bitte prüfen Sie jetzt die erreichbare Kraft. An diesem Zeiger lesen Sie Volt, an jenem Ampère. Und achten Sie jetzt auf den Zeiger in Rot, er gehört dem Anlasser an und zeigt mir, ob die Spannung erreicht ist, die Hauptkraft auf das Werk zu werfen …«


  Das Summen sprang wieder ins glitzernde Netz.


  »… Denn das, meine Herren, was Sie hier sehen, ist natürlich nur der kleinste Teil. Ein Maschinchen en miniature. Wie sollten diese armdicken kupfernen Kabel auch Millionen Ampère ertragen. Meine Hauptdynamos, gegen die das ein Zwerg ist, liegen weit unter der der Erde in tiefen Gewölben. Ich beginne – – bitte sehen Sie jetzt!«


  Der Sozialdemokrat schob den Kopf weit nach vorn. Der Zeiger kletterte stetig hinauf.


  »Siebzigtausend – hunderttausend – hundertfünfzigtausend – zweihunderttausend – dreihunderttausend – fünfhunderttausend – achthunderttausend –« zählte er laut. »Es ist ja kaum denkbar!«


  Werndt wandte sich um.


  »Bitte sehen die Herren jetzt drüben den Mast.«


  Alles drängte zur Türe. Der scheinbare Baum dicht am Rande des Waldes schob sich langsam empor wie ein zierliches Rohr. Immer wieder kletterte ein neues Dreieck aus dem alten hervor. Eine längliche Spitze setzte sich über die andere. Endlich stand der Mast still.


  »Bitte nun wieder hier!« mahnte Werndt am Motor.


  Doktor Brettscheid warf einen Blick auf den Zeiger des Meßapparats.


  »Eine Million viertausend Volt!« rief er aus.


  Der Zeiger drehte unermüdlich hinauf.


  »Zwei Millionen!« stotterte Neff. Die Sachverständigen sahen sich fassungslos an. Werndt lächelte.


  »Jetzt haben wir glücklich die Spannung, die für den Anfang genügt. Jetzt passen Sie auf!«


  Er trat an das Schaltbrett, das die ganze Rückwand des Raumes erfüllte. Blanke Räder blitzten aus dem Dunkel. Schalter mochten wohl zu schwach sein, so ungeheure Ströme zu lenken. Viermal drehte der Ingenieur leicht an einer blinkenden Scheibe. Dann warf er einen Hebel mit Macht an.


  In diesem Augenblick erhob sich ein Brüllen, als donnerten stürzende Berge im Innern der Erde, und es war, als müßte das Gebäude mit allem, was in ihm war, in Atome zerplatzen. Den Anwesenden krochen kalte Schauer über den Körper.


  Werndt stellte lächelnd wieder ab.


  »Ich nehme an, daß den Herren die Probe genügt. Es steht ganz in meinem Belieben, diese Zahl zu erhöhen. Je mehr Masten man wählt, um so stärker der Strom. Wie man diese Kraft dann auf Entfernungen auswirken kann, ist Ihnen ja schon aus Versuchen von Siemens bekannt. Nur arbeite ich mit weit größerem Strom. Die von mir erzielbaren Wirkungen sind selbstverständlich ganz anderer Art. Die bekannte Vernichtung der Hammelherde erscheint im Vergleich hierzu als Spielerei.«


  Graf Zieten reckte die hohe Gestalt. Seine Brust atmete schwer. Er kämpfte mit sich. Er mußte mehrmals ansetzen, ehe ihm das Sprechen gelang.


  »Und mit einer derartigen Macht in der Hand sollen wir jetzt keinen Krieg–?!!«


  Werndt blickte sehr ernst.


  »Darüber sprechen wir noch, wenn die Kommission auch das Weitere sah.«


  Schweigend, unter dem Druck der wildanstürmenden Gedanken folgten die Herren ihm nach.


  In einer Baumlichtung stand ein längliches Haus. Blühende Schlingpflanzen rankten sich über der Türe. Aus allen Fenstern grüßten Blumen heraus.


  »Deutsche Rosen!« sagte Werndt. Sein Blick wurde weich. »Sie waren monatelang das einzige Deutsche um mich.«


  Man trat in das innere Haus. Es sprang leise auf, wie ein leuchtender Traum. Überrascht sahen alle sich an, und auf Werndt.


  »Mein Arbeitszimmer,« gab er zurück.


  »Heiliger Himmel!« stöhnte Neff auf.


  Vor ihnen glänzte ein Märchen aus – Gold! Breite Goldplatten bedeckten wie Panzer die Wand, quadratisch geteilt. Aus Gold war der Schreibtisch, der Sessel davor. Golden blitzten die Stühle, das Sofagestell. Eine schwere Goldplatte deckte den Tisch.


  »Es ist wie ein Traum!« kämpfte Zieten sich wach.


  Neff klopfte hart auf die Wand.


  »Selbst wenn das alles nur Messing sein sollte – Der riesige Wert …!«


  »Es ist das besiegte Gold. Echtes, lauteres Gold. Von mir künstlich erzeugt. Ein sündloses Gold. Das Gold des Kunstgewerbes der Zukunft, das schönste Metall, doch nicht mehr ein Fluch.«


  Der berühmte Physiker Mallhaus, den die Regierung als Sachverständigen gebeten hatte, zog sein Taschenmesser heraus und kratzte ein Loch in die blendende Wand. Werndt sah lächelnd zu.


  »Ich werde Ihnen drüben im Laboratorium bequemere Proben vorlegen können,« sagte er endlich. »Es stimmt schon, mein Gold.«


  Geheimrat Mallhaus kam auf ihn zu. Mit einer zitternden Bewegung griff er die Hände des Ingenieurs. Seine Bartspitzen zuckten, sein Auge war feucht.


  »Ich danke dir, Gott, daß ich das noch erlebt. Gott segne dich, Deutscher, und durch dich die Welt!«


  Mit einem erstickten Schluchzen zog der Greis Walter Werndt an seine Brust und küßte ihn ehrfürchtig auf seine Stirn.


  Werndt gab seinen Händedruck herzlich zurück.


  »Es war eine glückliche Erfindung, wie andere,« sagte er schlicht. »Wir sind alle ja nur ein Werkzeug des Geistes, der uns erst beseelt.«


  »Berichten Sie!« sagte Mallhaus erregt.


  Die Herren setzten sich in das leuchtende Gold. Weiche Kissen waren auf alle Sessel gelegt. Ein eigenartiger Zauber herrschte im Raum. Alle fühlten die Wucht dieses Tages. Selbst Neff blickte feierlich drein und vergaß jeden Spott.


  Werndt dachte kurz nach.


  »Erlauben Sie mir, auch hier ganz knapp zu sein. Im Laboratorium drüben liegt alles bereit, was aufklären kann. Sie alle kennen das Wörtchen Atom. Es war seit Dalton das Bestreben aller Chemie, die Erscheinungsformen der Materie durch chemische Hilfsmittel auf gewisse Grundformen zurückzuführen. Man fand die Moleküle als kleinste Teile homogener Materie. Man fand im Molekül wieder die Atome als kleinste chemische Einheit. Und man entdeckte sehr bald, daß alles, was uns umgibt, auf der Erde und auf fremden Gestirnen, in festem, flüssigem oder gasförmigem Zustande aus etwa achtzig Elementen besteht, und daß deren Kombination die unendliche Mannigfaltigkeit sämtlicher Stoffe erklärt. Die Wissenschaft hat uns gelehrt, daß im Moleküle sich die Anteile der chemischen Elemente stets in einem bestimmten Verhältnis befinden. Sie hat die Gewichtsverhältnisse dieser Verbindungen klargelegt und den Begriff der Atomgewichte, ihrer Wertigkeit und Affinität geschaffen. Und weiter kam die fortschreitende Erkenntnis, daß auch sie nur Kombinationen sein müßten von feineren Formen. Das Radium gab uns und löste uns das Rätsel. Man schuf die Quantentheorie, man erkannte, daß auch das Atom noch ein kompliziert gebauter Mikrokosmos ist, bestehend aus zahllosen Korpuskeln und Elektronen. Je weiter man forschte, desto sicherer erkannte man, daß nur die Zusammensetzung eines Atoms, die Zahl seiner Elektronen die Art der Materie bestimme, und daß es notwendig zu einer willkürlichen Änderung aller Stoffe führen müsse, wenn es gelänge, Atome zu spalten, Teilchen abzutrennen oder hinzuzufügen und so die ihm eigene Kombination zu verändern.«


  Geheimrat Mallhaus nickte ihm zu.


  »In der Theorie war man so weit. Die Praxis schuf erst Ihr Genie!«


  Werndt wehrte schlicht ab.


  »Wenn es bisher nicht gelang, von der Theorie in die Praxis zu schreiten, so lag es vor allem daran, daß unsere bekannten Kräfte nicht ausreichen konnten, die Druck- und Wärmegrade zu zeugen, die für eine Atomspaltung Vorbedingung sein mußten. Meine elektrischen Masten ergaben die Kraft.«


  Die Sachverständigen waren aufgesprungen. Die Erregung über das Ungeheure, das sie erfuhren, riß sie vom Stuhl hoch.


  »Damit war der Weg frei. Sie wissen, daß das Atomgewicht des Bleies größer ist, als das des Goldes. War die Theorie richtig und gelang es, ein Heliumatom, ein Betateilchen und zwei Alphateilchen abzuspalten, so konnte als Wirkung nur eines entstehen: aus Blei mußte Gold werden!«


  Ein Atemzug hob seine Brust. Seine Stahlaugen flammten hell auf.


  »Die Spaltung gelang. Aus Blei – wurde Gold!«


  Mallhaus sah ihn ergriffen an.


  »Wie einfach das klingt!« sagte er gerührt. »Ein einziger Schritt vom Erkennen zur Tat. Doch wie lange brauchten Sie für diesen Schritt?«


  »Fünf Jahre,« gab Werndt zurück.


  Doktor Brettscheid reichte ihm wortlos die Hand. Auch in Neffs spottlustigen Augen stand seltsamer Glanz.


  Graf Zieten blieb merkwürdig schweigsam zurück. Er wartete, bis alle anderen Werndt beglückwünscht hatten. Dann kam er langsam heran.


  »Und da meinte unsereiner, er sei auch noch ein Kerl! Was ist man dagegen doch nur für ein Tropf!«


  Werndt schüttelte ihm herzlich die Hand.


  »Jeder an seinem Platz, lieber Graf. Deutschland braucht solche Männer wie Sie.«


  Zieten blickte ihn unsicher an.


  »Glauben Sie?«


  Er kämpfte sichtbar mit einem Entschluß.


  »Herr Doktor Werndt –« brach er endlich los – »warum wollen Sie Ihre Macht nicht benützen, um Rache zu nehmen? Warum nicht? An Ihnen frißt genau so die Schmach wie an mir, wie an jedem, der deutschbewußt blieb. Sie haben das Elend gesehen, den Schimpf gefühlt, den man uns getan. Herrgott ja, soll das alles denn ungestraft sein? Soll es keine Vergeltung geben vor Gott?!«


  »Doch!« sagte Werndt ernst und hart. Es klang wie ein Urteil. Sein Blick war wie Stahl.


  »Vergeltung! Nicht Krieg. Wir müssen erst neu denken lernen. Wir denken noch alle im alten Geleis, weil wir auf das Neue noch nicht umgestellt sind. Was bezwecken Sie mit einem Krieg?«


  Der Graf ballte die Faust.


  »Rache!«


  »Rache ist ein Gefühl. Seine Wurzel ist Haß. Haß ist Zerstörung. Setzen Sie Haß gegen Haß, so unterwerfen Sie sich nur der Denkart des Feindes. Richter wollen wir sein, doch nicht Mörder.«


  »Wie wollen Sie Richter sein ohne den Krieg?!«


  »Noch einmal frage ich Sie jetzt: Was bezwecken Sie mit einem Krieg? Geschehenes ist nicht mehr rückgängig zu machen. Tote ruft auch kein Haß mehr zurück.«


  »Aber wir können die Schmach auslöschen, wir können Deutschland wieder zu Ehren bringen, ihm seine Macht, seine alten Grenzen geben. Wir können ihm seine Freiheit sichern. Wir können es wieder zum geistigen Führer machen in der Welt …!«


  Der Ingenieur nickte ihm frohbewegt zu.


  »Ja, lieber Graf, das können wir, und das müssen wir! Das bezwecken Sie mit einem Krieg! Und bis jetzt konnten wir es auch nur durch einen Krieg. Wenn ich Sie aber heute frage, nachdem Sie dies alles zum erstenmal sahen: was würden Sie von einem Deutschen halten, der im Besitz einer neuen, fast unausdenkbaren Macht, das gleiche vermöchte auch ohne den Krieg. Der alles, schon mehr als den Endpreis besitzt, und dennoch sein Volk in das Kriegsgrauen treibt, seine Brüder und Kinder in Leiden und Tod, nur weil ihn die Rache mehr lockt als das Ziel? Urteilen Sie selbst!«


  In den Zügen des Grafen wetterleuchtete es.


  »Ich würde ihm an die Gurgel gehen!«


  »Sehen Sie!« lachte Werndt froh. »Und wir haben die Macht. Ist da denn nicht jede Träne Verlust, jeder Tod eines Deutschen im Kampf reiner Mord?!«


  Wie ein Prophet stand er, seltsam verklärt. Die Abendsonne spiegelte sich auf dem leuchtenden Gold.


  »Wahrlich,« kam es zurück, »ich sage Ihnen, ohne einen Tropfen Blut werden wir Sieger sein über den Haß!«


  


  Freiherr von Saldern, der Botschafter des Deutschen Reiches in Paris, verbeugte sich förmlich und stand wieder stumm. Das scharfgeschnittene, kluge Gesicht des jungen Diplomaten war undurchdringlich. Keine Miene zeigte, was in diesem Gehirn an Gedankenspiel vorging.


  Der französische Ministerpräsident Monsieur Grandmaire blickte unschlüssig nach seinem Außenchef hin. Auf seiner Stirne wechselten ununterbrochen die Falten. Sein Kinnbärtchen zuckte.


  »Ich muß gestehen,« sagte er endlich, »daß die Erklärungen Eurer Exzellenz mich lebhaft befremden. Die neue deutsche Regierung, die sich vor einigen Tagen in so überraschendem Tempo gebildet, wäre also nach Ihren Ausführungen, Herr Botschafter, entschlossen, die von Friedensliebe und Gerechtigkeitswillen getragene Forderung Frankreichs nicht zu erfüllen?«


  v. Saldern verneigte sich knapp und verbindlich.


  »Keine deutsche Regierung sieht sich in der Lage, der Forderung Frankreichs zur Zeit zu entsprechen. Jeder Versuch, auf das deutsche verzweifelnde Volk neue Lasten zu häufen–«


  »Wer will das?« fragte der Außenminister.


  Der Deutsche sah ihn kalten Blicks an. Dem kleinen Franzosen schoß Rot in die Schläfe.


  »Die Erfüllung der Forderung Frankreichs würde den Zusammenbruch unserer Industrie bedeuten. Eine Unterbindung unserer Produktionskraft, eine Versklavung des deutschen Genies.«


  »Exzellenz!« fuhr der Präsident unwillig auf. »Dieser Ausdruck! Dieses Urteil über unsere Handlungsweise …!«


  »Ich habe kein Urteil gefällt, sondern nur eine Tatsache feststellen wollen,« sagte v. Saldern kurz, ohne Hast. Seine eiserne Ruhe erregte Grandmaire nur noch mehr. Der Ton des Franzosen war drohend. Sein gefürchtetes Habichtsgesicht war gerötet.


  »Ihre Antwort in Verbindung mit der mir vorhin zur Kenntnis gebrachten Note kommt also einer schroffen Ablehnung gleich. Ich nehme an, daß Ihre Regierung sich der Folgen ihres Entschlusses bewußt ist–«


  »Gewiß. Der Versuch einer Annahme wäre ihr Sturz. Eure Exzellenz haben die Panik der vorletzten Wochen gesehen, die Erregung des Volkes, den Kurssturz der Mark. Die Verzweiflung des hungernden, ratlosen Volkes würde in diesem Falle der deutschen Regierung die Zügel aus der Hand reißen müssen.«


  »Um so berechtigter ist unsere Vorsicht, der Zwang zur Entwaffnung.«


  »Die neue deutsche Regierung ist fest entschlossen und ehrlich gewillt, die Bedingungen des Versailler Vertrages auch jetzt zu erfüllen. Sie kann dies aber nur, wenn ihre Autorität nicht untergraben wird.«


  »Niemand will das!« warf der Präsident ein.


  In v. Salderns Gesicht verzog sich kein Zug.


  »Ich bin davon überzeugt. Die anerkannte Weisheit französischer Politik würde auch nach der Überzeugung der deutschen Regierung unmöglich den Fehler begehen, einer deutschen Regierung von Opferbereitschaft und bestem Erfüllungswillen die notwendige Unterstützung zu versagen, deren sie zur Durchführung ihrer mit Frankreichs Interessen übereinstimmenden Politik stets bedarf. Frankreich ist in Europa die führende Macht, wie die politische Weisheit und Überlegenheit Eurer Exzellenz in Europa neidlos als vorbildlich anerkannt ist–«


  Der Franzose wehrte leicht ab. Unwillkürlich reckte sich seine kleine Gestalt. Das peinliche Gefühl, von diesem Deutschen verspottet zu werden, das ihn einen Augenblick deutlich beschlich, wurde durch seine maßlose Eitelkeit schnell unterdrückt.


  »Lassen wir das!« sagte er kurz, doch sein Ton klang nicht hart.


  v. Saldern blieb unbewegt.


  »In dieser Überzeugung von dem politischen Weitblick Eurer Exzellenz und im Bewußtsein ihres eigenen, unbedingten Friedenswillens gestattet sich die deutsche Regierung, durch mich, Ihnen, Herr Präsident, in dieser zweiten Note vertraulich einen Gegenvorschlag zu unterbreiten.«


  Die beiden Franzosen sahen überrascht auf.


  »Die deutsche Regierung hat mich beauftragt, zur Erklärung ihres Vorgehens einige mündliche Erläuterungen zu geben. Die deutsche Regierung geht dabei von der Überzeugung aus, daß es ihr nur dann möglich sein wird, die Forderung Frankreichs annehmbar zu machen, und so ihren Willen dem Volk aufzuzwingen, wenn sie sich selbst vorher eine Autorität sichern konnte, die dieser Belastung mit Sicherheit standhält. Eure Exzellenz haben den Sturz der Regierung in Deutschland erlebt. Die neue deutsche Regierung, die erst vierzehn Tage besteht, konnte sich in dieser Zeit naturgemäß eine Autorität nicht gewinnen. Das Volk wartet ab, was die Änderung bringt. Es liegt jetzt ganz in der Hand Frankreichs und seiner weitblickenden Politik, dieser deutschen Regierung den Rückhalt zu geben, den sie haben muß, um in ihren Regierungsmaßnahmen als treuer Bundesgenosse des mächtigen Frankreich auftreten zu können. Diese friedliche, reibungslose Zusammenarbeit ihrer Völker mit allen Mitteln herbeizuführen, ist der unverbrüchliche Wille, der die neue deutsche Regierung gebar. Damit sie dem Lande zur Führerin werden kann, bedarf die deutsche Regierung aber eines besonderen, äußeren Erfolgs, der ihr Achtung und Liebe des Volkes verschafft. Kein Volk ist mehr auf sentiment aufgebaut als das deutsche, Herr Präsident! Der Mangel an einem, wenn auch nur scheinbaren, großen Erfolg besiegelte die kurze Lebensdauer der früheren Regierungen in meinem Lande. Ich habe daher den Auftrag, Eurer Exzellenz folgenden Vorschlag zu machen: Frankreich verschiebt seine Forderungen auf einige Zeit, bis die neue Regierung die Autorität und das Ansehen besitzt, ihren Willen dem Lande aufzwingen zu können. Damit sie dies äußere Ansehen gewinnt, sichert ihr Frankreich einen äußeren, rein gefühlsmäßigen Erfolg.«


  »Und worin soll er bestehen?«


  »Das deutsche Volk leidet unter dem Versailler Vertrag nach der Überzeugung der neuen Regierung nur deshalb so stark, weil es kein Ende der Lasten absieht. Frankreichs Forderung beträgt nach dem letzten Pariser Diktat noch sechzig Goldmilliarden, die Englands weitere fünfundzwanzig Goldmilliarden, zusammen also fünfundachtzig Goldmilliarden. Dieser Betrag wurde durch das gleiche Statut auf zwanzig Jahre verteilt. Die jetzt lebende Generation wird dadurch bis an ihr Lebensende bedrückt. Das verträgt das deutsche Herz einfach nicht.«


  Der französische Ministerpräsident fiel ihm ins Wort.


  »Sie übersehen dabei, daß die Verteilung auf zwanzig Jahre auf eigenen Wunsch der deutschen Delegierten geschah, da diese ausdrücklich erklärten, keine höheren Raten aufbringen zu können.«


  In v. Salderns Gesicht entstand ein vertrauliches Lächeln. Das rechte Auge war halb zugekniffen.


  »Ich möchte mich nicht über die Menschenkenntnis eines Vorgängers oder Herrn Delegierten aussprechen. Die neue Regierung sieht jedenfalls – und wohl auch mit Recht – in dieser Verteilungsform einen psychologischen Fehler von größter Gefahr. Der deutsche Mann erfährt dadurch, daß er vor zwanzig Jahren nicht frei werden kann, daß ihm alle Arbeit nichts nützt, daß er selbst bei Leistung des Unmöglichen den Milliardenbetrag nicht vor zwanzig Jahren abzahlen kann oder darf.«


  Der Franzose fuhr hoch. Unüberlegt entblößte er halb sein geheimstes Gefühl.


  »Ja, glaubt denn ein Deutscher, daß irgendwer in der Welt diese Summen schneller aufbringen kann!«


  Der Außenminister warf ihm einen warnenden Blick zu. Er sah seinen Fehler und bremste sofort.


  v. Saldern bemerkte den Zwischenfall anscheinend nicht. Das vertrauliche Lächeln um seinen Mund verstärkte sich noch.


  »Das ist es ja eben, Herr Präsident! Ein solcher Gedanke ist gänzlich absurd. Aber der Deutsche ist nun einmal Idealist, Phantast. Der Gedanke, es könnte so sein, ist ihm mehr als die Tatsache selbst. Der Glaube, die Möglichkeit zu haben, diese riesige Schuld unter Umständen schon in fünfzehn, zehn oder fünf Jahren abtragen zu können, würde jegliches Druckgefühl gleich von ihm nehmen. Es würde seinen Arbeitswillen beflügeln und seine Leistungen ungeheuer zu steigern vermögen.«


  Die müden Augen des Außenministers leuchteten habgierig auf.


  »Sie glauben also, daß der deutsche Arbeiter bei einer etwaigen Befreiung von dieser zwanzigjährigen Bindung noch mehr leisten könne?«


  Der deutsche Botschafter nickte betont.


  »Zweifellos. Die deutsche Regierung ist hiervon so fest überzeugt, daß sie Frankreich eine Erhöhung der Schuldsumme um zehn Milliarden anbietet, falls Frankreich diese seelische Hemmung von ihr nimmt, und das Pariser Statut formal so fixiert, daß zur Abzahlung jede Frist freigestellt bleibt. Sagen wir, – um es übertrieben darzustellen–, daß der deutschen Regierung theoretisch die Möglichkeit bliebe, im Gegensatz zu der bisherigen Norm – den ganzen Betrag an einem einzigen Tage an Frankreich zu zahlen.«


  Der Außenminister sah hohnlächelnd auf.


  »Fünfundachtzig Milliarden an einem einzigen Tage! Magnifique, Exzellenz!«


  Der Ministerpräsident grinste ihm abwesend zu. Seine schillernden Augen rechneten stumm.


  »Also der Vorschlag ist so: Frankreich läßt jede Frist für die Rückzahlung frei, setzt selbstverständlich die jährliche Mindestrate fest, garantiert aber seine Befriedigung auch bei etwaiger früherer Rückzahlung–?«


  »Ganz recht,« nickte Saldern bejahend zurück. »Gleichzeitig garantiert Frankreich der deutschen Regierung mit dem Tage der letzten Zahlung Befreiung von allen Lasten, Besetzungen, Kontrollen und Einschränkungen, die sonst erst nach zwanzig Jahren eintreten sollten–«


  »Hélas!« unterbrach der Franzose ihn schnell. »Das geht viel zu weit!«


  Der deutsche Botschafter sprach ruhig fort.


  »Nur durch diese restlose Befreiung – in der Idee – kann naturgemäß die beabsichtigte Wirkung entstehen. Eine halbe Befreiung bedeutet nichts. Dafür erhöht die deutsche Regierung freiwillig die Schuld um zehn Milliarden ––«


  »Goldmilliarden?« fragte Dupont, gierig witternd. Er traute seinen Ohren noch immer nicht ganz.


  »Goldmilliarden!« bejahte der Deutsche.


  Der Außenminister kam langsam nach vorn.


  »Glauben Sie denn, daß diese Erhöhung der Schuld nicht gerade das Gegenteil drüben bewirkt? Daß man der deutschen Regierung im Lande – selbstverständlich unter Verkennung ihrer durchaus richtigen Einsicht – nicht größte Vorwürfe machen wird, ihre Autorität untergräbt – ––?«


  Wieder erschien das vertrauliche Lächeln in Salderns Gesicht.


  »Naturgemäß wäre diese freiwillige Erhöhung der Schuld zum Gegenstand eines geheimen Vertrages zu machen, während die Befreiung von jeder Frist ihrer Tendenz gemäß in aller Öffentlichkeit – Exzellenz werden verstehen.«


  Der Präsident wiegte zweifelnd das Haupt.


  Freiherr v. Saldern sah ihn zwingend an.


  »Exzellenz werden nicht die Vorteile für Frankreich verkennen. Der deutschen Regierung wird durch diese äußerlich leichtere Fassung das Ansehen gegeben, das Folgsamkeit sichert. Ich glaube deshalb auch nicht zu irren, wenn ich die Entscheidung des bedeutendsten Politikers unserer Zeit schon in diesem Augenblick als gefallen betrachte–«


  Ein eigentümlicher suggestiver Strahl ging von den kalten Augen des Deutschen aus.


  »Ich muß gestehen, daß die psychologische Feinfühligkeit der neuen deutschen Regierung für die Seele des Volkes mir stark imponiert,« meinte Grandmaire mit einem blitzschnellen, spöttischen Blick zu dem Außenchef hin–. »Ich werde den Vorschlag sehr ernsthaft erwägen und darf Eure Exzellenz wohl morgen zum Empfang meiner Antwort hier bei mir erwarten.«


  Der deutsche Gesandte verneigte sich stumm. Der Präsident begleitete ihn persönlich hinaus. Vorsichtig schloß er die Türe zum Saale. Dupont grinste ihn abwartend an.


  »Köstlich!« meinte er. »Incroyable, ces boches! Die deutsche Regierung macht in Psychologie und versucht Politik!«


  Grandmaire antwortete nicht. Er hatte die Hände auf den Rücken gelegt und ging hin und her. Sein Habichtsgesicht zeigte Spannung und Ernst. Endlich blieb er kurz stehen.


  »Es ist ein Unglück für die Deutschen, daß sie seit Bismarck keinen wahren Politiker mehr fanden. Sie haben stets nur die alten drei Typen von Scheindiplomaten, den politischen Streber, den wirklichkeitsfremden Gelehrten und den Theaterpolitiker. Saldern gehört zu der letzten Sorte. Er spielt, wie im Kino, ganz auf äußere Wirkung, und kommt sich sehr klug vor. Gescheit ist er zweifellos, aber er leidet noch unter dem Theatereinfluß der Vorkriegsepoche. Bühnendonner, Kinomimik und Heldenpose. Der junge Herr ist noch riesig naiv in der Wahl seiner Mittel. Er hat viel zu lernen. Trotzdem ist er jetzt schon ein Gegner von Rang. Er hat etwas an sich, das instinktiv warnt. Etwas, was den Deutschen sonst fehlte–, das heimliche Fach, hohe Schlagfertigkeit. Mehr von dieser Sorte würden den Deutschen eine wahre Politik liefern können. Der Anfang ist da. – Aber die Falle war doch zu naiv.«


  Dupont sah überrascht auf.


  »Eine Falle? So glauben Sie, daß – ––«


  Grandmaire nickte nachdenklich.


  »Hm! Also Sie haben die auch nicht bemerkt? Das macht mich stutzig. Für mich ist die Sache sehr einfach und klar. Die Geschichte mit der Psychologie und das weitere auch ist natürlich nur Schein. Nicht ernst zu nehmen. Eine Finte für Kinder. Wirklichkeit ist, daß die deutsche Regierung irgendeine Möglichkeit haben muß, ihre Schuld schneller zu zahlen. Und daß sie hierin große Vorteile sieht. Sonst wäre ihr die Änderung keine zehn Milliarden wert. Wohlverstanden in Gold! Man will uns übertölpeln. Das steht für mich fest. Woher Deutschland plötzlich das Geld nehmen will, weiß ich natürlich auch nicht. Entweder hat es sein wahres Vermögen verheimlicht und geheime Reserven gesammelt, mit denen es anrückt, oder irgendeine auswärtige Macht gibt ihm Riesenkredite, um Frankreich zu schaden. Wir haben ja zahlreiche heimliche Feinde.«


  »Sie wollen also den deutschen Vorschlag ablehnen?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Er kommt mir selbst in seiner Kindlichkeit diesmal willkommen. Ich werde die Deutschen in ihrer eigenen Schlinge zu fangen versuchen. Tatsache ist, daß wir mit unserem letzten Ultimatum an Deutschland einen Mißerfolg hatten. Es ist zwecklos, sich da etwas vorzumachen. England und Amerika haben sofort einen politischen Druck auf uns ausgeübt, dem wir nachgeben müssen, soll kein Bruch daraus kommen. Tatsache ist, daß wir Deutschland nicht, wie gehofft, in eine bolschewistische Revolution hineintreiben konnten, sondern daß es sich plötzlich nach rechts umformierte und Leute ans Ruder gebracht hat, die ich für national verdächtig ansehe. Es bleibt uns also nichts anderes übrig als langsamer Rückzug. Verschieben des Angriffs bei möglichster Wahrung des äußeren Eindrucks.«


  »Sie wollen den Vorschlag der Deutschen benutzen ––?«


  »Ja, wir werden so tun, als merkten wir gar nichts, beweisen der Welt unseren Willen zum Frieden, die freundlichen Absichten gegen die Deutschen, verblüffen die Gegner und stärken die Freunde und gehen zum Schein ganz naiv in die Falle.«


  Der Außenchef zog seine Stirnfalten hoch.


  »Die Gefahr dieses Schrittes …?! Jetzt, wo man die Falle als Absicht erkannt hat …!«


  »Gerade deshalb ist sie uns nicht mehr gefährlich. Die Deutschen fangen sich in ihrer eigenen Torheit. Selbst angenommen, sie würden durch irgendein Wunder von außen, durch stille Reserven und große Kredite die Schuld schon in zehn, fünfzehn Jahren abzahlen – frei werden sie dadurch doch nicht. Der geheime Vertrag, den sie sich ausgeklügelt, liefert sie uns wieder rettungslos aus. Wir werden neue Forderungen erheben, neue Schuld Deutschlands finden. Und Deutschland wird sich wie ein Hängender wehren. Wir brauchen die Schlinge nur ein wenig fester zu ziehen und schon wird es wimmernd und knirschend parieren. Bei jeder neuen Forderung genügt ein stummer Hinweis auf diesen Pakt. Die Drohung mit der Veröffentlichung, um die Leute ohnmächtig zu machen. Die deutsche Regierung wird wütend erfüllen aus Angst vor dem eigenen Volk, das es ohne sein Wissen verkauft und belastet. Soweit haben die neuen Herren in der Wilhelmstraße wohl noch nicht gedacht. Die Augen werden ihnen aufgehen.«


  »Sie sind also entschlossen, den Vertrag abzuschließen?«


  »Ich bin es. Schon weil es mich reizt, diesem Saldern als Gegner die steinerne Maske herunterzureißen. Er soll erfahren, was es heißt, mit Grandmaire einen Kampfgang zu wagen.«


  


  Der deutsche Güterzug Mannheim-Paris rollte endlos und träg durch den Abend dahin.


  Im Dienstabteil brannte nur spärliches Licht. Die Gestalten der beiden Bahnarbeiter vom Dienst hoben sich in ihren Grauröcken undeutlich ab. Der Qualm ihrer Pfeifen kroch an der Decke entlang. Sie hatten die nägelbeschlagenen Stiefel bequem auf die hölzernen Bänke gelegt und starrten hinaus in das dämmernde Land.


  »Sakra!« brummte es auf. »Eene endlose Fahrt! Un en flauet Jefühl is et ooch, mitten mang die Paketen da drinn!«


  Er wies mit dem Kopf nach dem Frachtraum zurück.


  Der andere paffte den Qualm vor sich hin.


  »Wieso, ein Gefühl?«


  »Wenn det Zeugs explodiert!«


  Die Antwort kam leise, verächtlich und spät.


  »Seit wann explodieren denn Steine, du Flapps?«


  Der Bärtige wiegte vielsagend den Kopf.


  »Wenn’t Steene sind! Weeste det ooch so jenau?«


  »Was soll es sonst sein? Groß genug steht’s ja drauf. Lies die Aufschrift doch nach!«


  »Uffschrift hin, Uffschrift her! Schreiben kann man ja vill. Ick weeß nur, die Dinger sind schauderbar schwer, und injepackt wie ’ne Fuhre Porzellan. Und versiejelt dazu.«


  »Weil der sämtliche Dreck der Gesandtschaft gehört. Deutsche Botschaft, Paris. Diplomatische Fracht. Jule sagt, es wären Grabsteine drin für die deutschen Gefallenen. Noch aus dem Krieg. Was geht das uns an?«


  »Wenn’t Steene sind, nischt. Wenn’t aber Pikrin – Dynamit oder sonst so wat is? Explodiert is man schnell!«


  »Mensch, quatsch nich so dumm! Vielleicht sagste auch noch gleich, was der deutsche Gesandte mit Sprengstoffen soll. Nächstens pafft er wohl noch ganz Paris in die Luft? Haste das lange Geschreibe der Zeitungen noch nicht kapiert? Die letzten Wochen stand doch nischt anderes drin als von Grabsteinen und so. Daß die Pariser Botschaft nu endlich mal dafür sorgen will, daß all die deutschen Toten vom Krieg einen Grabstein bekommen. Es wird auch bald Zeit. Du, wenn du keinen Räuberroman hast! Dann stimmt’s bei dir nich. In dir spukt ooch der Kientopp von neulich noch nach.«


  Der andere klopfte den Pfeifenkopf aus.


  »Na, ick weeß nur, mein Herz, wat ick weeß, oller Freund! Seit vier Wochen jondeln wir schon alleweil nach Paris und zurück, mit die Steene als Fracht. Allet jeht nach Paris.«


  »Schlaf, und laß mir die Ruh!«


  Unwillig drehte der Graue sich ab.


  »Na, wir wollen ja sehn!«


  Der Ältere gab keine Antwort zurück. Er schob sich den wollenen Mantel zurecht und streckte sich lang auf der Holzpritsche aus. Eintönig stampften die Wagen und rollten einschläfernd die Schienen entlang. Weite, langweilige Landschaften, öde Felder, vernebelt und grau, glitten am schmutzigen Fenster vorbei. Stunde um Stunde schlich schleppend dahin.


  Langsam richtete sich der Graubärtige auf. Leise, ruckweise, ohne Geräusch.


  »Max!« frug er gedämpft in das Dunkel hinein.


  Von der anderen Bank kam ein Schnarchen zurück. Laut und regelmäßig stieß der Schlafende seinen Atem hervor.


  Vorsichtig stellte der Graue sich auf. Mit den Händen hob er das Bein von der Bank.


  »Max!« frug er noch einmal und schlich bis zur Tür. Kaum hörbar drückte er gegen das innere Schloß. Wie ein Schatten glitt er ins Freie hinaus. Es war mondlose Nacht. Die Landschaft lag schwarz. Keuchend schob sich der Zug eine Steigung hinan.


  »Jut is!« nickte der Graue hinab und ließ sich schnell los. Ohne Mühe lief er die Schienen entlang und wartete, bis er zum Frachtwagen kam. Mit einem Satz schnellte er sich an das eiserne Tor und packte den Griff.


  Ein kurzer Blitz flammte auf. Das Licht der elektrischen Taschenlampe beleuchtete einen Augenblick lang beide Klammern der Tür.


  »Plombiert!« brummte der Bärtige rauh. »Aber machen wir doch!«


  Er schien auf dies Hindernis vorbereitet zu sein. Mit einem spitzen Stahl bog er die Plombe von innen heraus und schob sie zurück. Angestrengt nestelte er an dem hanfenen Strick und zog ihn heraus. Ruckweise, mit der einen Faust an dem eisernen Griff, stieß er die kreischende Türe zurück und drängte sich katzengleich durch ihren Spalt. Dann zog er die Türe von innen ins Schloß.


  Sekundenlang klang nur das Keuchen des Mannes im Raum. Dann leuchtete wieder der Lichtkegel auf, stieß einen Augenblick gegen die Wand und senkte sich ganz auf den Boden hinab. Eine lange Reihe Pakete lag über- und hintereinandergepackt. Schwere Ballen, etwa zwei Meter lang. Starke Stahldrähte schnürten sie ringsherum ein. Ein großes, weißrotes Schild trug die Aufschrift: Paris, Eigentum der deutschen Gesandtschaft. Grabsteine. Zollfrei.«


  Der Bärtige grinste ungläubig hinab.


  »Jrabsteene, jawoll! Kotz und Schlag, wer det jloobt. Eher schlag ick lang hin, bis ick weeß, wat dat is!«


  Kniend, mit kurzen Schnitten und Drehungen, die eine große Gewandtheit verrieten, bog er auch hier beide Plomben zurück und löste den Draht. Trotzdem dauerte es Minuten, bis die letzte Schnur fiel. Unwillkürlich blickte der Graue sich um. Das schlechte Gewissen schlug ihm bis zum Hals. Mit zitternden Fingern zog die dreifache Sackleinwand fort. Packen von Holzwolle und Werg fielen ihm auf seine Hand. Er strich sie zurück.


  Eine graue, kantige Masse kam langsam ans Licht. Ein kunstvoll gemeißeltes – Grabkreuz aus Stein…


  »Een Kreuz!« fluchte der Bärtige laut. »Tatsächlich nur Jrabsteene drin! So een Pech!«


  Mit einem Ruck packte er wieder die Holzwolle auf und schnürte die Sackleinwand sorgsam herum. Auf den Zentimeter genau schloß er den äußeren, doppelten Draht. Die frühere Rille war deutlich zu sehen.


  »Dafür all der Klamauk!« schalt der Graue voll Zorn. Seine schmutzige Hand fuhr hinab in den Rock und kam mit den offenen Plomben zurück. Sorgfältig zog er die Schnur durch die Öffnung hindurch und drückte das Blei mit dem Daumen fest zu.


  Mit der Laterne leuchtete er den Verschluß sorgsam ab.


  »Bong! Haste jut jemacht!« grinste er still. »Bist een Fachmann, min Jung!«


  Befriedigt und stolz sah er auf die enträtselte, steinerne Fracht.


  »N’ Abend, ihr Öljötzen!« sagte er laut in das Stampfen der rollenden Wagen hinein. »Schlaft jut, allemal!«


  Dann schob er sich wieder ins Freie hinaus und drückte auch draußen die Plombe vors Schloß.


  


  Der Oberkellner des Bristol-Hotels in Berlin sah die Brieftasche durch.


  »Ich bedauere, Herr Graf. Wechseln ist mir unmöglich. Unter hundert Mark habe ich wirklich nichts da. Seit zwei Wochen kommt kaum ein Schein mehr herein. Ich habe von zwanzig und zehn Mark jetzt schon sechs, acht, nein mehr als zehn Tage nichts mehr gesehen. Die Reichsbank zieht offenbar alles Geld wieder ein. Es heißt ja, es käme Metallgeld heraus.«


  Das rote Gesicht des Grafen Zieten blieb merkwürdig froh.


  »Pech!« sagte er kurz. »Na, dann geht’s eben nicht.«


  Seine braunhellen Äugelchen glänzten dazu, als säße ein heimlicher Sprühteufel drin. Spöttisch blinzelte er nach den Tischen ringsum. »Ihr werdet euch wundern!« grinste er still. Er zog einen zierlichen Goldstift heraus und machte sich schnell eine Notiz.


  »Fünfzehn Hotels und Läden kontrolliert,« schrieb er stumm. »Nirgends zwanzig und zehn Mark in Scheinen mehr da.«


  Dann fuhr er befriedigt zum D-Zug Paris. Am andern Morgen war er schon am Ziel.


  v. Saldern erwartete ihn in dem Botschafterpalast.


  »Alles klar?« frug der Graf.


  Der Freiherr lächelte freudig zurück.


  »Kommen Sie!« sagte er.


  Mit dem Lift fuhren sie in den Keller hinab, v. Saldern führte die endlosen Gänge voraus. Vor einem eisernen Tor hielt er an. Bevor er das Schloß suchte, fuhr seine Hand an der Mauer entlang. Irgendein verborgener Mechanismus klang in der Wand. Eine Stahlfeder schnappte ganz deutlich zurück. Ein leises, scharrendes Geräusch wie das Zurückgleiten eines Riegels. Dann öffnete Saldern das eiserne Schloß.


  Graf Zieten ging vor und blieb gleich wieder stehen.


  »Nanu!« brummte er verdutzt. Er sah durch die Türöffnung nur eine Wand. Eine kleine Kabine, so groß wie ein Lift. Gemauert ringsum.


  »Wo geht’s denn nun ’rein?«


  »Bitte sehr!« gab von Saldern leicht lächelnd zurück. »Bitte nur hier hinein!«


  Mißtrauisch tastete Zieten die Liftwände ab. Der Botschafter stellte sich dicht neben ihn und zog dann von innen die Stahltüre zu. Ein leises Zittern lief durch den Boden des Raumes. Dann drehte sich dieser im Halbkreis herum und gab die geöffnete Türseite frei.


  Zieten rückte sein Einglas zurecht.


  »Der reinste Kientopp bei euch!«


  »Aber nützlich, Herr Graf. Die kleine Drehkabine ist richtig gemauert aus Stein. Und hat nur die einzige offene Wand vor der eisernen Tür. Käme ein Unberufener her und öffnete er auch gewaltsam das Schloß, so würde er nur eine Ziegelwand sehen. Die Kabine steht dann nach rückwärts, wie jetzt. Ich drückte vorhin draußen auf einen Knopf. Darauf drehte sie sich mit der Öffnung uns zu. Zieht man die Türe von innen ins Schloß, so dreht sich der Lift wieder einwärts, wie jetzt.«


  Er knipste am Schalter. Das Licht flammte auf. Durch einen zweiten Gang stiegen sie in den untersten Keller des Hauses hinab. Es war ein weitläufiger Raum. Auf dem Boden lagen zahlreiche Packen herum. Sie waren schon von der Umhüllung befreit.


  »Unsere Grabsteine,« sagte v. Saldern betont.


  Zieten ging langsam die Reihen entlang. Als er sich umdrehte, waren die Augen verräterisch naß. Er schämte sich seiner Bewegung auch nicht. Herzlich drückte er dem wartenden Freiherrn die Hand.


  »Saldern!« sagte er rauh. »Wir haben Ihrer Geschicklichkeit viel zu verdanken. Erst den Vertrag mit Grandmaire, der die Rechtsbresche schlug für die kürzere Frist. Dann den ganzen Transport und das Zeitungsgewäsch. Der Gedanke mit den Grabsteinen war wirklich famos. Deutsche Gräber in Frankreich – das glaubte man gern.«


  Das Gesicht des jungen Botschafters blieb hart und ernst.


  »Deutsche Grabsteine für deutsche Gräber,« gab er zurück. »Ja, aus den deutschen Gräbern in Frankreich soll die Befreiung uns kommen. In jedem dieser hohlen Steinkreuze liegt unser goldener Schwur, daß das deutsche Genie nicht die Toten vergaß.«


  Zieten nickte bewegt.


  »Ich habe die letzten Wochen oft Angstschweiß geschwitzt. Der Gedanke, daß alles doch vor Vollendung ans Licht kommen könnte, ließ mich nicht los. Wie leicht hätten die Spione von Paris den Braten zu früh riechen können oder sonst etwas konnte schief laufen, potz ja! Aber Werndt hat auch das genial überlegt. Bis ins Kleinste voraus! Ein ganz prachtvoller Kerl. Und trotzdem wundert es mich noch bis heute, daß auch der Transport mit den Barren gelang. Hat denn keiner Verdacht auf die Steine gehabt? Kam denn nie die Verpackung beschädigt hier an?«


  Saldern zwinkerte spöttisch den Grabsteinen zu.


  »Doch. Oft genug. Man hatte auch hier wieder seinen Verdacht.«


  »Also doch!«


  »Nun, das machte uns nichts. Man hat wiederholt die Pakete geöffnet und durchspioniert. Und nicht nur in Frankreich. Auch drüben bei uns.«


  Zieten ballte die Faust.


  »Ehrvergessenes Pack! War die Öffnung so plump, daß Sie jeden Fall ohne weiteres feststellen konnten?«


  »Plump? Im Gegenteil – nein. Kaum erkennbar gemacht. Raffiniert zweifellos. Plomben – alles intakt.«


  »Wie stellten Sie denn die Durchsuchungen fest?«


  Saldern lachte kurz auf.


  »Riesig einfacher Trick. In jedes Paket war geschützt eine Fliege gepackt. Flog beim Öffnen des Ballens die Fliege heraus, war alles allright. Wenn nicht, hatte man sie schon vorher befreit. Allerdings ungewollt.«


  Der Graf rieb sich kollernde Lachtränen ab.


  »Übrigens haben wir es den Brüdern dann leichter gemacht. Wir gaben in jedem Transport einen Stein gleich beschädigt zur Bahn. Man konnte die Sache dann mühelos sehen. Der Stein fiel in Stücken zerbrochen hinaus.«


  Der andere stoppte das Lachen sofort.


  »Zerbrochen? Der Stein? … Aber dann mußte man doch auch da drinnen das Gold …!«


  Der Botschafter sah ruhig auf seine Uhr.


  »Warum nicht? Dieser eine Stein war zufällig wirklich nur Stein.«


  Der Graf schlug ihm lachend die Hand auf den Arm.


  »Lieber Saldern, an Ihnen ist ein Hochstapler verloren gegangen! Kommen Sie, gehen wir wieder hinauf.«


  


  Das große Sommerfest der deutschen Gesandtschaft in Paris warf schon auf Wochen hin Schatten voraus. Es war das erstemal, daß die Vertretung des Deutschen Reiches aus einer gesellschaftlichen Reserve heraustrat, die sie sich bisher seit Versailles peinlich auferlegt hatte. Das Verhalten des jungen Gesandten v. Saldern stand daher im Feuer der schärfsten Kritik.


  In Deutschland schimpfte die Arbeiterpresse, daß man in Paris deutsche Gelder verprasse, um in Frankreich dem Kapitalistenpack Feste zu geben. Die rechtsstehenden Zeitungen wüteten über die nationale Würdelosigkeit eines deutschen Gesandten, der um die Gunst seiner Todfeinde buhle. Nur wenige Blätter, die der neuen Regierung besonders nahe standen, hielten mit ihrer Kritik noch zurück.


  In Frankreich war die Meinung geteilt. Manche Diplomaten und Lebekreise der Vorkriegszeit erinnerten sich noch zu wohl der glänzenden Feste der deutschen Gesandtschaft aus früheren Jahren, um keine Sehnsucht nach ihrer Erweckung zu fühlen. Die jüngere Generation fand die Initiative v. Salderns als dreiste, politische Anmaßung eines gesellschaftlich Ausgeschlossenen. Bemerkungen und Sticheleien dieser Art erschienen auch bald in verschiedenen Blättern. Sie wurden aber merkwürdig schnell unterdrückt. Der Grund hierfür war kein Wohlwollen gegen die Botschaft. Er war ein ganz anderer: Die hohe Politik hatte schnell eine Blöße erkannt und war gleich bereit, sie auch weidlich zu nützen. – – –


  Als Monsieur Grandmaire die Einladung erhielt, las er sie unschlüssig drei-, viermal durch. Dann fuhr er im Auto zum Außenminister.


  Dupont empfing seinen Chef vor der Türe des Hauses. Er war eben im Begriffe gewesen, Grandmaire aufzusuchen. Auch er hielt die Einladungskarte v. Salderns nervös in der Hand.


  »Nun?« fragte Grandmaire, das Zimmer betretend.


  »Pah,« meinte Dupont. »Immer die gleiche Geschmacklosigkeit dieser Barbaren. Sie wissen noch nicht, daß man im Juni nicht einlädt, wo doch tout Paris in den Seebädern ist.«


  Der Ministerpräsident war überrascht. Das hatte er tatsächlich ganz übersehen. Seine Gedanken waren ganz andere Wege gegangen. War so etwas möglich? Achtundzwanzigster Juni stand groß auf der Karte.


  »Sie glauben also ––?«


  »Daß die deutsche Gesandtschaft allein feiern wird und sich nur einen Korb holt.«


  Grandmaire strich energisch die Antwort beiseite.


  »Das wäre ein Fehler.«


  »Aber!« trumpfte Dupont heftig auf. »Der Fall ist doch ein politischer Affront! Es ist unerhört, daß die deutsche Gesandtschaft es wagt, wie ein Gleichberechtigter hier in Paris eine Einladung zu versenden, ohne vorher einen Wink, die Andeutung stillschweigender Genehmigung oder die Aufforderung von uns zu erwarten. Nicht einmal den Versuch hierzu–«


  Der Ministerpräsident unterbrach ihn.


  »Alles richtig, mein Lieber, und doch nicht das Wahre! v. Saldern will uns gerade provozieren, unvorsichtig machen. Er scheint uns politisch für Kinder zu halten. Seine Unvorsichtigkeit im Angriff gibt uns endlich einmal wieder die Blöße, wie wir sie uns wünschen. Bedenken Sie doch nur! Deutschland behauptet verarmt zu sein. Gibt ein Armer denn Feste? Deutschland behauptet vergewaltigt zu sein. Gibt man Todfeinden Feste? Deutschland behauptet nicht zahlen zu können und gibt trotzdem Feste!«


  »Parbleu!« rief der Außenminister verblüfft. Er hatte den Gedankengang seines Chefs plötzlich begriffen.


  »Sie meinen also, daß man das Fest nicht vereiteln, brüskieren, übersehen solle …?«


  Grandmaire stand wie ein Habicht, den Hals vorgestreckt.


  »Au contraire! Es muß Ehrenpflicht jedes Franzosen sein, dies Fest eines Boche zum Weltskandal zu machen. Niemand darf absagen. Es ist ein Jammer, daß der Präsident Frankreichs in Afrika ist und erst Mitte Juli zurückkehren kann ––«


  »Er wird in einem Präsidenten Grandmaire würdig vertreten sein. Der künftige Präsident unserer glorreichen Republik ––«


  Grandmaire schlürfte die Schmeichelei machtgierig ein.


  »Lassen wir das. Dies Fest muß zu dem prunkvollsten Ereignis der Jahreszeit werden. Je größer der Luxus, je verschwenderischer der Aufwand, desto unheilbarer die Blöße. Geeignete Agenten Ihres Ministeriums müssen v. Saldern auf den Gedanken bringen, mit Luxus zu protzen. Man muß ihm andeuten, daß wir Prunk hier gewöhnt sind und ihn auch erwarten. Was dann in Wirklichkeit fehlen wird, muß unsere Presse hinzutun. Lassen Sie die Redaktionen sofort informieren, daß sie keine taktischen Fehler begehen. Parole: Willkommen!«


  »Und die Presse in Deutschland?«


  Grandmaire lachte belustigt.


  »Die guten Blätter der Boches werden uns ungewollt wieder Schleppdienste leisten. Aus Haß oder Torheit, wie sie es meist taten. Wir werden ihre Leitartikel zum Fest sorgsam sammeln und später verwerten, wenn’s gilt, aus dem Luxus die Folgen zu ziehen. Wer ein prunkvolles Fest in Paris geben kann, fühlt sich nicht vergewaltigt, noch ist er ein Bettler, wie er es behauptet. Deutschland wird einige Milliarden mehr zahlen müssen, wenn dies Fest vorbei ist.« – – –


  Grandmaires Voraussicht erkannte die Lage. Die französische Presse pfiff in vorbildlicher Disziplin, wie die Pariser Regierung den Tanz haben wollte. Die deutschen Blätter lieferten in gewohnter Verblendung täglich für Frankreich das Material für den künftigen Angriff. Sie glaubten die Person des Gesandten zu treffen und höhlten den Boden, auf dem sie selbst standen.


  Keine gesellschaftliche Veranstaltung fand in der Öffentlichkeit ein glänzenderes Vorspiel als das Fest der Gesandtschaft. Man schalt, man verwünschte. Man suchte Erklärung. Tatsache war, daß alles nur von dieser Einladung sprach. Alle Welt sprach davon, in Paris und in Deutschland, in England und Rom, in Amerika drüben wie bei den Neutralen. Wie eine Bombe wirkte deshalb die Nachricht, daß der deutsche Gesandte in London die englische Welt auf den gleichen Tag einlud. Auch dort Ende Juni, ganz gegen den Brauch.


  Wie ein Fieber griff die Neugier um sich. Die Einladungen wurden zu Sensationen. Jeder riß sich darum, und wer eine Karte empfing, hätte den Gedanken einer Absage, eines Verzichts nur als Wahnsinn empfunden. Die Damen der Eingeladenen waren trostlos, daß sich dieses Fest nur auf Herren erstreckte. Sie verwünschten den deutschen Barbaren, der ungestraft die Weiblichkeit Frankreichs ausschließen konnte. Trotzdem hatte keine Pariserin diesmal gewagt, ihren Gatten aus Rache vom Fest fernzuhalten. Wer keine Gelegenheit hatte, dieser Sensation beizuwohnen, fand höfliches Mitleid, und das war das Schlimmste. Selbst die Notwendigkeit, Badereisen zu verschieben oder zu unterbrechen, wurde gegenüber der Aussicht auf dies Ereignis klaglos hingenommen. Die rege, von Dupont geschürte Reklame der besten Reporter tat tägliche Wirkung.


  


  Der achtundzwanzigste Juni war endlich gekommen. Lange vor Beginn des Festes war der Platz vor der deutschen Gesandtschaft von Gruppen neugieriger Gaffer belagert. Die Gendarmerie war erheblich verstärkt. Berittene Schutzleute paradierten auf tänzelnden Pferden und gaben ihre Anordnungen in der Haltung eines Napoleon des Ersten vor der Schlacht von Austerlitz. Jeder Zollbreit ein Halbgott. Photographen, Filmoperateure bauten ihre Apparate gegenüber dem Hauptportal auf und stritten sich um die günstigsten Plätze.


  Eine Stunde vor Anfang wurde das Gedränge lebensgefährlich. Schutzordner schrien, Frauen kreischten, Autos hupten und die Platzwache zog einen dichten Kordon vor das drängende Volk.


  Als Erste kamen Vertreter der Presse. Je nach Temperament und Neigung schritten sie in würdevollem Ernst oder in übertriebener Geschäftigkeit. Alle gemeinsam durchdrungen von der Bedeutung der Stunde. Und noch mehr von der Wichtigkeit der eigenen Person. Dann riß der Auto- und Wagenverkehr nicht mehr ab. Bei jedem Aussteigenden lief eine Bewegung durch die wartende Menge. Man rief sich die Namen der kommenden Gäste. Die einen mit Ehrfurcht, die anderen voll Spottlust. Echt gallische Witze machten blitzschnell die Runde. Es waren die gleichen Köpfe, die man aus den illustrierten Zeitschriften kannte.


  Kaum ein namhafter Politiker fehlte. Die Führer der französischen Industrie, Bankkönige, Vertreter der ausländischen Gesandtschaften – in ununterbrochener Reihe folgten sich die erleuchteten Wagen.


  Graf Zieten kam als einer der Letzten. Mit gespielter Ruhe schritt er die marmornen Treppen hinauf. Er war aber zu wenig Schauspieler, um die innere Erregung in seinen offenen Zügen verbergen zu können.


  »Alles da?« fragte er einen jungen Diener, der ihm den Frackmantel abnahm.


  Der Gerufene nickte.


  »Das Festspiel hat eben begonnen.«


  Der innere Saal lag halb verdunkelt. Zieten blieb an der Türe stehen, um sich zu orientieren. Als seine Augen sich an die Dämmerung gewöhnt hatten, schlich er sich zu einer hinteren Säule. Unzählige Köpfe sitzender Menschen hoben sich vor seinem Platz aus dem Dunkel. Aller Augen waren auf die Bühne gerichtet. Eben senkte sich wieder der Vorhang. Das Vorspiel war aus. Freundlicher Beifall belohnte die Künstler. Ein Ansager trat vor.


  »Ein Tanzspiel – betitelt: Politik,« sagte er kurz.


  Der Vorhang ging hoch.


  In der Mitte der Bühne stand ein bildschönes Weib, hoch und schlank, in königlicher Haltung des stolzen Hauptes, die goldenen Locken mit Blumen geschmückt. Heller Sonnenschein flutete um sie wie Gold. Aus den Augen des Weibes sprach Frieden und Glück. Eine süße Musik floß belebend dahin. Wie Waldesrauschen und Wasserplätschern. Singende Vogelstimmen waren darin. Die Tänzerin wiegte sich nach ihrem Klang.


  Plötzlich brach diese Melodie ab, jäh, unvermittelt. Eine ängstliche Unruhe kam über die Frau. Eine neue quälende Musik setzte ein. Hornrufe, angstvolles Herzpochen, erstickte Aufschreie.


  Aus den Seitenkulissen schlichen bunte Gestalten in enganliegenden Trikots. Man erkannte die Nationalfarben aller größeren Staaten der Erde. Graue, rote, grüne Gestalten. Sie zogen sich in einem Kreis um die Mitte, immer mehr, immer enger. Das Weib hob die bebenden Hände zum Himmel. Ein Blitz flammte auf. Ein schmetternder Blechschlag riß an den Nerven. Mit einem einzigen Satz hatten die bunten Gestalten sich mit dem Gesicht nach der Mitte geschnellt. Erst jetzt sah man deutlich die scheußlichen Masken. In ihren Händen hielten sie Messer und brennende Fackeln. Gleichzeitig tauchte die übrige Bühne in finsteres Schwarz. Donner grollten dumpf, Licht zuckte grell. Dann kam es wie Unwetter über den Kreis. Eine wilde Musik von unheimlich rasendem Tempo setzte schroff ein. Dann wirbelte plötzlich die Bühne im Kreis. Wie Amokläufer sprangen die bunten Gestalten empor, stießen mit Messern und Fackeln um sich, verfolgten sich kreischend in Mordgier und Wut, hielten sich ringend und kämpfend umfaßt. Und in dieser Hölle des Wahnsinns das Weib … das flehende, kämpfende, fliehende Weib!


  Glühfunken flimmerten auf. Winzige Flämmchen von überall her. Die Blumen im Haar der leidenden Frau glühten seltsam und hell, wie entstehender Brand. Zuckende rote, grüne, blaue, gelbe Lichter spielten auf ihrem wirbelnden, weißen Gewand. Unaufhörlich stießen die Fackeln und riesigen Messer nach ihr. Nach dem Rhythmus der nervenaufpeitschenden, rasenden, wahnsinngeschwängerten Jazz-Band-Musik.


  Wie unter einem Windzuge hoben sich flattrende Schleier vom Kleid. Ein Zittern lief durch die stolze Gestalt. Dann – jetzt – drehte sie sich ganz allmählich im Kreis, langsam steigend zur Hast, immer schneller herum, immer wirbelnder, rasender, qualvoller rund. Helle Lohe schlug aus dem Schleiergewand, hüllte die ganze Gestalt in sich ein, flatterte über das brennende Haar. Wo eben noch das junge Weib gestanden, drehte sich jetzt eine Flamme im Sturm. In einem Tempo, das den Atem verschlug, in einem lodernden Meer von Grün, Gelb und Rot. Und um sie der wirbelnde, flackernde Kreis wie ein einziges, rasendes, feuriges Meer…


  Die Täuschung des höllischen Brandes war so verblüffend echt und genau, daß die vordersten Reihen der Zuschauer unwillkürlich aufgesprungen waren. Gedämpfte Rufe der Unruhe ertönten…


  Da riß die Höllenmusik wieder ab. Das ganze Flammenbild sank in die Nacht … Ein grausiges Lachen verlief in der Luft…


  Dann flammte im Saale das Licht wieder auf. Die Bühne war leer. Aus den Kulissen aber tanzten jetzt zierliche Elfen heraus und stiegen die Treppe hinunter zum Saal. Sie hatten kleine Körbe vor sich aufgehängt und gingen die Reihen der Festgäste ab.


  Ein erlöstes Aufatmen lief durch den Saal. Ein brausender Beifall dankte spontan. Interessiert reckte man hinten die Köpfe, um zu sehen, was vorne vorging. Da tauchten die Elfen auch von rückwärts auf. Man sah, wie sie kleine Gegenstände verteilten, und wie die Empfänger unsicher stutzten.


  Der französische Ministerpräsident, Monsieur Grandmaire, hielt das kleine Geschenk in der zitternden Hand.


  »Dupont!« zischte er leise. Er war bis zum Kinnbärtchen kreidig erbleicht.


  Der Außenchef zog seine Lippen herab und rollte die Augen in innerer Wut.


  »Ruhe!« mahnte er schnell.


  Grandmaire war noch im Kampf mit sich selbst.


  »Es ist wie ein Hohn! Als Erinnerung an dieses Fest – eine kostbare Münze aus lauterstem Gold! Und das in einem Augenblick, wo man vorgibt, in Deutschland kein Gold mehr zu haben!«


  »Ruhe! Nur Ruhe!« wiederholte Dupont. »Man sieht auf uns her!«


  »Haben Sie auch die Rückseite schon gesehen? ›28. Juni 1919 – 28. Juni 192…› steht eingeprägt.«


  »Der Tag des Festes,« gab Dupont zurück.


  »Eh bien, doch das Erste, der erste Termin! Das Jahr 1919 steht doch noch darauf! Was war denn da los?«


  Dupont dachte vergeblich und ärgerlich nach.


  »Eh – ganz egal, was der Boche damit meint. Hauptsache ist – Exzellenz müssen irgendwas tun … alles wartet darauf – jede Pause – fatal … Gehen Sie vor, Exzellenz – ich flehe Sie an – Reden Sie … schnell!«


  Grandmaire strich überlegend die Hand.


  »Reden? Wie? Aber was, mon ami? Der deutsche Gesandte muß doch zuerst sprechen – uns begrüßen – es geht doch noch nicht …«


  Dupont wies auf die Goldmünze in seiner Hand.


  »Man hat uns gereizt. Jetzt kommt’s darauf an, daß der Klügere siegt. Zur Attacke, mon chef! Selbstbeherrschung–! Freudige Überraschung markiert – ganz charmant, die Idee … Der Boche gibt uns so selbst diesen Trumpf in die Hand. Dieser Luxus … Sprechen Sie ganz nach dem gestrigen Plan. Diese Münze wird dann für uns gleich der beste Beweis …!«


  Grandmaire hatte sich gefaßt. Politische Rede war seine Stärke. Das war stets sein Glück.


  »Sie haben recht, Dupont!« sagte er schnell.


  Dann ging er elastisch zur Bühne hinauf. Aller Augen wandten sich ihm wieder zu. Eine ungeheure Erwartung lag geballt in dem Saal. Jeder wartete auf die Erklärung. Hunderte glänzende Augen sahen voll Spannung zur Bühne hinauf. Nur der deutsche Gesandte, Freiherr v. Saldern, schien ganz unbewegt. Ohne ein Zucken im glatten Gesicht beendete er das Gespräch mit dem amerikanischen Botschafter und drehte sich dann interessiert nach Grandmaire.


  Der Minister stand vorne an der Rampe in der theatralischen Haltung, die man aus Zeitschriften kannte. Den Fuß vorgeschoben, die Hand auf der Brust.


  »Meine Herren!« sagte er laut, mit lächelndem Blick. »Wir alle stehen heute wohl unter dem gleichen Bann. Ich meine den festlichen Bann dieses Tages, den Bann, der von der Einladung Deutschlands ausging. Denn Deutschland gab uns in Paris dieses Fest. Den Bann, der uns alle im Festspiele hielt. Den Bann endlich freudiger Überraschung, der uns beim Empfang dieser Münze ergriff. War der erste Bann vor dem Feste zweifellos sensationell, da Deutschlands Einladung uns allen ganz unerwartet kam …«


  »Erste Abfuhr!« flüsterte der englische Gesandte, Lord Bridge.


  … »und an einem Tage, an dem sonst tout Paris stets im Seebade weilt …«


  »Thunderstorm!« grinste der englische Lord. »Er gibt es ihm stark!«


  … »war der zweite Bann auch vorwiegend ein von hoher Tanzkunst erzeugter Genuß, so war dieser dritte Bann, der von dieser goldenen Münze ausging, ein Bann reinster, freudigster Genugtuung! Ist dies Geschenk doch an sich eine Tat! Ich glaube wohl die vornehme Absicht der deutschen Regierung und ihres Herrn Gesandten« – er machte eine leichte Verbeugung zu Saldern hinüber–, »unseres liebenswürdigen Gastgebers, ganz klar zu verstehen, wenn ich in der Verteilung dieser Erinnerungsmünze den edlen Willen sehe, einer alten Lüge endgültig den Garaus zu machen. Sie alle, meine verehrten Festgäste, wissen, wie sehr Frankreich unter den entstellenden Lügen und Darstellungen seiner Feinde gelitten hat. Man hat Frankreich, das stets für Freiheit und Recht gestritten, und hierfür seit Jahrhunderten selbstlose, heldenhafte Opfer gebracht hat, eigennütziger Absichten verdächtigt. Man hat ihm Imperialismus, Militarismus, Habgier nachgesagt. Man hat sich nicht gescheut, von einer Vergewaltigung und Aussaugung Deutschlands durch Frankreich zu sprechen, und Deutschland als ein von Frankreich gefesseltes, ausgeplündertes und von Verzweiflung erfülltes Volk hingestellt. Meine Herren! Deutschland selbst machte dieser Lüge in vornehmster Form durch das heutige Fest ein klägliches Ende. Die ganze Haltlosigkeit der gegen uns geführten neidischen Angriffe zeigt sich im Lichte des festlichen Saales. Wurde je in Paris ein Fest froher empfangen? War die französische Presse je einiger, als diesem Schritt gegenüber? Sie sahen selbst vor dem Hause die wartende Menge. Sie alle sahen die Pracht des Empfanges, den Prunk der Begrüßung. Und nun empfingen Sie noch diese goldene Münze als Festsouvenir! Meine Herren! Man hat uns als Feinde verschrien – Lädt man Feinde zum Fest? Antwortet man einem Feinde, wie wir es getan? Wie Paris, toute la France? Man hat Deutschland als vergewaltigt erklärt. Gibt ein Vergewaltigter seinem Räuber ein Fest? Man hat Deutschland ausgeplündert genannt. Zeigte ein Geplünderter je solchen Prunk, wie es Deutschland hier tat? Man hat Deutschland goldarm genannt, und Frankreichs Regierung goldgierig – helas …! Hier diese Münze rechtfertigt uns wohl vor der Welt! Gab ein goldarmes Land je Geschenke in Gold? Ist die Wahl des Geschenks nicht der beste Beweis, wie milde, versöhnlich die Forderung war, die man zu Versailles als Bürgschaft erhob? – Mit Lüge und Neid verfolgte man jahrelang Frankreichs reines Gewissen. Heute stehen wir rein und gerechtfertigt da. Und diese Tat danken wir Deutschland allein. Hier, vor den erlauchtesten Köpfen Frankreichs, vor den hohen Vertretern befreundeter Macht, vor dem Antlitz der Welt schlug die deutsche Regierung die Lüge entzwei, und schenkte an Frankreich dies Kleinod in Gold. Durch diese Tat wird das Fest zum historischen Tag, und in diesem Sinne, in dieser Auffassung der deutschen Einladung danke ich Deutschland und seiner Regierung im Namen des edlen französischen Volkes!«


  Eine ungeheure Welle der Erregung und der Begeisterung lief durch den riesigen Saal. Nur ein Teil der Gäste hatte die Heimtücke und die politische Absicht dieser von Freundlichkeit triefenden Rede begriffen. Zahlreiche andere standen ganz unter dem Eindruck der schillernden Worte und nahmen sie harmlos als Wahrheiten hin. Minutenlang dauerte der tosende Beifall. Man ging Grandmaire bis zur Bühne entgegen und hob ihn hinunter. Immer neue Hände streckten sich ihm in Begeisterung zu. Er drückte sie mit der Miene des Siegers.


  Lord Bridge drehte sich verächtlich lächelnd vom Schauspiele ab. Unwillkürlich suchte er nach der schlanken Gestalt des Freiherrn v. Saldern. Da sah er, wie der deutsche Gesandte eben die Treppe zur Bühne hinaufging.


  »Der Boxkampf geht los!« dachte er stumm. Sein ganzes Interesse als Sportsmann war plötzlich erwacht. Zum ersten Male in seiner langen politischen Laufbahn war er auf eine politische Antwort gespannt.


  Von der Bühne ertönte laut hallend ein Gong. Man blickte sich um. Der französische Ministerpräsident wurde sichtbar nervös. Er drängte sich zu seinem Sessel zurück und wies alle weiteren Glückwünsche ab. Es dauerte Minuten, bis die Ruhe im Saale erreicht war.


  Saldern stand ungezwungen und frei. Sein schönes, männliches Gesicht war ernst, doch nicht hart. Es lag wieder der undurchdringliche Ausdruck darin, den Grandmaire so haßte, weil er Rätsel aufgab.


  »Was wird er antworten?« zischte er leise.


  Dupont blickte hinauf. Saldern hatte zu sprechen begonnen. Seine Stimme klang klar und sonor in den Raum.


  »Meine Herren!« sagte er laut. »Ich begrüße in Ihnen die erwählten Vertreter Frankreichs und der ganzen zivilisierten Welt. Ich begrüße Sie im Namen des Deutschen Reiches. Ich danke Ihnen, daß Sie der Einladung der deutschen Regierung gefolgt sind. Ich danke vor allem dem Leiter der französischen Regierung – Ihnen, Herr Präsident – für die ergreifenden Worte politischer Weisheit, die diesen Tag zu einem historischen gemacht haben.«


  Ein zustimmendes Gemurmel des Beifalls lief durch die Reihen. Saldern wandte sich an Grandmaire selbst hinüber.


  »Nicht ohne Rührung haben wir Deutsche gesehen, welch beispielloses Interesse man in Paris diesem Fest entgegengebracht hat. Wenn ich an diesem freundlichen Verdienst Herrn Dupont, Frankreichs klugen Außenminister, ein redliches Teil gab, so glaube ich wohl, daß mein Dank für die Stellung der Presse den richtigen Mann trifft.«


  Lord Bridge kniff vor Freude die Finger zusammen.


  »Smart!« brummte er. »Glänzenden Hieb hat der Deutsche!«


  »Sie, Herr Präsident, haben sehr richtig hervorgehoben, daß diese Einladung überraschend kam, und daß der Termin kein gewöhnlicher war. Tatsächlich kam die Möglichkeit für dieses Fest überraschend auch für die deutsche Regierung, wie Sie im weiteren Verläufe des Abends erkennen werden. Und nur einmal schob die französische Welt an dem gleichen Termin eine Seereise auf. Es war am 28. Juni 1919, an dem Tage des Friedenskontraktes von Versailles …«


  Eine Unruhe ging durch den Saal. Dupont sah Grandmaire schreckenstarr an.


  »Der Tag von Versailles – der heutige Tag!«


  »Magenstoß!« kalkulierte Lord Bridge. Der junge Deutsche da oben gefiel ihm enorm.


  Saldern wartete, bis die Bewegung sich etwas gelegt hatte. Wieder wandte er sich ausschließlich Grandmaire zu.


  »Sie, Herr Präsident, haben soeben mit mutigem Wort auf die jahrelange Lüge von Versailles und auf die Verdächtigungen hingewiesen, die Frankreich erdulden mußte, und deren Vorhandensein bisher wie ein drohendes Gespenst zwischen Frankreich und Deutschland stand. Und Sie haben die Überzeugung ausgesprochen, daß die deutsche Regierung durch ihr Fest dieser Lüge und dieser Möglichkeit unfreundlicher Angriffe auf Frankreichs Handeln ein Ende machen wolle. Es ist mir eine Genugtuung, daß diese Überzeugung Eurer Exzellenz so brennend war, daß Sie, Herr Präsident, sich gedrungen fühlten, mit Ihren liebenswürdigen Worten sogar noch meiner Begrüßung zuvorzukommen–«


  »Linkes Auge!« konstatierte Lord Bridge als Schiedsrichter im Boxkampf.


  … »und es ist mir eine ehrenvolle Pflicht, hier im Namen der deutschen Regierung feierlich zu bestätigen, daß dieses Fest keinen anderen Zweck hat, als den Frieden zwischen den beiden großen Ländern Frankreich und Deutschland für alle Zeiten und sichtbar vor aller Welt wieder herzustellen. Deshalb stellte sich das Fest ganz in das Zeichen des Friedensvertrags von Versailles, wie sowohl der Termin der Einladung als auch die Gedenkmünze zeigt–«


  »Rechtes Auge!« grinste Lord Bridge.


  Saldern hob seine Stimme zu ehernem Klang.


  »Es ist nicht an Deutschland, hier festzustellen, inwieweit die Angriffe gegen Frankreichs Gesinnung der letzten Jahre berechtigt oder unberechtigt waren. Deutschland ist selbst Partei. Über dies alles hat die Weltgeschichte schon lange entschieden. Wenn man aber auch heute noch behaupten wollte, Deutschland fühle sich verarmt oder durch Frankreich bedrückt, so müßte ich im Namen der deutschen Regierung, ganz im Sinne Ihrer Auffassung, Herr Präsident, erklären, daß diese Ansicht nicht zutrifft. Das heutige Deutschland ist sein eigener Herr und ein goldreiches Land.«


  Die Zuhörer sahen sich unwillkürlich an. Grenzenloses Erstaunen malte sich in den meisten Gesichtern. Grandmaire wurde bleich. Dupont hielt seinen Arm.


  »Finte – oder?« meinte zweifelnd Lord Bridge. Er witterte richtig eine neue Kampfmethode, die ihm noch fremd war.


  Saldern sprach ruhig fort.


  »Sie haben vorhin unser Festspiel gesehen. Das seltsame Tanzstückchen hieß – Politik. Ich weiß nicht, ob allen verehrten Anwesenden der Sinn, die Symbolik, zu raten gelang. Gestatten Sie daher die kurze Erklärung. Das junge Weib in der Mitte war Europa in Schönheit und Frieden. Die bunten Gestalten waren die Völker der Erde. Wie Amokläufer, von Wahnsinn erfaßt, wüteten sie gegen sich und das Weib, bis alles in Blut und Flammen ertrank. Es war das Schicksal Europas, verschuldet durch die Politik seiner Völker: Vernichtung und Selbstmord. – Dann flammte das Licht wieder auf, und Sie, Herr Präsident, sprachen das mutige Wort von Deutschlands Absicht zum Fest. – Ich habe die Ehre, Herr Präsident, Ihnen und der ganzen Welt im Namen der deutschen Regierung eine überall sichtbare Antwort zu geben. Bitte folgen Sie mir!«


  Mit schnellen Schritten ging er zum Nebensaal hin. Die Flügeltüren flogen mit einem Schlage auf. In einer ungeheuren Spannung drängte man sich hastig nach. Grandmaire zitterten die Lippen, während er ging. Eine unerklärliche Ahnung hielt ihn gebannt.


  »Bitte, treten Sie ein!« kam es nochmals von vorn. Es dauerte fast zehn Minuten, ehe sich alle Gäste im Nebensaale geordnet hatten. Der halbe Raum war durch eine rote Schnur abgesperrt. Hinter der Schranke lag eine lange Reihe von großen Paketen, mit Tüchern bedeckt. Der Freiherr v. Saldern stand etwas erhöht. Neben ihm ragte die Kolossalgestalt des Grafen Zieten, und etwas zurück stand die schlanke Figur Walter Werndts.


  »Herr Präsident!« sagte Saldern vernehmlich. Zum ersten Male war in der Stimme ein Beben, doch klang es wie Freude. »Nach dem letzten Pariser Diktat hat die deutsche Regierung als Rest ihrer Kriegsschuld noch fünfundachtzig Goldmilliarden zu zahlen, davon sechzig an Frankreich, fünfundzwanzig an England. In dieser Stunde überreicht der deutsche Gesandte an England die Summe, die Deutschland ihm schuldet. Ich selbst übergebe an Sie als den Leiter der französischen Regierung in Anwesenheit der erwählten Vertreter der ganzen Welt diesen Betrag von sechzig Milliarden in lauterem Golde!«


  Ein allgemeiner Ruf der Verblüffung, maßlosen Erstaunens erscholl aus der Runde.


  Auf einen Wink des deutschen Gesandten waren die Tücher zur Seite geflogen. Eine endlose Reihe goldleuchtender Barren lag lichtübergossen.


  »Halt!« schrie Dupont wie von Sinnen.


  Saldern stand wie in Erz, allen Festgästen sichtbar.


  »Die Schuld deutscher Knechtschaft ist hiermit beglichen, mein Volk frei von Fesseln, der Krieg überwunden. Es lebe der Frieden!«


  »Ich protestiere!« rief Grandmaire als Antwort. Die Nerven versagten ihm vor diesem Anblick. Dann wandte er sich wie gehetzt nach dem Ausgang.


  »Knock out!« konstatierte Lord Bridge, wie ein Richter im Boxkampf. Dann ging er zu Saldern und gab ihm die Rechte.


  


  … Ein strahlend sonniger Junitag erwachte über der Riesenspinne Berlin. Die fliehende Nacht warf mit einem letzten Griff die Überbleibsel des Dunkels hinab in die Straßen. Die letzten Bogenlampen saugten träge ihr Licht ein. Torgitter schlossen sich hinter torkelnden Gästen, zugleich mit dem Öffnen der dämmernden Kirchen–. Übernächtigte Gestalten schlüpften aus bremsenden Autos und schlichen sich in die schlafenden Häuser. Nonnen huschten versunkenen Blickes zur nahen Kapelle. Die ersten Straßenkehrer schlürften noch schläfrig die Linden hinunter. Hier und da ging eine Jalousie hoch. Berlin gähnte auf und reckte die Arme.


  Am blaßblauen Himmel zog lautlos ein Flugboot nach Westen. Eine leise Musik lag breit ausgegossen. Das Atmen von zahllosen, schlummernden Menschen. Der pochende Herzschlag erwachenden Lebens. Das ewige Summen des riesigen Triebwerks. Und hoch in den Lüften ein heimliches Etwas, unsichtbar und seltsam, ein Flimmern und Raunen, wie wandernde Träume … Ungreifbar, und doch immer stärker erbrausend … Ein Neues, Unfaßbares, märchenhaft Kühnes, von allen Ersehntes, gespenstisch Geahntes…


  Es lief durch die zahllosen summenden Drähte. Es flog durch die Lüfte, es jagte auf stählernen, donnernden Schienen. Immer näher und näher, stets schneller und schneller, unheimlich aufschäumend, dämonisch vervielfacht. Es trieb die entweichende Nacht wie ein Raubtier, zerpeitschte das zitternde Dunkel zu Fetzen und jagte zugleich mit dem Licht in die Städte. Wie eine riesige Pranke schlug es, die Menschheit erweckend, nach unten – – –


  Im gleichen Augenblick schrillten tausende Klingeln. Menschen hasteten, riefen und kreischten, weinten und jauchzten. Fenster klirrten, Türen schlugen, Telefone schrillten. Über die Straßen schnellten sich einzelne Boten, sprangen in Autos, verschwanden wie Schatten um einsame Ecken. In den großen Zeitungspalästen, in den kleinen Druckereien schrie das Metall auf. Hebel wurden zur Seite gerissen, Papierballen flatterten in die Maschinen, Rotationspressen sausten, Walzen wirbelten in ihren Lagern…


  Unter dem Brandenburger Tor lag das erste Gerücht. Breit, wie ein Ölfleck. Einem vorbeisausenden Radler war es entfallen. Zwei Straßenkehrer hoben es auf. Jeder hatte es anders gehört. Beim Anfassen zerfiel es in tausende Stäubchen. Ein Luftzug trug sie gleich die Linden hinunter um die Kanzlerecke …, kollerte sie die Friedrichstraße entlang, fegte sie durch die Leipziger Straße, auf den Potsdamer Platz … Aus dem Bahnhof ergoß sich ein Strom lauter Menschen. Jeder trug eine Botschaft auf zitternden Lippen, stärker als all diese Stäubchen von vorher. Gruppen bildeten sich auf den horchenden Straßen. Autos bremsten, Fragen schwebten, Antworten fangend. Die ersten Elektrischen sausten vorüber und trugen das Seltsame in alle Winkel … Verschlafene beugten sich weit aus den Fenstern. Man stand in den Türen, noch halb angezogen, in Nachthemd und Hose, den Zopf in den Händen, mit offenen Mündern – – –


  Als die ersten Extrablätter aufschossen, war man schon im Bilde und fand nur Ergänzung. Dann spien die Pressen bedrucktes Papier aus und wirbelten es über Straßen und Häuser. Millionen Gehirne durchflammten, erhitzten die nämlichen Sätze, sich ewig erneuernd in anderen Formen und doch stets die gleichen:


  Paris. Achtundzwanzigsten Juni … Der deutsche Gesandte in Paris, Freiherr v. Saldern, übergab heute um zehn Uhr fünfundvierzig Minuten nachts im Auftrage der deutschen Regierung während des großen Festes in Paris an den französischen Ministerpräsidenten Grandmaire sechzig Milliarden in lauterem Golde. Gleichzeitig wurden in London fünfundzwanzig Milliarden in Goldbarren durch den dortigen deutschen Gesandten Lord Wigth überreicht. Deutschland hat damit seine gesamten Kriegsschulden bezahlt. In Paris herrscht Verwirrung. Nähere Nachrichten folgen.« –


  Dann jagten die Meldungen sich um die Wette. Fielen wie Tauben vom Himmel herunter. Extrablätter riß man noch naß von den Wänden und klebte die neuen in Eile darüber. An jeder Ecke stand etwas anderes. Die hastende Menge lief hierhin und dorthin, gehetzt und geschoben, drehte sich wie ein Karussell um den wechselnden Anschlag. Wer es las, gab es weiter. Es sprang durch die Köpfe. Der Morgen stieg aufwärts und wurde zum Mittag. Kein Mensch wich vom Platze, die Arbeit blieb liegen, man stand nur und harrte der kommenden Dinge. Man wußte: ein Wunder war gestern geschehen. Deutschlands Schuld war beglichen, die Knechtschaft zu Ende …! Noch weiter vermochte das Hirn nicht zu denken. Es brannte sich immer nur in diesem Kreise, bis weitere Zettel wie Faustschläge kamen.


  Um zwölf Uhr mittags schrie das Volk jubelnd auf. Wie aus einem Munde. Man wußte das Zweite––:


  »Das deutsche Volk verdankt seine Befreiung dem Ingenieur Walter Werndt, dem Entdecker der Elektronstrahlen, dem Nobelpreisträger des letzten Jahres. Es gelang ihm, auf chemischem Wege Gold zu erzeugen.«


  Da war es! – – – Das Märchen, auf das man gewartet. Es spann seine Fäden und wob dichte Netze. Plötzlich wußten Tausende einzelne Daten, nächste Erklärungen, offene Rätsel. Traum wurde Wahrheit und Ahnung Gewißheit. Das Märchen hielt alle. Bis der dritte Schlag fiel. Er kam drei Uhr fünfzehn.


  »Die bisher unbesetzten Regierungsstellen endgültig besetzt. Freiherr v. Saldern Außenminister. Doktor Werndt Finanzminister.«


  Das Erste begriff man. Das Letzte blieb Rätsel. Werndt, der Ingenieur, Finanzminister? Warum nicht ein Fachmann? Glaubte man ihn nicht mehr nötig zu haben, da alles bezahlt war? Wollte man Werndt seine Dankbarkeit zeigen? Gab es dafür keine besseren Mittel? Man riet nur vergeblich. Dann kam es um sechs Uhr wie eine Erlösung.


  »Doktor Walter Werndt und Freiherr v. Saldern sind im Flugzeug von Paris zurückgekehrt und fünf Uhr fünfzehn im Reichskanzlergebäude eingetroffen.«


  Das fuhr in die Massen! Sie bäumten sich wie eine riesige Schlange. Um die Plakattafeln entstand plötzlich Leere. Kreise ordneten sich zu Quadraten, zogen sich rechteckig lang auseinander, wurden zu endlosen, drängenden Reihen, schoben sich straßenweise hintereinander, Kopf hinter Kopf, alle gerade gerichtet … Plötzlich waren Schilder im Zuge. Fahnen flatterten über den Hüten, Paukenschlag zitterte auf … Irgendwoher klangen erste Trompeten…


  … Und dann schwoll es hoch, brandend und brausend, auf wandernden Wellen, wie heilige Sturmflut … Aus weinenden Kehlen und bebenden Lippen … Ein einziges Danken, ein jauchzendes Beten…


  Deutschland, Deutschland über alles …
 über alles in der Welt …!


  


  … Werndt machte eine Pause. Er holte tief Atem. Ergriffenheit preßte den Kehlkopf zusammen. Mit schimmernden Blicken schaute er von dem breiten Balkon auf die Menge hinunter, die unübersehbar die Straßen durchwogte.


  »Deutsche!« rief er ins Sprachrohr. Der Trichter vervielfachte die Kraft seiner Stimme. Sie flog wie ein Vogel weit über die Häupter.


  »Deutsche! Ich tat meine Pflicht. Tut ihr nun die eure! Wir sind endlich frei, aber noch nicht am Endziel. Der Kampf um das Gold hat erst heute begonnen. Ihn glücklich zu Ende zu führen, wird schwer sein. Er fordert von allen, von euch harte Opfer und volles Vertrauen. Gebt mir dies Vertrauen, dann will ich euch danken …«


  Die Menge erfaßte nicht, was er sagte. Sie hörte nur oben die mächtige Stimme. Sie sah dort am Fenster den deutschen Befreier, den Märchenerfinder, und jauchzte als Antwort.


  Werndt trat zurück in die inneren Räume. Saldern nickte ihm zu.


  »Solche Stunden vergißt man nicht, wenn man sie lebte.


  Der Ingenieur blickte ernst.


  »Ich habe dieses Gefühl nicht gekannt. Die Hunderttausende zu seinen Füßen, aufjubelnd, vertrauend, und doch – ––«


  Er unterbrach sich.


  »Und doch?« frug der andere.


  »Und doch noch nicht ahnend, daß jetzt erst die Kämpfe und Opfer beginnen. Würden sie jauchzen, wenn sie es schon wüßten?«


  Auch Saldern war ernst.


  »Lassen Sie ihnen den Tag ohne Trübung. Die Wirklichkeit sorgt früh genug fürs Erwachen. Hoffen wir, daß unser Volk sich so stark zeigt, wie wir es erwarten, und daß diese Massen in einigen Wochen noch einmal so jubeln und danksagen können – – Wenn alles getan ist.«


  Werndt nahm seine Hand und drückte sie herzlich.


  »Auf gutes Gelingen und glückliche Walstatt!«


  


  Grandmaire war nicht der Mann, sich durch den Überraschungshieb der deutschen Regierung lange niederwerfen zu lassen. Als er mit seinem Gefolge so eilig das Fest verlassen hatte, war auch in ihm alles nur Ohnmacht und grundloses Chaos gewesen. Der Anblick der leuchtenden Goldbarren hatte seine Kampfkraft im innersten Mark getroffen. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, war er mit seinem Vertrauten nach Hause gefahren.


  Die Wirkung der gewohnten Umgebung, die Befreiung von dem niederschmetternden Anblick des Goldes brachte ihn langsam wieder zur inneren Sammlung. Sein Hirn, das gewohnheitsmäßig geschult war, in Deutschlands Wesen nur Tücke und heimliche Rachsucht zu sehen, stellte sich bald wieder ganz auf den Kampf ein. Während Dupont noch völlig zerschmettert im Klubsessel lag und mit starren Augen hilflos vor sich hin sah, baute Grandmaire schon das Schachspiel der feindlichen Völker von neuem.


  Was war geschehen? Deutschland hatte seine Schuld bezahlt. War das ein Unglück? Mußte der Gläubiger denn nicht nur Freude empfinden, daß er voll bezahlt war? Warum freute er sich nicht? Fast zehn lange Jahre hatte Frankreich gedrängt, gefeilscht und gedroht um diese Bezahlung. Nun war sie geschehen und alles in Ordnung. Trotzdem hatte er es als Schande empfunden, als furchtbare Drohung, als offene Tücke. Sein Gehirn hatte sich instinktiv aufgelehnt in lautem Protestruf. Wogegen? Gegen die verlangte Erfüllung? Man hatte doch nur das getan, was er selbst gefordert und immer von neuem erpreßt und gefordert. Nur das, was er wollte. Und doch rief sein Mund angstvoll – »ich protestiere!« Wie kam das? Wie war dieser Schreck zu erklären? Er wußte es selbst nicht.


  Grandmaire sah schweigend und lange durchs Fenster. In dem dunklen Rahmen des leeren Kamins sammelte er seine trüben Gedanken. Geschah wirklich nur das, was er wollte? Jahrelang hatte er es geglaubt, mit Überzeugung verfochten. Der Deutsche sollte die Schulden bezahlen, so wollte das Recht es. So wollten es alle – ja, mußten es wollen, wenn sie noch an Gott und Gerechtigkeit glaubten. In keinem Augenblick war ihm ein Zweifel gekommen, daß Frankreich im Recht war. Er war sein erbittertster Kämpfer gewesen. Warum stritt er jetzt noch, wo alles erreicht war?


  Unschlüssig suchte er Antwort bei Dupont. Aus dessen Sessel kam vernehmbares Schnarchen. Eingeschlafen war dieser Strohkopf, während er sich hier abrang, um Klarheit zu finden! So war es ja immer im Leben gewesen. Eine Herde von Schläfern, von Rentenbeziehern – und er, der stets Wache, der immer Bereite, der alles vorantrieb. Er hatte als Sohn eines Schreibers begonnen. Seine Jugend war Arbeit gewesen und Ehrgeiz. Nach dem Kriege war er Advokat geworden. Seine Verteidigungen waren berühmt, seine Anklagereden wie keine gefürchtet. Dann hatte ihn die Politik gepackt. Unwiderstehlich, mit Haut und mit Haaren. In ihr entdeckte er seine innerste Seele. Der Kampf um Versailles gab stets neue Nahrung. Dieser Kampf war seine Lebensaufgabe geworden, ein Stück seines Selbst. Untrennbar verwoben mit ihm und seinem Namen. Wer den Namen Grandmaire sprach, dachte dabei an Versailles. Wo man Versailles sagte, suchte man nach Grandmaire. Frankreich hatte in ihm seinen eifrigsten Wächter. Und nicht nur in Deutschland empfand man ihn als einen Henker der Deutschen. Man warf ihm oft Haß vor, vernichtende Rachsucht. Er empfand es als Unrecht. Er war überzeugt, nur für Frankreich zu kämpfen, für das, was ihm not tat, um groß dazustehen vor anderen Völkern. Für das, was es fordern mußte als Sühne. In Deutschland sah er einen Judas der Menschheit, den dreisten Barbaren, den feigen Verräter. So hatte er es als Kind in der Schule gelernt, so hatte er es auf den Universitäten gehört, wenn man dort auch ab und zu anderes lehrte. Die Feindschaft von Deutschland war das A und O jeder Politik Frankreichs gewesen, solange er sie kannte. Dieser Feindschaft verdankte er selbst seinen Aufstieg. Und das Ziel dieses Kampfes war immer Versailles, Bezahlung der Schulden, Erfüllung an Frankreich. Und heute nacht war er am Ziele gestanden. Die Schuld war bezahlt, Versailles erledigt. Warum jauchzte er nicht bei dem Anblick des Goldes? Warum fühlte er sich nicht als ruhmreichen Sieger?


  Immer im gleichen Kreise drehten sich seine Gedanken, rieben sich wund aneinander und brannten wie zahllose schmerzende Pfeile.


  Hatte er doch für etwas Fremdes gekämpft? Für etwas anderes, als er stets geglaubt? War Versailles für ihn mehr als die Goldschuld gewesen? Während er sich frug, gab sein Herz ihm schon Antwort.


  Ja! schrie es auf. Nicht Bezahlung war Endziel. Ziel war die Vernichtung! Die Vernichtung des Gegners, des blutfremden Deutschen. Weil er an die Möglichkeit der Erfüllung nie ernsthaft geglaubt, hatte er sie tagtäglich erbittert gefordert. Immer und immer wieder hatte er neue Forderungen ersonnen, in der Hoffnung, den Gegner nun stürzen zu sehen. Auf den Zusammenbruch waren all seine Nerven dressiert. Durch die Erbschaft des Blutes, durch Land und Erziehung. Und immer wieder war dieser Fangstoß mißlungen! Immer wieder hatte der Feind sich unfaßbar entzogen, das Letzte geleistet, verzweifelnd getragen. Jedes Ja auf Verbohrtes, jede neue Erfüllung haßtoller Befehle war ihm, Frankreichs Führer, Enttäuschung gewesen. Gewollte Verhöhnung, untragbare Kränkung, die neue und schärfere Sühne verlangte. Er hatte nach Nein bei dem Gegner geschrien wie nach der Erlösung. Sie war nie gekommen!


  Und jetzt war das Letzte, Undenkbare Wahrheit! Die Schuld war beglichen, Versailles erledigt, das Recht, dieses Volk zu vernichten, erloschen. – Erst jetzt wußte Grandmaire, daß er haßte. Voll Inbrunst, in Qualen. Und das warf ihn nieder. Er hielt leise stöhnend die hämmernden Schläfen. Wütend sah er auf Dupont. Warum hatte der ihn nicht einmal gewarnt?! Weshalb hatte er nie die Wahrheit erkannt? Würde es diesen Menschen da überhaupt grämen, wenn er sie wüßte? Gewiß nicht. Er haßte aus Trägheit.


  Grandmaire fiel in den Sessel und starrte sein Bild an.


  Also hatte er für eine falsche Sache gekämpft und Qualen gelitten. Also hatte die Welt recht gehabt, die in ihm eine Bestie erkannte, voll gierigem Bluthaß. Also war sein Leben, sein Reden, sein Handeln nur Täuschung gewesen, nur Lüge und Rachsucht!


  Nein! schrie er auf. Was ich tat, war die Wahrheit. Ich glaubte das, was ich sagte. Ich war überzeugt davon, daß ich im Recht war. Ich liebte mein Vaterland wie kein Franzose. Napoleon Bonaparte allein ausgenommen.


  Auch er endete als Besiegter! höhnten seine Gedanken. Vielleicht wartet deiner St. Helena schon. Bonaparte erstarrte beim Anblick des brennenden Moskaus. Für dich war das flammende Gold die Vernichtung.


  Grandmaires Augen brannten. Gefühllos sah er die Dämmerung hinter den Fenstern.


  Mein letzter Tag ist erwacht, dachte er grübelnd. Wofür soll ich noch kämpfen? Wo ist noch ein Kampfziel? Grandmaire war Versailles. Versailles ist erledigt. Ich, der gefürchtetste, mächtigste Staatsmann der Welt, bin seit heute ein wandernder Schatten geworden. Ein Stück für Museen. Ein Spott für die Feinde…


  Mit einem Ruck hob er sich im Sessel und ging nach dem Schreibtisch. Kalt und geschäftsmäßig schloß er ein Fach auf und nahm den Revolver. Die ersten Sonnenstrahlen fielen ins Zimmer. Ruhig hob Grandmaire die Waffe zur Schläfe. Ruhig setzte er ab. Wie ein Erstaunen ging es durch sein Antlitz.


  War er wahnsinnig? Was wollte er tun? War denn alles zu Ende? Was hatte sich denn an dem Endziel geändert? Gab es denn kein Mittel mehr, Deutschland zu treffen, dies Volk zu vernichten, trotz seiner Milliarden? Durch seine Milliarden! – Krieg! schrie seine Seele. Krieg heißt die Losung!


  Krieg? Jetzt? warf sein Hirn ein. Wo alles bezahlt ist? Wer wird dir noch folgen, wenn du Frankreich aufrufst?


  Alle! Alle! rief es zurück. Sie sind ja Franzosen und hassen das Deutsche aus innerstem Herzen. Als Erben des Blutes. Sie müssen dir folgen. Es ist ihr Verhängnis!


  Wie aber begründen? Begründen? Was klarer?! Braucht Bluthaß denn Gründe? Sie werden sich finden wie Muscheln im Meere. Ist die Bezahlung nicht Grund in sich selber geworden? Ist deine Politik, all dein Reden nicht glänzend bestätigt, nicht schlagend bewiesen? Wie wurde den Deutschen die Rückzahlung möglich? Wie konnten sie diesen ungeheueren Reichtum an einem Tag zahlen? In lauterem Golde? Nur durch ihre Falschheit, durch dreistes Betrügen! Sie stellten sich arm hin und waren noch reicher, als wir es behauptet. Sie flehten um Schonung, bis man ihre Schulden noch einmal ermäßigt. Sie lebten wie Bettler und sammelten Gold an. Und als man es hatte, warf man es uns höhnisch auf einmal zu Füßen. Da – seht eure Torheit, uns Deutschen zu trauen! Da habt ihr den Bettel! Fast hundert Milliarden–! Nun sind wir die Herren!


  Halt! rief Grandmaire so laut vor sich hin, daß Dupont im Schlummer zusammenzuckte. Ihr seid es noch nicht! Jetzt haben wir, Frankreich, die Goldmilliarden. Ihr seid zwar befreit von den Schulden, doch Bettler. Frankreich, das goldreichste Land auf der Erde, der Wirtschaftsdiktator, das mächtigste Landheer –


  Hélas! schrie er wie in Erleuchtung und schlug Dupont lachend die Hand auf die Schulter, daß dieser wild auffuhr…


  »Der Sieg ist gesichert! – Allons, an die Arbeit!«


  


  Grandmaire nahm ohne Zögern den Kampf wieder auf. Eine fieberhafte Unruhe hatte ihn erfaßt. Er fühlte sich selber um Jahre verjüngt durch den Rausch seines Blutes. Über eine Stunde lang telefonierte er drahtlos mit dem abwesenden Präsidenten der Republik. Der Absicht des höchsten Vertreters Frankreichs, sofort nach Paris zurückzukehren, widersprach er mit Schärfe. Es mußte jedes Aufsehen vermieden werden, wenn der Plan Grandmaires gelingen sollte. Und Präsident Dulac war froh, die Verantwortung für diesen Ringkampf auf die Schultern des Größeren legen zu können. Seine Zeit als der oberste Mann seines Landes war doch schon bemessen. Daß Grandmaire sein Nachfolger würde, bezweifelte niemand.


  Um elf Uhr vormittags war die geheime Beratung der Minister und der parlamentarischen Führer–. Da sie ausnahmslos dem Fest beigewohnt hatten, waren sie alle im Bilde und warteten nur auf die Weisung des Meisters. Sie fanden Grandmaire auf der Höhe des Siegers. Seine Politik war selbst vor seinen Gegnern bestätigt. Man beugte sich willig dem stärkeren Willen.


  Grandmaire fuhr unbewegten Blicks durch die wogende Menge, die sich in den Straßen der Seinestadt drängte. Die Nachricht der Nacht trieb das Volk aus den Häusern. Ein Goldrausch hatte die Menschen gepackt. Grandmaire war gewillt, diesen Taumel zu nutzen.


  In seinem Palais erwarteten ihn schon Vertreter der Presse. Er instruierte sie selbst. Nach der gleichen Parole: Frankreich nimmt unter Vorbehalt an, behält sich die nähere Prüfung noch vor, wodurch Deutschland plötzlich zu Goldschätzen kam. Von dem Ergebnis dieser Prüfung hänge jede weitere Maßnahme ab. Frankreich wahre sich ausdrücklich Recht zum Protest.


  Im Arbeitszimmer stieß er auf Dupont.


  »Neues?« fragte er kurz.


  »Der deutsche Gesandte hat Paris im Flugzeug verlassen.«


  Grandmaire lächelte grausam. Deutlich erschien ihm als Vision das glatte Gesicht des jüngeren Gegners. Er sah es verzerrt zur teuflischen Fratze. Es war ihm zum Sinnbild des Deutschen geworden. Oh, wie er es haßte!


  Dupont trippelte von einem Fuß auf den anderen. Er hatte sichtbar etwas auf dem Herzen. Seine sonst matten Augen triumphierten. Der andere sah diesen Blick.


  »Was gibt’s sonst noch?«


  Der Außenchef rückte sich in seinen Hüften. Er machte ein schlaues, verschmitztes Gesicht.


  »Die Deutschen haben sich doch noch verrechnet. Es stimmt noch nicht alles.«


  »Wieso–? Was?«


  »Nach dem Geheimvertrag haben sie noch zehn Milliarden zu zahlen. Solange die fehlen–«


  Grandmaire kniff die Lippen.


  »Sind ebenfalls schon bei der Bank eingezahlt. Hatte mich schon erkundigt. Es lag ja zu nahe.«


  Der Glanz in den Augen des anderen erlosch in Enttäuschung. Sein Chef ging zum Schreibtisch.


  »Ist auch nicht mehr nötig. Wir können es anders. – Der Direktor der Münze ––?«


  »Wartet im Vorzimmer.«


  »Bitte!«


  Grandmaire bot Monsieur Blanc einen Sessel.


  »Herr Direktor,« sagte er freundlich. »Es gibt scharfe Arbeit.«


  Der andere griff nach Notizbuch und Bleistift.


  »Will die Regierung neue Münzen ausgeben?«


  »Hier, bitte die Vollmacht. Es bleibt bis auf weiteres alles Geheimnis ––«


  »Eh bien – ich verstehe. In welchem Metall soll die Prägung erfolgen?«


  »In Gold. Hundert Franken, das Bild von Versailles.«


  Der Blick des Direktors fing freudiges Feuer.


  »Herr Präsident ––! Dieser Triumph! Dieser Reichtum!«


  Grandmaire winkte ab. Er sah nach der Standuhr.


  Sofort verstand Monsieur Blanc und erhob sich vom Sessel.


  »Welchen Betrag soll ich prägen?«


  »Siebzig Milliarden!« sagte Grandmaire ohne Zucken der Wimper. Nur seine Habichtaugen stachen und flammten.


  Dem Direktor blieb der Mund offenstehen.


  »Siebzig – ––?!«


  »Siebzig Milliarden in Hundertfranc-Stücken,« wiederholte der andere. »Ich bitte bis morgen um nähere Meldung, wieviel Zeit die Münzen zur Ausprägung brauchen. Hundert neue Maschinen sind dazu bewilligt. Vorschläge, die einer Beschleunigung dienen, sind jederzeit an mich persönlich zu richten. Bon jour, Herr Direktor …«


  Der dicke Franzose fand sich vor der Türe, bevor er es wußte. Sein Hirn drehte sich rund.


  »Siebzig Mil–liar–den … Siebzig Milliarden …!« keuchte er tonlos.


  »Nanu – – so verdattert, mon cher directeur?« schreckte ihn eine weibliche Stimme im Vorraum.


  Eine zierliche Gestalt huschte an ihm vorbei. Er sah in ein lachendes, weißes Gesicht.


  War das nicht die Tänzerin Lylia Ré, das rassige Vollblut, die teuerste, große Kokotte von Frankreich? Ehe er darüber klar sah, war sie in der Türe des Präsidentenzimmers verschwunden.


  Er hatte sich nicht versehen. Grandmaire empfing die Tänzerin wie eine alte Bekannte. Ritterlich schob er ihr einen Klubsessel hin.


  Sie lächelte ihn spöttisch an.


  »So liebenswürdig, so charmant, Präsident? Also brauchen Sie mich.«


  »Frankreich braucht Sie.«


  »Ah!« machte sie nur. »Aber ich habe das Spionieren so satt!«


  Grandmaire zuckte nervös, doch fing er sich schnell.


  »Es wird das letztemal sein, chère amie. Ihr Meisterstück. Es wird Ihren Namen berühmt machen für alle Zeit.«


  »Das ist er bereits.«


  »Durch Schönheit, gewiß. Doch Schönheit vergeht.«


  Sie trommelte mit den kostbar beringten Fingern auf der Lehne ein Lied.


  »Sie sind unliebenswürdig, Monsieur.«


  »Aber wahr. – Ich möchte Ihnen eine größere Berühmtheit verleihen. Sie sind eine Meisterin Ihres Fachs …«


  Sie lächelte fein.


  »Der Liebe? Vielleicht …«


  »Auch das. Und der hohen geheimen, politischen Kunst, Spionage genannt. Frankreich wird nie vergessen, welche Dienste es Ihnen verdankt.«


  »Eh bien. Sie haben mir manche Unannehmlichkeiten gebracht.«


  »Aber das Bewußtsein, dem Vaterlande einen unschätzbaren Dienst erwiesen zu haben, die Ehre–«


  Sie fiel lebhaft ein.


  »Niemand weiß, was ich tat. Warum nicht, Präsident? Warum sprechen nicht alle Zeitungen davon?«


  »Tiens. Es mußte so sein. Sie werden es tun, wenn Sie auch noch das Letzte für Frankreich gewagt–«


  »Ich habe immer das Letzte getan. Ich habe mein Leben gewagt.«


  »Dafür will ich Ihnen danken. Wenn Ihnen auch noch dieser Auftrag gelingt, wird Ihr Name in aller Mund sein. Man wird Sie neben Jeanne d’Arc stellen, die Retterin Frankreichs ––«


  Lylia sah spöttisch auf seinen Mund.


  »Jetzt fehlt nur noch die Heiligsprechung, Monsieur …«


  Grandmaire wehrte schroff ab.


  »Ich spreche im Ernst. Sie können für Frankreich zur Retterin werden.«


  Unwillkürlich unterbrach sie das Wippen des zierlichen Fußes. Sie nahm die schlanken Beine voneinander. Sie war interessiert.


  »Wie lautet der Auftrag?«


  »In Deutschland werden in Kürze Unruhen entstehen. Deutschland wird voraussichtlich Krieg führen müssen …«


  »Mit uns?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Ich verstehe. Also weiter. Was soll ich dabei tun?«


  »Die französische Propaganda muß wieder wie damals im Weltkriege wirken. In noch größerem Maßstab. Für die Zentrale in Deutschland brauchen wir eine ganz sichere Kraft. Möglichst eine Frau. Eine Meisterin in ihrem Fach, unverdächtig und schön. Verführerisch schön wie Sie, Lylia …!«


  Sie legte das Bein wieder über das Knie.


  »Wen soll ich verführen?« gähnte sie hinter der offenen Hand.


  »Monsieur Breitner.«


  »Wer ist dieser Mann? Ich kenne ihn nicht.«


  »Ein deutscher Kommunist. Das heißt, der Führer der Kommunisten. Sie müssen ihn ganz in Ihre Hand bekommen. Er muß Ihr Sklave werden. Sie müssen ihm alle Geheimnisse der deutschen Regierung entlocken, die er als Abgeordneter kennt. Sie müssen ihn zum Werkzeug Frankreichs machen, damit er die Menge aufhetzt, Deutschlands Untergrund höhlt, seine Kraft untergräbt. Die Arbeiter glauben in Deutschland an ihn.«


  Sie blickte enttäuscht.


  »Und das nennen Sie eine große Aufgabe für mich? Eine Choristin der Opéra macht das doch auch.«


  »Nein. Wäre das wirklich der Fall, würde die französische Regierung sich die Summen wohl sparen. Es hängt von dem Gelingen des Planes Frankreichs Wohlergehen ab. Deutschlands Sieg oder Ende. Die Regierung ist bereit, diesen Dienst fürstlich zu lohnen.«


  »Monsieur Mack gibt mir eine Revenu von fünfhunderttausend Francs. Ich habe eine Rente von eineinhalb Millionen.«


  »Ich weiß. Ich biete Ihnen zehn Millionen, mon coeur.«


  »Tiens.«


  Ihre großen Augen blitzten habgierig auf. Doch nur einen Augenblick lang. Dann sah sie unschlüssig an ihm vorbei.


  »Ich kann nicht fort von Paris.«


  Grandmaire ging auf sie zu.


  »Sie haben einen Freund?«


  »Ja – wir lieben uns sehr.«


  »Wer ist es? Pardon – was ist sein Beruf?«


  »Attaché militair.«


  Der Präsident überlegte einen Augenblick.


  »Bien. Vielleicht könnte man ihn mitschicken. Ihm eine ähnliche Aufgabe stellen.« Er unterbrach sich sofort. – »Nein, das geht diesmal nicht. Er würde eifersüchtig werden und alles wäre gefährdet. Sie werden allein gehen müssen. Für einige Wochen verzichten.«


  Sie spielte nachdenklich mit einem Ring.


  »Zehn Millionen!« drängte er nach.


  Ihr Auge war feucht.


  »Ich liebte nicht oft!«


  »Sie lieben Frankreich noch mehr. In längstens drei Monaten sind Sie zurück.«


  »Drei Monate,« stöhnte sie auf. »Und was tut mein Raoul, wenn er ohne mich ist?«


  »Er wird Sie mit Stolz und Sehnsucht erwarten. In drei Monaten sind Sie die gefeiertste Frau in Paris, in der Welt, Lylia. Ihr Freund wird zu Ihren Füßen liegen – ––«


  Sie wand sich, als zerre man an ihrem Herzen.


  »Ich kann nicht, Monsieur ––! Ich sterbe dabei!«


  Grandmaires Habichtgesicht wurde steinern und hart.


  »Dann wird sich Justine Delavard glücklich schätzen, es für Sie zu tun. Sie wird in einigen Wochen statt Ihrer im Triumph in Paris einziehen. Ganz Paris wird sie anbeten. Ihr Raoul wohl dabei–. Er ist ja Franzose und lebt für sein Land. Jeder wird von Justine sprechen. Niemand denkt mehr an Sie. Justine wird in den Augen der Welt die begehrteste Frau. Ihre Siegerin sein – – – Sie werden Raoul für immer verlieren ––, nicht nur kurze Wochen ––«


  Sie stand, ihre Hand auf den Busen gepreßt. Das schöne Gesicht war von Tränen benäßt.


  »Haben Sie Erbarmen, Präsident!« stammelte sie.


  Er drückte einen Knopf. Eine Klingel klang auf.


  »Mademoiselle Delavard!« rief er dem Diener voll Ungeduld zu.


  Die Tänzerin hielt ihn aufweinend zurück. Wie eine wildschöne Katze sprang sie ihn an.


  »Nein – warten Sie noch! Das – jamais – nein, das wäre mein Tod!«


  Er lächelte hart.


  »Sie sind also bereit?«


  Noch einmal sah sie sich wie schutzflehend um. Wie ein gefangenes Tier.


  »Es muß also sein?«


  »Es muß, Lylia!«


  Da gab sie ihm schluchzend die zitternde Hand.


  »Raoul!« stöhnte sie auf.


  Grandmaire strich ihr liebkosend das schöne Gesicht.


  »Es ist gut,« sagte er nach dem Diener zurück. Die Türe fiel wie ein Verhängnis ins Schloß.


  »Es ist gut,« sagte er nochmals, wie leise gerührt.


  Dann küßte er Lylia stumm auf den Mund.


  


  … Doktor Werndt lehnte sich in seinen Schreibstuhl zurück und schloß wie zu innerer Sammlung die Augen. Dann sah er befriedigt den vortragenden Rat an, der wartend bereit stand.


  »Es stimmt, das Exempel. Bisher geht alles so wie ich es dachte. Was macht Sie da stutzig?«


  Regierungsrat Glasschneider nahm das Konzept auf.


  »Die Haltung der Mark. Sie macht ja unglaubliche Sprünge seit gestern. Zuerst diese Hausse war ja zu erwarten. Die Bezahlung der Schulden an Frankreich und England gab dafür Erklärung. Auch der langsame Rückgang, der bald darauf folgte. Man hat sich gefaßt und sich einfach besonnen, daß Deutschland noch innere Schulden besessen, die hoch genug bleiben. Der Frank und das Pfund stiegen auch ganz normal. Der plötzliche Goldreichtum in Frankreich und England mußte sich geltend machen, gewiß. Aber jetzt dieser Sturz! Etwas stimmt dabei nicht.«


  Werndt schien nicht erstaunt.


  »Ganz meine Ansicht. Ich erwartete diesen Rückschlag der Mark seit zwei Tagen. Das Auswärtige Amt wird schon Näheres wissen.« Er griff nach dem Hörer. »Freiherr v. Saldern! Ja, bitte persönlich. – Hier Werndt. Haben Sie neue Nachricht aus Frankreich? Ein Brief unterwegs? Desto besser. – Ich warte.«


  Im gleichen Augenblick klopfte es kurz. Ein Kurier übergab ein versiegeltes Schreiben. Werndt las es genau.


  »Ich lasse danken. Es stimmt so.«


  Der Kurier ging hinaus.


  »Es geht los mit der Mark,« sagte Werndt zu Glasschneider gewendet.


  »Exzellenz haben Nachrichten?«


  »Ja, Grandmaire ist an der Arbeit. Eben war Freiherr v. Saldern beim Reichskanzler. Frankreich verlangt Nachweise über die Herkunft des Goldes. Auf der Pariser Börse wurde das Stichwort ausgegeben, meine Entdeckung sei Schwindel. Eine einfache Finte, den Betrug zu verdecken. Deutschland nehme das Gold aus natürlichen Lagern des Erzgebirges. Oder es habe den Reichtum schon immer besessen und einfach verheimlicht. Bei der ganzen Psyche Grandmaires glaubt er das vielleicht wirklich. Bezeichnenderweise ging die Parole sofort auch nach England, Newyork und Tokio. Der Rückgang der Mark nahm damit seinen Anfang.«


  »War das schon der Hauptstoß?«


  »Das nicht. Nur das Vorspiel. Der weitere Hauptzug ist dann gleich geschehen. Grandmaire wirft das Gold auf den Geldmarkt. Wir haben die Nachricht erst eben erhalten. Durch einen Agenten. Siebzig Milliarden in Hundertfrank-Stücken werden aus unserem Golde gemünzt.«


  Der Regierungsrat zuckte zusammen und stand wie verdonnert.


  Werndt schrieb lange Zahlen. Er rechnete ruhig.


  »Das ist gut,« sagte er endlich. »Grandmaire ist kein Stümper. Er geht schneidig vor. Das beschleunigt den Endkampf.«


  Der Regierungsrat blickte besorgt.


  »Sie nennen das gut? Wenn die siebzig Milliarden die Welt überschwemmen?«


  »Fünfundneunzig Milliarden,« berichtigte Werndt ihn. »Denn England wird folgen. Wahrscheinlich auch andere mit ihren Reserven. Es wird bald Goldmünzen regnen.«


  »Aber dann sind wir in Deutschland doch einfach verloren! Dieser wirtschaftliche Druck! Unser Papiergeld gegen fast hundert Milliarden in Gold. Selbst wenn wir heute begännen, neues Gold zu erzeugen. Bis dieses gelungen, verschickt und gemünzt ist, vergehen noch Wochen. In der Zwischenzeit sind wir mit unseren Milliarden erschlagen.«


  Er war außer Fassung vor dieser Erkenntnis.


  »So kalkuliert Herr Grandmaire. Ich muß ihn enttäuschen. Und Sie kann ich trösten. Wir sind schon gerüstet. Nehmen Sie dieses rote Kuvert. Im Amts-Safe der Reichsbank finden Sie gleiche in großen Paketen. Sie gehen heute noch ab, an ihre Adressen. Es sind die Weisungen an alle Banken und Postämter Deutschlands. Die versiegelten Ballen, mit dem, was uns not tut, sind dort schon seit Wochen vertraulich gelagert. Kein Mensch ahnt bis heute, was sie wohl enthalten. Ausgenommen die Regierung. Grandmaire wird sich freuen.


  »Goldmünzen?« fragte Glasschneider hoffend.


  »Goldmünzen,« gab Werndt froh zurück. »Fünfundneunzig Milliarden.«


  


  Von allen Ecken flammten die gelben Plakate.


  »Ab 1. Juli Ausgabe der neuen Goldmünzen in Zehnmark- und Zwanzigmarkstücken. Umtausch gegen Papiergeld von 50, 100 und 1000 Mark. Ab 10. Juli Ausgabe der neuen Fünfzigmarkstücke in Gold. Der Umtausch erfolgt bei jeder Bank oder Poststelle des Deutschen Reiches.«


  In langen Reihen standen die Menschen an, vom frühesten Morgen bis spät in den Abend. Vor den Bankhäusern und vor den Postämtern. In Berlin wie in München, in Dresden und Leipzig, in Frankfurt und Breslau. In den Städten und fern in den winzigsten Dörfern, wo Poststellen waren.


  Ein Goldtaumel hatte die Menschen erfaßt, wie drüben in Frankreich. Jeder wollte als erster die Goldstücke haben. Man bebte vor Furcht, daß der Goldstrom versiege, bevor man ihn auffing. Daß man für den Umtausch zu spät kommen könne. Jeden Abend schlossen sich ratternd die eisernen Gitter vor Tausenden Menschen. Doch morgens begann dann der Goldstrom von neuem. Es gab keine Stockung. Wie ein Ungeheuer fraß das Land alles Papiergeld mit tausenden Mäulern und spie rotes Gold aus in endlosen Mengen, in hundert Milliarden. Wie glühende Lava, die alles bedeckte. Zwei Wochen hindurch schon. Dann floß der Strom träger. Das Land war gesättigt, das Volk war befriedigt. Es schwamm in der Goldflut, noch trunken vom Goldrausch.


  


  Während draußen das Volk um die Goldstücke raufte, ging es in den Börsen zu wie in einem Tollhaus. Die Kurse beschrieben irrsinnige Kurven. Sie sprangen und fielen wie ein Barometer, das abwechselnd Hölle und Nordpol vertauschte.


  Der Devisenmarkt hatte die Führung beim Veitstanz. Jedes Verhältnis der Geldwerte wechselte täglich. Die übliche Skala der irdischen Länder fiel jäh auseinander und kam nicht in Ordnung. Ein Gerücht, ein Gefühl, eine Schätzung genügte, das mühsam Erreichte in Scherben zu werfen. Berlin kalkulierte ganz anders als Brüssel. Paris stritt mit London, Newyork und Tokio. Dann wählte man schließlich Berlin als den Maßstab.


  Doch auch in Berlin war die Börse ein Zerrbild, das sich aus den rollenden Goldströmen abhob. Auf die Nachricht, daß Deutschland die Schuld von Versailles bezahlte, begann eine Hausse in Mark ohnegleichen. Der Kurs kletterte, sprang, schoß unaufhaltsam wie toll in die Höhe. Wer Mark hatte, gewann in Minuten aus nichts ein Vermögen. Gleichzeitig jagten auch Franken und Pfund steil nach oben. Besonders die Franken. Amerika warf neues Gold in die Räder, den Kurssturz zu bremsen, und hielt sich als goldreiches Land nur mit Mühe auf etwa der früheren Höhe mit England. Doch stürzte der Dollar in Deutschland und Frankreich und war nicht zu halten. Newyork, das gewöhnt war, die Mark für Bruchteile eines Cents zu erwerben, sah sich über Nacht um Milliarden geschädigt. Das Friedensverhältnis der Mark kam stets näher. Am schlimmsten erging es den goldarmen Ländern, wie Holland und Rußland, Skandinavien, Italien, Japan und China. Ihr Geld sank im Kurse, wie plötzlich erschlagen. Eine ungeheure Erregung lief um die Erde. Die Börsenbesucher vergaßen das Leben und wußten nicht, was vor dem Börsentor vorging. Man mußte die Börsenzeit zweimal verlängern. Man aß in der Börse. Man jagte im Auto vom Heim in die Börse, und wieder nach Hause. Man träumte von Kursen, Effekten, Devisen. Man dachte nichts anderes.


  Im Effektensaal ging es nicht besser. Nur im umgekehrten Verhältnis. Wenn die Mark stieg, so fielen die Aktien um hundert, um tausend. Sie sanken auf Pari und kletterten wieder, sobald Frank und Pfund sich nach oben erholten. Kein Kaufmann, kein Industrieller der Erde wußte im voraus, ob er heute reich war, ob morgen ein Bettler. Spekulationswut griff furchtbar um sich. Das Volk wurde hörig. Ein Börsenfieber packte die Menschen, wie kurz nach dem Kriege, nach 1920. Nur namenlos größer, berauschender, toller. Der Wahnsinn der Börsen griff rings um die Erde Er fiel wie ein Tier über Städte und Dörfer und fraß wie ein Gift alles ruhige Denken. Die Arbeit stand still. Man verließ die Fabriken, Büros und Kasernen, um zu spekulieren. Gold war das Gebet, war der Fluch, war der Segen. Gold dachte Europa, Amerika, Asien – Gold herrschte als Sieger im Osten und Westen, im Norden und Süden, wie niemals auf Erden. Vierzehn Tage hatten genügt, die Welt durch das Gold in ein Tollhaus zu wandeln…


  Freiherr v. Saldern bedurfte seiner ganzen Energie, um in diesem Taumel die Nerven zu wahren. Immer von neuem setzte der Anblick des irdischen Chaos ihn vor harte Proben. Dem Reichskanzler Brettscheid ging es nicht besser. Nur Zieten vertraute blindwütig dem Manne, der diesen Kampf über der Erde entfesselt.


  Täglich trafen sich alle Minister in Werndts Arbeitszimmer, das immer mehr Mittelpunkt dieses Kampfes wurde. In den Augen des jungen Erfinders fand man die Besinnung, das neue Vertrauen, gewann man die Kampfkraft in all diesen Stürmen.


  Besonders v. Saldern kam nicht aus den Sorgen. Grandmaire bombardierte das Amt mit den drohendsten Noten. Nichts hatte sich seit der Bezahlung geändert an Deutschlands Bedrückung. Auf Deutschlands Begehren, das Rheinland zu räumen, kam höhnische Antwort. Zum Wahnsinn der Börsen kam Wahnsinn des Hasses. Immer öfter trat Saldern vor Werndt hin, in Kummer und Aufruhr, um Rat zu erbitten.


  »War das Ihr Wille, als Sie das Gold schufen?« fragte er einmal.


  Werndt sah ihm mit sicherem Blick in die Augen.


  »Es ist nur der Kampf um das Gold, lieber Freiherr. Er hat jetzt begonnen. Das Gold hat Jahrtausende um sich gewütet, und muß seine Zeit wie ein Sterbender haben. Es wehrt sich verzweifelt. Es wird ihm nichts nützen.«


  »Und wenn dieser Kampf noch Jahrtausende dauert?«


  »Haben Sie Vertrauen?« frug der andere langsam.


  »Ja, ja!« machte Saldern. »Es ist nur so furchtbar, so über die Kraft eines menschlichen Hirnes!«


  Werndt blickte ihm sorgenvoll nach. Auch er war ernst geworden. Noch schmäler als früher. Aus seinem Gesicht wich der steinerne Zug nicht. Er sprach nur das Notwendigste mit der Umgebung. Seine Adleraugen blickten jetzt oft übernächtigt.


  Und doch war er ruhig. Er hatte dies alles ja kommen gesehen. Durchdacht bis zum letzten, in langen fünf Jahren, in russischen Nächten, bei Experimenten, im einsamen Flugzeug. Nun setzte er jede Figur, wie ein Spieler. Im Schachspiel um Deutschland, ums Glück dieser Erde.


  Als die Mark wie ein Luftballon stieg, zeigte es sich, daß die neue Regierung auf seinen Rat vor dem Tag von Versailles ungeheure Summen in Mark gekauft hatte. Zum niedrigsten Kurse, durch tausend Agenten, im weitesten Ausland. Aus den Milliardengewinnen beim Kurssprung schuf Werndt sich Reserven mit heimlichen Zielen.


  Die Einziehung aller Zehn- und Zwanzigmarkscheine im Anfang des Juni hatte die ungedeckte Schuld um Milliarden vermindert, ohne Verdacht zu erwecken. Der Umtausch in Gold hob die Mark auf den Nennwert und machte Berlin zu dem Pol aller Börsen. Der Markkurs regierte die Börsen der Erde, wie früher der Dollar, so sehr er auch schwankte.


  Als die Devisen der anderen Länder jäh fielen, kaufte Werndt Gulden und Kronen und Lei auf. Die ganzen Reserven warf er in das Ausland und wurde der Gläubiger von Milliarden und Abermilliarden in fremder Valuta. Wozu er sie brauchte, blieb noch sein Geheimnis. Er schob seine Läufer und sah stumm nach Frankreich…


  


  »Heute! Heute!« schrien die meterhohen Plakate. »Pünktlich abends acht Uhr. Im Zirkus Busch. Vortrag Johannes Breitner. M. d. R. (K. P. D.) Das Goldgift Werndts. Ein Verbrechen am Volke …«


  Noch lange nach Beginn der Versammlung stritten sich Männer und Frauen am Eingang des Zirkus. Die riesige Halle war bis an die Decke gefüllt bis zum Bersten. Die sechsfach verstärkte Polizei war ganz machtlos. Unübersehbar standen die Menschen, bis weit in die Straßen. Kommunistische Platzordner gingen herum und warfen Flugblätter in dicken Paketen. Parallelversammlungen in den vier größten Sälen der Hauptstadt bot man als Trost aus. Es half erst allmählich. Es dauerte lange, bis alle da draußen sich endlich zerstreuten, und sich auf die anderen Säle verteilten.


  Im inneren Zirkus schwoll brodelnder Lärm auf und wurde gleich wieder zu brennender Stille. Jeder war hier Partei. Jeden trafen die Worte, die dort von den Lippen des Volksführers fielen, wie peitschende Schläge. Was hier fiebernd saß, um den glänzendsten Redner der Hauptstadt zu hören, war nicht die Partei, nicht die Hefe des Volkes. Das Volk selber horchte. Das Volk war gekommen, um endlich zu wissen, was in der Welt vorging, was man oben wollte. Wer Werndt war, der Goldmann, der in einer Stunde die Welt umgeworfen. Da von der Regierung die Aufklärung ausblieb, lief man zu dem Manne, der sie stets bekämpfte. Der stets informiert war. Man mußte ihn hören. Sein Bild wuchs im Volke zu einem Titanen, zu dem man in Furcht und Bewunderung aufsah.


  Breitner wußte: dies war seine Nacht. In dieser Nacht sprach er zum erstenmal zu ihnen allen. Nicht nur zu den wenigen, die ihm sonst folgten. Hier saßen die Freunde dicht neben den Gegnern. Der Arbeiter neben dem Kaufmann und Künstler. Die Waschfrau, das Dienstmädchen neben der Gräfin. Sie alle waren jetzt Opfer geworden. Das Gold warf die Klassenwand über den Haufen. Hier war jeder einzelne plötzlich entwurzelt. Wer heute noch reich schien, war morgen ein Bettler. Wer heute noch darbte, fuhr morgen im Auto.


  Breitner stand, beide Hände am Stehpulte, den Kopf mit der niedrigen Stirn vorgeschoben, die funkelnden Augen wie stechende Dolche.


  »Das ist euer Werndt, dem ihr zugejubelt in sündhafter Torheit! Ein Sendling der Hölle, ein Mörder der Erde, ein Vampyr, der Gold speit und Menschenblut aussaugt. Ihr Armen, ihr Opfer teuflischer Verderbtheit!


  Was dieser Mann wollte, fragt ihr mich alle. Er sagt, daß er Deutschland aus Knechtschaft befreie. Ist das die Befreiung, die wir jetzt erleben? Wo ist die Befreiung? Was hat sich geändert? Noch steht Frankreichs Heer unvermindert im Rheinland. Was anders wird, sieht man: die Welt wird zum Tollhaus! Kein Mensch ist mehr sicher, im Wahnsinn der Zeiten. Der Kapitalismus herrscht jetzt ohne Schranken. Die Schieber und Wucherer baden in Blutgold. Doch was wird aus euch, die ihr nur von der Arbeit, von sauer Erspartem euch ehrlich ernährtet? Was wird aus euch werden? Ich will es euch sagen: Er wird euch ersticken. Er wird euch vernichten, der Goldmann da oben, der große Erfinder, der neueste Herrgott! So seht doch nur um euch! Was nennt ihr Befreiung? Ihr denkt an die Preise. Ihr freutet euch alle, als sie plötzlich fielen. Ihr kamt euch so reich vor. Ihr warft mit dem Gold um euch, bis es dahin war. Doch was tat der Kaufmann? Er saß auf den Waren, den riesigen Lagern, die er mit Papiermark bezahlt und erworben. Da saß er – und weinte und riß sich die Haare! Er war über Nacht arm wie Hiob geworden!«


  Ein Brausen der Zustimmung lief durch den Zirkus. Rufe ertönten. Dann lauschte man weiter in größter Erregung.


  »Was sollte der Mann mit den Sachen jetzt machen? Sie zu einem Bruchteil des Wertes verkaufen? Millionen von Mark schon beim Einkauf verlieren? Von einem Gewinn überhaupt nicht zu reden. Wer nahm ihm das Zeug ab? Je länger er brauchte, um sich zu entschließen, desto sicherer wuchs sein Verlust mit der Einfuhr der neueren Ware. So ging es dem Kaufmann. Wie ging es anderen? Der Fabrikant teilte das nämliche Schicksal. Auch sein Geld lag fest in Rohstoffen und Waren, in teuren Maschinen. Und war über Nacht unverkäuflich geworden. Es sei denn mit Schaden, der ihn ruinierte. Die Aktien fielen, die Sachwerte stürzten. Ein jeder von uns sah sie plötzlich entwertet. Nur Gold triumphierte und bares Papiergeld. Die Arbeiter wollten die Löhne in Goldmark. Man konnte nicht zahlen, man hatte nur Waren. Die Aufträge kamen zu niedrigsten Preisen. Man schloß die Fabriken. Die Arbeit war brotlos. Man spielte um Gold, um das Leben zu fristen. Das Volk war vergiftet!«


  »Wir fordern die Arbeit! Wir wollen verdienen!« schrie es aus den Bänken und schwoll wie ein Strom an.


  Breitner winkte um Ruhe.


  »Beruhigt euch, Leute. Euch geht’s nur wie allen, die Doktor Werndt mit seinem Goldgift kurierte. Ihr seht Hausbesitzer da unter euch sitzen. Ihr habt sie beneidet. Freut ihr euch, ihr Leute? Ihr kauftet das Haus einst zu riesigen Summen in schönem Papiergeld. Wieviel ist es jetzt wert? Was gibt man in Münzen jetzt für eure Kästen? Wer eifrig Papiergeld gehamstert, ist Krösus. Er hat über Nacht sein Vermögen vervielfacht. Doch Grundstücke? Häuser? Wer nimmt sie zum Nennwert, den ihr einst bezahltet? Wer gibt fünf Prozent von der früheren Summe? – Ihr habt Hypotheken. Bald kommt der Verfalltag. Man gab euch das Darlehn einst in Papiergeld. Nun dürft ihr das gleiche in Goldmünzen zahlen. Habt ihr sie beisammen? Was wird, wenn ihr’s nicht habt? – Der Gläubiger wird euch den Steinkasten pfänden. Ihr seid die Betrogenen, seid ohne Heimat! Das dankt ihr dem Goldmann!«


  Schreie gellten auf. Aus der vordersten Reihe stand stumm eine Frau auf, weißhaarig und zitternd, und wankte mit angstvollen Gesten zum Pult hin. Mitten in der Arena verlor sie die Kräfte und fiel in den spritzenden Sand der Manege. Man trug sie nach außen. Es währte Minuten, bis Breitners Stimme den Raum wieder füllte.


  In seinem Gesicht stand ein drohendes Leuchten.


  »Wer hatte nun recht, wenn er jahrelang warnte? Ihr oder Breitner? Ihr habt mich beschimpft, mich verdächtigt, verachtet. Ihr nanntet mich Schurke, Verräter, Verbrecher. Nur weil’s euch, den Satten, noch damals so gut ging, und ich und die Meinen im Elend verkamen. Nur der Hungernde wußte, wie’s stand um die Wahrheit! Euer Hirn war benebelt. Euer Bauch gab euch Träume, die angenehm rochen. Wer hat heute recht? Ich habe den Kapitalismus bekämpft. Heute herrscht er als Sieger und wird unser Mörder. Wir haben stets Gleiches für alle verlangt. Wärt ihr mitgegangen, wir wären jetzt alle gerettet und glücklich. Wir hätten die gleichen Verluste erlitten, wir hätten die gleichen Gewinne geerntet. Wir könnten den Wahnsinn der Erde belächeln. Wir hätten ja alle das, was wir uns wünschen: das eigene Heim, einfach, aber genügend. Die Mittel zum Leben, gemeinsame Lager, die allen gehören und alle gebrauchen. Wir hätten als eigene Herren Fabriken. Wir könnten durch Arbeit den Schaden verringern. Die Waren gehörten ja uns und dem Staate!«


  Er stieß die Faust wutgeballt in die Höhe.


  »Ich habe den Kommunismus gepredigt und dafür gelitten. Er wäre die Rettung für alle gewesen. Ihr wolltet nicht hören. Ihr habt vor dem goldenen Kalbe gebetet, dem Mammon geopfert. Ihr wolltet den Mordstaat der Kapitalisten. Jetzt habt ihr ihn alle in herrlichster Blüte. Jetzt steht er euch allen bald bis an die Mäuler und drückt euch den Hals zu. Jetzt schimpft auf den Breitner und wallfahrt noch einmal mit Fahnen und Liedern zum Goldmann da oben, zu eurem Erlöser, zu eurem Heiland! Singt doch euer Verschen vor seinen Balkonen! Das Verschen von Deutschland, Deutschland über alles! So singt doch!«


  Er machte eine Pause. Dann hob er ganz plötzlich die sehnigen Arme und stieß sie mit drohenden Fäusten zum Himmel. Sein Kopf schwoll und flammte, wie in einem Anfall.


  »Hoch!« brüllte er wütend. »Hoch der Kommunismus! Hoch die Weltrevolution! Hoch die Freiheit!«


  Ein furchtbarer Sturm warf sich zwischen die Massen. Wie auf ein Signal brach es los, wie ein Zyklon.


  »Hoch der Kommunismus! Hoch die Weltrevolution!« brüllte, schrie es im Chore, von oben und unten, aus tausenden Kehlen. Die weite Arena war plötzlich ein Krater, von heulendem, drohendem Volk überflutet. In den gelichteten Reihen der Bänke verloren sich hilflose Reste der Bürgerparteien, der alten Verfechter des früheren Staates. Der Sturm riß ihr Denken mit in die Arena, dort unter die Füße der tobenden Menge, hinab in den Staub der erstürmten Manege.


  Man wankte in Herden hinab zu dem Ausgang, erschlagen und torkelnd, als sei man betrunken. Gepeitscht von dem Hohn dieses furchtbaren Menschen. Geängstigt, erblindet, verzweifelnd an allem … Bis weit in die Straßen verfolgt durch die Schreie und gröhlenden Rufe im Zirkus da hinten – – –


  


  Als Breitner durch einen Nebenausgang den Zirkus verließ, hing sich eine dunkle Gestalt an seine Fersen. Mit schnellen Schritten holte sie den Gehenden ein. Ein schmächtiger Mann kreuzte quer durch den Lichtschein.


  »Nacht, Hans!« sagte er freundlich.


  Breitner drehte sich um.


  »Gustav, du? Wieder hier in Berlin?«


  Der andere nickte und ging ohne weiteres neben ihm her.


  »Das war ein Erfolg, alle Wetter noch mal! Du hast den Trick weg, wie man Menschen anpackt!«


  Der Kommunist zog die Schultern noch weiter nach oben.


  »Meinst du, daß es nützt? Das Pack ist zu stur. Man müßte täglich so reden, nicht loslassen brauchen. Immer wieder von neuem, bis es jeder kapiert hat. So brüllt man sich nur seine Stimmbänder heiser, und nach einer Stunde – ist alles beim Alten!«


  Gustav Dulavet warf einen prüfenden Blick nach der Seite.


  »Warum schreibst du nicht mehr? In den Zeitungen–«


  »Zwecklos. Ich hab mir die Finger schon gichtig geschrieben. Wer druckt es noch ab? Die Rote Fahne, die nimmt es. Da lesen es Leute, die’s auch schon wissen. Die anderen alle, für die es bestimmt ist – Ach, Schwamm drüber–! Reden wir von etwas anderem. Wie steht es mit Frankreich? Was macht ihr da drüben?«


  Der Elsässer überhörte die Frage.


  »Du müßtest mit Flugzetteln arbeiten, Hans. Mit Gratisbroschüren und stillen Agenten. Wie wirs drüben machen. Ich sag’ dir, das wirkt schon.«


  Gibst du mir das Geld, heh?« zischte Breitner unwillig.


  »Na, soviel bekomme ich wohl noch zusammen. Die Genossen in Frankreich–«


  »Ja, ihr seid die Rechten! Wenn man euch noch brauchte, ließt ihr einen sitzen!«


  »Wir hatten ja meist für uns selbst keine Kröten. Aber diesmal ließe sich wirklich was machen–«


  Der andere horchte ungläubig und wartend.


  »Wieviel?«


  »Das käme drauf an.«


  »Worauf?«


  »Wer es braucht. Und wozu ihr es braucht. Die Pariser Genossen sind nicht mehr so geizig. Seitdem jetzt das Gold kam–«


  Breitner ging eine ganze Weile schweigend. Dann blieb er kurz stehen. In seinem Gesicht arbeitete es.


  »Man soll keine unnützen Hoffnungen machen. Das war immer schon mein sehnlichster Wunsch. Na, du weißt das. Wenn man seine eigene Zeitschrift hätte, eine Druckerei kaufen könnte, Millionen Flugzettel drucken, die Agenten bezahlen ––«


  »Wieviel würde das kosten?«


  »Ich müßte alles berechnen, ganz genau kalkulieren. Jedenfalls wird’s zuviel sein.«


  Dulavet nahm seinen Arm.


  »Hast du schon zu Abend gegessen?«


  »Ich habe den ganzen Tag noch nichts im Magen. Ich will auch nur trinken. Mir brennt schon die Kehle vom Schreien im Zirkus.«


  »Weißt du was, Hans. Am besten, wir gehen jetzt in eine Diele und reden mal drüber. Mit ein, zwei Millionen ist das doch zu schaffen. Und die krieg ich sicher von Frankreich zusammen.«


  Breitner gab keine Antwort, doch seine Kinnbacken kauten. Dulavet winkte einem Auto.


  »Trilby-Bar!« gab er als Ziel an.


  


  »Also auf gutes Gelingen!« sagte Dulavet herzlich und füllte die Gläser.


  Breitner wehrte matt ab. Sein Kopf stand in Flammen. Die Erregung des Vortrags, das zufällige, glückliche Zusammentreffen mit dem Franzosen, die verlockende Aussicht, den Traum seines Lebens verwirklicht zu sehen, auf einmal die Macht über Massen zu haben, hatten ihn aus seiner Ruhe gescheucht, seine Sinne berauscht, und ihn weit mehr trinken lassen, als er gewöhnt war. Seine stechenden Augen hatten einen fiebernden Glanz. Das Leben um ihn verschwamm zu einem Meer bunter Farben und lachender Stimmen. Er hätte kaum mehr angeben können, wo er jetzt war. Eine ungewohnte, wohlige Süßigkeit war in seinem Blute. Immer wieder zog er das Notizbuch aus seiner Tasche und prüfte die Zahlen. Sie stimmten noch immer. Es gab zwei Millionen so alles in allem. Und die hatte Dulavet sicher versprochen.


  »Gustav!« sagte er dankbar. Da sah er, daß der Freund im Gespräch mit einer Dame am Tisch stand, die vorher nicht da war.


  Breitner starrte sie an wie eine Erscheinung. Er war nie ein Mann für die Weiber gewesen. Sein Leben war Arbeit. War mehr Haß, als Liebe. Doch diese Frau da trieb ihm durch ihren Anblick das Blut in die Schläfen. Sie drehte ihm halb den Rücken zu. Sie stand leicht und lässig, die Hand in der Taille, in jeder Bewegung von seltener Anmut. Ihr blauschwarzes Haar hob sich schimmernd und schwer von dem weiß-schwarzen Hut ab. Die mittelgroße, schlanke Gestalt war biegsam und rank, wie der Leib einer Katze. Das Licht spielte auf ihrem glitzernden Jettekleid und änderte ständig die weichen Konturen des herrlichen Körpers.


  Gustav sah die verzehrenden Blicke des Freundes und sagte der Dame in schnellem Französisch einige Worte, die Breitner nicht auffing.


  Plötzlich blickte er in ein weißes Gesicht von blendender Schönheit. In wunderbar große, rehbraune Pupillen.


  »Mein Freund, Johann Breitner,« hörte er sagen.


  Mit seiner ganzen Willenskraft riß er seine Gedanken zusammen. Es gelang ihm auch leidlich. Er stand hastig auf und verneigte sich linkisch.


  »Mademoiselle Lulu Dujardin,« stellte Dulavet vor. »Eine treue Genossin, die lange in Rußland für Frankreich gewirkt hat, und nun in Paris lebt.«


  Breitner zwang sich zu einigen Redensarten. Er mußte sogar einen Witz gemacht haben, denn die anderen lachten. Er hätte am liebsten schweigen mögen, um nur diese Frau, dies Gesicht anzustarren, in sich einzusaugen wie süße Betäubung. Ohne es zu wollen, gab er Antwort auf Fragen. Er hörte sich selbst, wie einen Anderen, Fremden. Sie erzählte von Frankreich und großen Plänen der Pariser Genossen. Dabei war es Breitner, als sähen die herrlichen samtweichen Augen beim Sprechen nur ihn an. Es war wie ein Stromband. Er fand nicht die Kraft, diesen Zauber zu bannen. Er wollte es auch nicht. Was ihn sonst verwirrt und voll Ungeduld machte, war jetzt süße Wollust. Plötzlich zuckte er heftig zusammen. Die weiche, kleine Hand der Frau lag auf der seinen. Eine warme, fiebernde Welle ging von dieser Hand aus.


  »Also Sie sind Johannes Breitner?« sagte sie herzlich. »Der gefürchtete Redner und Führer der Massen, von dem alle sprechen. Wie oft hatte ich mir gewünscht, Sie zu sehen.«


  »Ja, ja,« sagte sie schnell, als er abwehren wollte – »Man redet von Ihnen auch drüben in Frankreich. Sie wissen wohl gar nicht, wie sehr Sie berühmt sind. Ach, ich liebe so kühne und herrische Männer!«


  Es war wie ein Girren. Die Haltung des göttlichen, schwanenweißen Halses war hingebend, zärtlich, demütig, bezwungen – –


  »Diesen biegsamen Leib einmal im Arm halten dürfen! Ihn an sich zu reißen – – nach Hause zu tragen!« fieberten Breitners verwirrte Gedanken.


  Gustav schenkte ihm stets wieder ein. Er trank hastig aus. Es war ihm so selig.


  Er hörte nicht mehr, was er sprach. Ohne Hemmung ergab er sich blutschwer dem Zauber des Weibes da vor ihm.


  »Ich liebe so kühne und herrische Männer!« klang es und sang es ihm aus allen Stimmen. Die jauchzende Geige, das Lachen der Gäste, das Klingen der Gläser, das Hupen der Autos – – von überall her stets die nämlichen Worte: ich liebe so kühne und herrische Männer!


  »Wie mich!« sang sein trunkenes Blut ihm als Antwort. »Sie liebt mich, Hans Breitner, den niemals Geliebten!« Zeit und Raum versanken im Dunkel vor dieser Erkenntnis. Er wußte nicht mehr, wie lange sie saßen. Er wußte nicht mehr, was er tat oder sagte. Er wußte nur eines: er fühlte sich glücklich. Er wollte ihr zeigen, daß er ihrer wert war. Er sprach von sich selbst, von den Plänen der Zukunft, von Plänen und Nöten der deutschen Regierung. Die Augen des Weibes verlangten ja Auskunft, auch ohne zu fragen. Schon um sie aufleuchten und staunen zu sehen, sprach er immer weiter. Auch von seinem Leben, von Frauen und Liebe, die er nie genossen und doch so begehrte.


  Er sah Menschen kommen und gehen. Er hörte die Geigen. Er sah Frauen tanzen, doch ging es an seinem Bewußtsein vorüber…


  »Bist du müde?« hörte er Lulu dicht an seinem Ohr. »Wir wollen nach Hause.«


  Er wunderte sich nicht, daß sie ihn plötzlich duzte. Er nahm ihren Arm und ging wankend zur Türe. Wie im Traum fing er einen spöttischen Blick Dulavets auf. Es war wohl nur Täuschung. Was sollte er spotten?


  »Gustav?« sagte er, um ihn zu fragen, doch saß er mit Lulu allein in dem Auto.


  »Hans?« girrte sie zärtlich.


  Wie ein Kind schmiegte er sich in den duftenden Pelz ihres kostbaren Mantels.


  »Wohin fahren wir jetzt?« fragte er fiebernd.


  Sie schlang ihren weichen Arm um seinen Hals und drückte ihn an sich. Wie ein Verdurstender trank er den Hauch dieses bebenden Körpers.


  »Zu mir, Hans!«


  Also nahm dieser selige Traum noch kein Ende. Er preßte sie an sich, daß sie leise aufschrie. Dann glaubte er in ihren Küssen zu sterben…


  


  Reichskanzler Brettscheid blickte Doktor Werndt sorgenvoll an. Er begriff oft nicht, woher dieser geniale Mann seine unerschütterliche Ruhe nahm, wo selbst seine, an sich phlegmatische Natur in ihren Grundfesten erschüttert war von dem Ansturm der Ereignisse.


  »Wir sitzen dauernd auf einem Pulverfaß!« stöhnte er ratlos.


  Der Ingenieur und jetzige Finanzminister schob seinen Notizblock zurecht.


  »Darf ich die Herren bitten, in Ihren Mitteilungen fortzufahren?«


  Freiherr v. Saldern legte ein Bein über das andere.


  »Mein Bericht hat das Wesentlichste schon festgestellt. Grandmaire, der vor seiner Ministerlaufbahn als Advokat die Interessen der größten französischen Konzerne, besonders der Kriegsindustrie vertreten hat, mußte, ob gerne oder gezwungen, auch diesmal den Wünschen der Industriefürsten Frankreichs entsprechen. Es ist nicht mehr länger zu bezweifeln, daß er zum Krieg treibt, und daß alle seine Noten nur noch den Zweck verfolgen, Zeit für eine möglichst großzügige Mobilisation zu gewinnen. Außerdem haben wir bestimmte Nachrichten, daß er unter den bisher neutralen Staaten Bundesgenossen zu werben versucht. Die Zeit ist ihm günstig, denn diese goldarmen Staaten leiden unter dem Kurssturz ihrer Devisen empfindlich. Frankreich benützt ihre Lage, um all ihren Groll gegen Deutschland zu lenken. Wahrscheinlich verspricht es den willigen Helfern Kredite in Goldgeld.« Frankreich benützt ihre Lage, um all ihren Groll gegen Deutschland zu lenken. Wahrscheinlich


  Werndt machte sich eine Notiz. Nur zwei kurze Zahlen. Als buche er Daten in einem Konto. Als setze er Läufer in einem Schachspiel. In dem Blick seiner Augen lag etwas wie Frage. Als warte er noch auf irgendeinen Nachsatz. Er kam unverzüglich.


  »Über die Verbindungen, die Grandmaire mit gewissen Kreisen in Deutschland gesucht hat, wird wohl Exzellenz v. Leu alles Nähere wissen.«


  Werndt nickte.


  »Frankreich hatte keinen Grund, diese wirksame Waffe des Weltkrieges unbenutzt zu lassen oder zu vergessen.«


  Er wandte sich an den greisen Innenminister.


  »Würden Exzellenz die Freundlichkeit haben–?«


  v. Leu legte die schmalen, weißen Hände auf die Lehne des Sessels. Sie zitterten sichtbar.


  »Ich halte es für meine Pflicht, meine Herren, ganz rückhaltlos und ohne Beschönigung zu sprechen. Sie wissen, wie sehr ich Herrn Werndts geniale Erfindung begrüßte. Ich sah in ihr, – wie Sie wohl alle – die Rettung für Deutschland. Heute–«


  Er stockte verlegen.


  In Werndts Züge trat ein gütiges Lächeln.


  Fahren Sie bitte fort, Exzellenz. Heute zweifeln Sie, ob diese Tat nicht ein Fluch war.«


  In v. Leus Gelehrtengesicht trat langsame Röte. Er hielt in peinlicher Bewegung die Lider gesenkt.


  »Ja,« sagte er endlich. »Nehmen Sie es nicht als Zeichen mangelnden Vertrauens, lieber Herr Doktor. Ihre Leistung bleibt genial für alle Zeiten. Solange Menschen leben. Aber sie war nicht politisch durchführbar. Auch Sie konnten diese furchtbare, diese entsetzliche Entwicklung nicht voraussehen. Es geht über menschliche Fassungskraft, das alles zu schauen und mit zu erleben!«


  Werndt antwortete nicht. Er wartete ruhig, bis v. Leu hastig fortfuhr.


  »Ich brauche Ihnen nichts mehr über die Ereignisse zu berichten, die Sie alle selbst sahen. Über den Wahnsinn der Börsen, die Goldgier der Massen, über die Angst, die Verzweiflung des ratlosen Volkes, das nirgends ein Ufer zum Landen mehr sieht. Es treibt in den Wellen. Kein Mensch kann mehr sagen, wie das alles ausgeht. Berechnungen anzustellen und zu prophezeien wäre Torheit, wo alles in Aufruhr und ständigen Wechsel gestürzt ist. Die Petitionen aus allen Kreisen nehmen kein Ende. Eine Hiobsnachricht jagt stets die andere. In den Spielklubs feiert man Orgien, verschleudert das Volksvermögen in Millionen. Der Glanz des rollenden Goldgeldes reißt alles mit sich. Vom Spielklub geht es in die Höhlen des Lasters. Jeden Tag schießen neue Brutstätten der Unzucht und der Sünde aus dem Boden wie Pilze. Die Polizei hebt drei, vier Lokale aus. Zehn neue entstanden. Und überall wütet der Dämon des Goldes. In unseren Beamtenkörper frißt sich das Goldgift. Bestechungen sind an der Tagesordnung. Man kann dem verlässigsten Mann nicht mehr trauen. Der Kommunismus hält eine furchtbare Ernte. Die Grenze zwischen den Parteien ist über den Haufen geworfen. Mit den Verhältnissen wechselten die Interessen. Menschlichstes, Allzumenschlichstes, krassester Egoismus zeigte sich unverhüllt. Jeder ist heute ein halber Kommunist, und Breitner erscheint allen als Halbgott. Seine Vorträge sind belagert, seine Zeitschriften werden verschlungen, als könne man sich nur durch sein Wort noch erlösen. Die Unzufriedenheit, die Verzweiflung des Volkes sucht nach einem Ventil. Die Gefahr eines kommunistischen Putsches ist dauernd gegeben.«


  Der greise Minister erhob sich wankend aus seinem Sessel.


  »Ich bin zu alt, meine Herren, um diese Bürde noch länger zu tragen. Die Lage verlangt eine jüngere Kraft. Ich lege mein Amt in die Hände der Regierung und bitte–«


  Die Stimme versagte ihm vor innerer Bewegung.


  Werndt drückte ihm herzlich die Hand. Der Reichskanzler sprach beruhigend auf ihn ein.


  Der Kriegsminister Graf Zieten hatte sich bisher merkwürdig stumm verhalten. Jetzt kam er schnell vor.


  »Soll ich unserem Doktor Werndt jetzt durch meinen Bericht auch noch den Kopf heiß machen? Schönes habe ich gewiß nicht zu berichten. Die Erkundungen und Truppenverschiebungen der Franzosen im Rheinland sind so offenkundig, daß ein Blinder sie sehen kann, wenn er es wollte. Der Angriff von drüben wird in aller Gemütsruhe vorbereitet. Man fühlt sich zu sicher, weil Deutschland kein Heer hat. Aber was soll das? Wir sind doch keine Memmen und Schlafmützen, Leute! Der ganze Fehler liegt nicht an dem Gold, sondern nur an dem Schluß, den wir daraus zogen. Wir glaubten, daß wir nun einfach bezahlen brauchten und alles in Ordnung sei. Daß wir keinen Krieg mehr nötig hätten, um glücklich zu werden. Darin haben wir uns geirrt. Also führen wir eben den Krieg, wenn es anders nicht geht! Besser, als ewig die Schmach, wie sie war. Schlimmer als jetzt kann es auch nicht mehr werden.«


  Zum ersten Male zuckte es flüchtig um Werndts schmalen Mund. Diese letzten Worte zeigten ihm, daß auch in Zietens Herz die Verzweiflung schon saß. Trotzdem blieb er stark und hielt bei ihm aus. Das dankte er ihm.


  Sekundenlang herrschte lautlose Stille. v. Leu saß mit gesenkten Augen im Lehnstuhl. Zieten lief erregt durch das Zimmer. Freiherr v. Saldern stand kühl und lässig wie immer am Fenster und sah auf das hastende Leben der Straße.


  »Was nun?« fragte Brettscheid. Es war in dem Ton etwas wie ein stiller Vorwurf gegen Werndt, daß er noch immer schweige.


  »Was nun? Sie werden sich nicht darüber beklagen können, lieber Kollege, daß wir Ihnen zu wenig Vertrauen geschenkt hätten. Sie werden deshalb auch unsere Sorgen verstehen. Wir haben uns neidlos Ihren Plänen untergeordnet, Sie als den eigentlichen Führer betrachtet in einer Lage, die beispiellos ist in der Menschheitsgeschichte, und die Sie durch Ihre Erfindung erzwangen …«


  Er unterbrach sich mit einem Blick auf Werndt. Dieser stand vor dem Schreibtisch.


  »Ich danke Ihnen für das große Vertrauen, das Sie mir bisher geschenkt haben, meine Herren. Und ich hoffe, daß Sie es mir auch wieder zurückgeben werden. Lassen Sie nur, meine Herren!« fügte er schnell hinzu, als man sich leicht abwehrend ihm zuwandte – »ich verdenke Ihnen nicht, daß Sie in diesen Kämpfen einen Augenblick irre wurden, werden mußten. Es konnte nicht ausbleiben. Auch ich selbst hatte ja Tage und Nächte des Zweifels.«


  Er strich sich mit der schlanken Hand über die Schläfe.


  »Die Welt hat ein Fieber durchgemacht. Und mit ihr die Menschheit. Aber die Krise ist jetzt überwunden.«


  Die Minister sahen ihn überrascht an.


  »Die Krise ist überwunden,« wiederholte er sicher. »Das Gold liegt im Sterben. Sie haben sich entsetzt über die unerhörten Veränderungen, die das Erscheinen des Goldes hervorrief. Alle Wertbegriffe waren in wenigen Stunden auf den Kopf gestellt. Uferlos ergoß sich der Strom neuer Werte über das Land. Ich wundere mich nur, liebe Freunde, daß keiner von Ihnen erkannte, daß diese Umwertung nur eine vorübergehende sein konnte, und ein ganz verzerrtes Bild gab. Das Gift des zu Tode getroffenen Goldes verwirrte Sie alle. Denken Sie jetzt einen Augenblick nach! Wodurch erhielt auf der Erde das Gold seinen Wert? Weshalb galt es weit mehr als die anderen Metalle? Nur seines verführerischen, leuchtenden Glanzes wegen? Nein! Dann könnte das Platin nicht wertvoller sein als das Gold, denn an Schönheit und Zauber steht es ja noch hinter Silber zurück. Nein. Der Wert des Goldes beruhte allein in seiner verhältnismäßigen Seltenheit. In seinem geringen Vorkommen auf Erden. Die Binsenwahrheit, der Fundamentalsatz von Angebot und Nachfrage bestimmte den Wert des Metalls. Je häufiger ein Metall vorkommt, desto geringer sein Wert. Je seltener es vorkommt, desto höher sein Preis. Gold war bisher selten, deshalb war es begehrt. Heute wurde die Welt mit rund zweihundert Milliarden Gold überschwemmt. Infolge meiner Erfindung, die eine Herstellung des Goldes aus jedem schweren Metall gestattet, kann die Erde künftig mit Gold überschwemmt werden. Gold kann das verbreitetste Metall der Erde werden. In dem Wirbel der letzten Tage hat man dies übersehen. Der französische Zweifel an der Tatsache meiner Erfindung mag dabei mitgewirkt haben. Inzwischen kamen einzelne Köpfe aber schon zu der Erkenntnis. Was wird die Folge sein, wenn plötzlich alle Welt klar sieht, wenn das Fieber zurückgeht–?«


  Graf Zieten stand mit offenem Munde. Er dachte angestrengt nach. Sein Gehirn war im Rechnen von Börsenwerten zu wenig geübt. Er fühlte nur, was der andere meinte. Freiherr v. Saldern hatte sich mit einem Ruck in das Zimmer gedreht.


  Der Reichskanzler kam seinen Worten zuvor.


  »Dann müßten die Goldwerte also mit einem Schlage sinken, die Sachwerte steigen, und langsam eine Rückkehr zu richtiger Einschätzung kommen.«


  Werndt nickte und wies auf das neueste Kursblatt.


  »Der Preis des Goldes ist heute um fünfundzwanzig Prozent gefallen. Das ist der Anfang. Der kranke Körper hat begonnen, das Gift auszuscheiden. In längstens zwei Wochen ist Deutschland in diesem wirtschaftlichen Endkampf der Sieger.«


  v. Saldern blieb kühl, überlegend.


  »Vorausgesetzt, daß Frankreich und die Kommunisten uns bis dahin nicht gemütlich erdrosseln.«


  Zietens Gesicht war gerötet und wütend.


  »Diese Wehrlosigkeit! Diese Schmach der Entwaffnung nach außen und innen!«


  Wieder lächelte Werndt ihm zurück.


  »Ich sehe, es ist doch etwas anderes, wenn man die neue Lage in wenigen Tagen übersehen und beherrschen muß, als wenn man – wie ich, Muße hatte, sie in vielen einsamen Jahren voraus zu erleben und auf jede Möglichkeit hin zu berechnen. Sie sind noch zu sehr durch das Gold geblendet und vergessen, daß wir nicht wehrlos sind. Erlauben Sie mir, Ihnen nun auch meinen Bericht zu erstatten.«


  Er ging mit schnellen Schritten auf eine Seitentüre zu und öffnete sie. Auf der Schwelle stand eine schlanke Gestalt, jung, sportlich trainiert, sonnverbrannt und gestählt, in eleganter Flugtracht. Das blonde Haar war nach hinten gelegt. Die Blauaugen blickten sonnig und klar.


  »Mein junger Freund und Assistent, Doktor Nagel, den Sie bisher nur durch seine Rekordflüge kannten. Er war zugleich in den letzten Jahren mein treuester Mitarbeiter und Bote.«


  Doktor Nagel trat mit einer leichten Verbeugung gegen die Herren ins Zimmer. Der Reichskanzler reichte ihm freundlich die Hand.


  »Herr Nagel bringt neue Nachrichten?« fragte er mit einem Blick auf Walter Werndt.


  »Ja. Er hat mir soeben gemeldet, daß die neueste Arbeit meines Laboratoriums programmgemäß beendet ist, und daß der Besieger des Goldes bereit steht. Aber davon später, meine Herren. Heute muß ich zuerst unsere Freunde Graf Zieten und Freiherrn v. Saldern bemühen. Nach den mir vorliegenden Nachrichten des von Doktor Nagel geleiteten Agentenbureaus ist mit dem Angriff Frankreichs in wenigen Tagen zu rechnen. Man scheint die Kriegserklärung ganz vermeiden zu wollen.«


  »Ganz meine Meinung,« knurrte Graf Zieten. »Mit uns können sie es ja machen.«


  v. Saldern blieb abwartend.


  »Ich weiß nicht, was Frankreichs Mobilmachung so verzögert hat. Wahrscheinlich Verhandlungen mit den Neutralen, Widerstand bei den Bundesgenossen. Ich habe mich über das langsame Tempo gewundert. Es war mir sehr wertvoll und mußte uns nützen. Ich freue mich, Ihnen melden zu können, daß wir seit gestern gegen jeden Angriff gerüstet sind.«


  Er beobachtete belustigt die verblüfften Gesichter der Herren.


  »Ja, meine Herren, das Gold ist ein scheußlicher Giftstoff. Er hat auch Sie alle so heftig durchfiebert, daß Sie ganz meine andere Erfindung vergaßen, die ich Ihnen zeigte.«


  Graf Zieten schlug sich platt vor die Stirne.


  »Herrgott, ja, die Masten!«


  »Ja, meine Elektrizität. Ich habe in der letzten Woche durch Herrn Doktor Nagel die Grenzen gesichert. Durch dreihundert Masten. Im Siebengebirge, im Schwarzwald, im Taunus, im Riesengebirge, im bayrischen Hochland, überall ist alles gerüstet und längst vorbereitet. Ein Druck auf den Taster, und unsere Grenzen passiert keine Maus mehr.«


  Die anderen suchten vergebens nach Worten. Doktor Nagels Augen flammten vor Stolz und Bewunderung nach ihrem Meister. Werndt nahm eine Rolle Papier aus dem Wandschrank.


  »Die Vorarbeiten begann ich schon vor vielen Wochen. Doktor Nagel kannte meine Pläne genau aus langen Gesprächen in russischen Nächten. Ich glaube, er hätte sie im Traume hersagen können. Tüchtige Mitarbeiter fanden wir genügend. Es klappte vorzüglich. Bei dem Bau der elektrischen Bahnen in allen Teilen des Reiches fiel die Aufstellung der verdeckten Mäste nicht auf. Auch nahmen wir gerne die einsamsten Stellen. Unterirdische Einbauten brauchten wir nur an drei Zentralen. Die benötigten Strommengen sind ja ganz wesentlich kleiner als die gigantischen Kräfte, die meine Goldherstellung erfordert. Außerdem brauchte ich diesmal die Entwicklung starker Luftwirbel durch überirdische Anlagen nicht mehr zu verbergen. – Hier ist unser Plan. Bitte, sehen Sie zu!«


  Er breitete die Rolle über dem großen Eichentisch aus. Eine Unzahl von schwarzen und bunten Strichen und Punkten, Städtenamen, Zahlen, Markierungen bedeckte die Fläche. Werndt fuhr mit dem Finger die Linien ab.


  »Sie sehen, daß die Rheinübergänge besonders geschützt sind. Die Grenze ist doppelt und dreifach bestückt. Die Mastenbatterien sind in Etappen angeordnet. Für einfachen Grenzschutz hätte ein Mast für je fünfhundert Kilometer genügt. Wir dürften sie aber noch anders verwerten, als nur in der Abwehr. Sie werden das alles ja nächstens erleben.«


  Er wandte sich an den Kriegsminister.


  »Herr Graf, darf ich Sie bitten, noch heute die Leitung des Heeres zu übernehmen. Es besteht zwar noch nicht aus ganz zehntausend Mann, aber–«


  Der Reichskanzler legte die Hand auf die Karte.


  »Und unsere Reichswehr?«


  »Benötigen wir für das innere Deutschland. Unser Grenzheer besteht nur aus Freiwilligen, und ist nach genauem Plan organisiert. Hier die Liste der Stationen, Abteilungsführer und Teilzentralen. Sie werden bekannte Namen darunter finden. Nur die Besten wurden als würdig befunden. Und jeder hat eine Armee zur Verfügung an furchtbarer Wirkung.«


  Zieten strahlte über das ganze Gesicht. Mit seinen riesigen Fäusten umklammerte er Werndts durchgeistigte Hand.


  »Ich wäre schon vorher mit Ihnen durch Dick und Dünn gegangen, Sie prachtvoller Zauberer – von heute ab lasse ich mich für Sie vierteilen und fressen, weil ich das noch erlebte!«


  Seine breite Brust atmete schwer und seine Äugelchen zuckten. Auch die anderen Herren waren sichtlich bewegt.


  Doktor Brettscheid gab den Gefühlen zuerst klaren Ausdruck.


  »Ich kann Ihnen immer nur wieder danken, mein lieber Herr Doktor. Sie brachten uns heute zum zweiten Male die Erlösung. Bestimmen Sie, was geschehen soll. Sie haben das Recht dazu, denn Sie führen uns alle.«


  Freiherr v. Saldern sah über die Karte. Eine ungewohnte Nervosität zuckte in seinen Fingern. Werndt betrachtete ihn fragend von der Seite.


  »Sie haben noch ein Bedenken?«


  Saldern drehte sich um.


  »Ja. Ich traue dem Glück nicht. Es wäre so märchenhaft, wenn alles klappte. Doch was wird, wenn das Volk hier in Deutschland nicht mitmacht? Oder wenn Ihnen, als dem geistigen Träger, etwas zustoßen würde. Verzeihen Sie, wenn ich auch dies erwähne, aber Sie wissen ja selbst, auf welch unsicherem Boden wir heute stehen, und wie zahlreich die Drohbriefe sind, die Ihnen täglich zugehen. Breitner hetzt alles auf und die Leute sind ratlos. Je mehr ich erkenne, wie wunderbar alles werden könnte durch Ihre Erfindung, desto stärker packt mich die Angst, daß wieder einmal das deutsche Volk selbst versagen und seine Macht noch ein zweitesmal selber entwaffnen könne. Jeden Tag sitzen wir auf einem Pulverfaß. Bricht die zu erwartende Revolution einen Tag zu früh aus, nützt uns alles nichts mehr. Nicht das Gold und nicht die Elektrizität. Gewinnen wir vor diesem Breitner die acht, vierzehn Tage Vorsprung, dann ist Deutschland befreit. Das zu wissen und die Nerven zu wahren, ist nicht eben leicht.«


  »Ich stimme Ihnen vollkommen zu. Es muß deshalb etwas getan werden, um diesen Vorsprung zu sichern. Breitner muß dazu gebracht werden, den Termin für den Putsch, den er sicher im Sinne hat und deutlich vorbereitet, zu verschieben. Nötigenfalls müssen die Führer beseitigt werden, auf einige Wochen. Ich lasse Breitner schon lange bewachen. Doch das genügt heute nicht mehr. Wir werden einen neuen Weg gehen müssen. Und ich glaube, ihn schon gefunden zu haben.« –


  


  In den Abendstunden des gleichen Tages verließen Walter Werndt und Doktor Nagel, äußerlich vollkommen verändert, als zwei elegant gekleidete Großstadtbummler das Haus des Finanzministers. Der Ältere trug sorgsam gepflegte Bartkoteletten mit ausrasiertem Kinn. Die buschigen Brauen drängten sich über den oberen Rand der mächtigen Hornbrille. Man hätte wetten mögen, einen der ausländischen Bankiers vor sich zu haben, die in den letzten Jahren an den deutschen Börsen eine gewohnte Erscheinung geworden waren. Sein Begleiter war erheblich jünger. Das glattrasierte Gesicht, die trainierte Figur, Gang und Kleidung, der kühle hochmütige Blick der kalten Augen, die Gleichgültigkeit gegenüber den Passanten, die er fast über den Haufen rannte, wenn sie ihm nicht auswichen, verrieten unverkennbar den herrschgewöhnten jungen Engländer.


  Sie sprachen nur wenig miteinander und bummelten durch die beleuchteten Straßen, wie Leute, die Zeit zuviel haben, und noch ohne Ziel sind.


  »Elektrizität in der Luft,« meinte Nagel nach einer Weile.


  Das immer schon lebhafte Tempo der Straßen war bemerkbar nervöser. Die Plakatsäulen waren mit bunten Zetteln von oben bis unten beklebt. Vorträge, Versammlungen, Aufrufe. Darunter in doppelter Größe die Anklagen Breitners. Die Menschen hatten etwas Unsicheres, Haltloses, das sofort auffiel. Jeder hastete mit scheuem und gehetztem Blick an dem anderen vorüber. Die zahllosen Bogenlampen, die noch bis vor kurzem aus Sparsamkeitsgründen meist unbenutzt waren, blendeten durch ihr weißgrelles Licht. In den Hauptverkehrsstraßen jagte ein Auto das andere. Aus jedem zehnten Hause klang laute Jazz-Band-Musik und peitschte den Rhythmus der Großstadt nach draußen.


  Die beiden scheinbaren Ausländer bogen in eine Seitenstraße ein. Der Ältere prüfte flüchtig die Fassade des Hauses.


  »Es ist richtig, Herr Doktor,« meinte der junge auf Deutsch.


  Der Ältere nahm seine Hornbrille ab und prüfte die Gläser. Der scharfe, klare Blick der Adleraugen paßte wenig zu den grauen Koteletten. Einige Sekunden später blickten sie wieder gemütlich und matt durch die grünlichen Linsen.


  »Well,« gab er zurück. »Go on, Sir.«


  Sie gingen durch einen endlosen Gang. Das Haus mußte eine ungewöhnliche Tiefe haben. Der Korridor hatte keine einzige Türe, und endete vor einer mächtigen Treppe. Der Lärm hinter zwei breiten, mit Vorhängen verhängten Flügeltüren ließ den Betrieb eines Restaurants oder eines Cafés vermuten.


  Doktor Werndt zögerte, als sei er noch fremd hier.


  »Gerade aus!« sagte der andere und übernahm schnell die Führung.


  Sie stiegen zwei Stockwerke hoch. Der junge Engländer ging geradenwegs auf eine seitliche Wand los und klopfte dreimal in besonderem Rhythmus. Man hörte ein leises Schlürfen, dann öffnete sich eine Türe, die man vorher nicht sehen konnte, weil sie glatt in die Mauer eingelassen war und keine Ritze aufwies. Sie schloß sich sofort wieder nach Eintritt der Herren. Ein gedämpft beleuchteter Vorraum diente offenbar als Garderobe und Empfangsraum.


  Der Türöffner sah die beiden leicht mißtrauisch an.


  »Cherry brandy,« sagte der Jüngere lässig.


  Es schien ein Kennwort zu sein. Die Miene des Portiers glättete sich sofort zu einem freundlich sein sollenden Grinsen. Dann nahm er die Mäntel der Gäste und öffnete eifrig die Türe zum Hauptsaal.


  Der Ältere stockte unwillkürlich einen Augenblick. Sie standen in einem kleinen, gemütlichen Zimmer, mit abgebrauchten Teppichen und bequemen, aber altmodischen Lehnsesseln. Das Zimmer diente offenbar als Leseraum einer Leihbücherei. Mehrere würdige Männer und ältliche Matronen saßen um den runden Tisch und unter der Lampe. Alle waren so in ihre Lektüre vertieft, daß keiner beim Eintritt der Ausländer aufsah.


  Der Jüngere schien etwas Ähnliches erwartet zu haben. Über seine glatten Züge huschte ein flüchtiges Lächeln.


  »Come on!« sagte er heiter. »Es ist nur der Vorraum. Er dient als Attrappe.«


  Mit sicherem Schritt ging er quer durch das Zimmer auf eine andere Türe zu.


  »Bon!« brummte der dicke Portier, der sie immer noch etwas mißtrauisch beobachtet hatte. »Sie wissen Bescheid.« – Dann verschwand er nach vorne.


  Die beiden Gäste öffneten langsam die Türe. Das Bild änderte sich mit einem Schlage. Ein riesiger Saal in rosaroter Lichtflut sprang vor ihnen auf. Dicke, kostbare Smyrnateppiche dämpften jeden Schritt unhörbar ab. In den Seidentapeten spiegelte sich das verschleierte Licht. Orientalische und maurische Einbauten teilten den Raum in zahlreiche Abteile und lauschige Winkel. Die Architektur war wie eine Nachahmung eines Saales der berühmten Alhambra Granadas, doch wärmer, gedämpfter, heimlicher durch die Bedeckung des Bodens und durch die vielen Diwans und Sessel und Lampen. Alle paar Meter stand ein kunstvoller Tisch mit grüner Stoffdecke. Für je vier Personen. Kaum ein Tisch war noch frei. Herren im Frack und Damen in kostbaren, tiefausgeschnittenen Abendtoiletten saßen in diesen Nischen verteilt. Einige hielten Karten in der Hand, andere hatten ein kleines Roulette vor sich stehen. Wie ein niedliches, harmloses Spielzeug. Es waren mindestens hundert Personen im Saal. Trotzdem hörte man kein lautes Wort. Alles sah wie gebannt auf die schillernden Kreise der Tische hinab.


  »Sehen Sie sich einmal den Tischbezug an!« flüsterte Nagel dicht an Werndts Ohr. Erst jetzt sah dieser, daß die grüne Farbe der Tische nicht durchging. Jeder Bezug hatte das Muster eines Sterns, dessen vier Spitzen genau auf die Sessel der Spielenden zeigten. Der Blick wurde hierdurch fast mit Gewalt nach der Mitte gezogen, als gleite er auf glatten Schienen hinein in ein Zentrum.


  »Massensuggestion!« meinte Werndt. Er fühlte, daß es ihm fast Mühe machte, den Blick von dem Sternbezug eines noch leerstehenden Tisches loszureißen und vorüberzugehen.


  »Wirkt wie Fliegenleim!« brummte Nagel. »Eine ganz gefährliche Bande. Raffiniert ausgetüftelt. Riechen Sie diesen Duft hier?«


  »Odaleika! Das neue exotische Parfüm.«


  »Es wirkt auf das Hirn und regt das Herz an.«


  Sie traten einen Augenblick in eine Nische zurück und beobachteten scharf jeden einzelnen Gast.


  »Waren Sie früher schon in dem Lokal?« fragte Werndt.


  »Nein, aber ich kannte es genau aus dem Bericht meiner Spitzel. Übrigens der Vorraum mit der Altweiberbücherei scheint geändert zu sein. Die Regie wechselt offenbar nach kurzer Zeit. Einmal war er als Küche frisiert, dann als Schneideratelier.«


  Werndt strich sich über die Stirne. Der Duft der fremden, exotischen Blumen wirkte betäubend. Das lautlose Spiel dieser zahlreichen Menschen, das Rollen der zierlichen, silbernen Kugeln, das stimmlose Flüstern, die gedämpfte Beleuchtung hatte etwas Unheimliches, Unwirkliches, Traumhaftes an sich. Dazu faszinierte ein leises, metallisches Klingen, ein hellkalter Laut, wie ein fremder Gesang, unablässig, ohne Pause. Er kam von den Tischen, aus Wänden und Ecken, lief über den Teppich und sprang von der Decke. Er sang aus den Lichtern und zirpte im Kelchglas, elfenfein, alles durchdringend, überredend, unwiderstehlich, nervenzerrend … Das Klirren des rollenden, springenden Goldes, das Klingen der Münzen, der singende Dämon…


  Nagels Augen suchten vergeblich die Tische entlang.


  »Ist er schon da?« fragte Werndt.


  »Nein. Aber ich weiß genau, daß er jede Nacht herkommt. Der Spielteufel soll ihn gepackt haben in den letzten acht Tagen.«


  »Könnte er nicht das Lokal gewechselt haben?«


  »Glaube ich nicht. Zufallsspieler wie Breitner pflegen an ihren Spielklubs mit geradezu abergläubischer Treue zu hängen. Ich glaube, daß er nicht einmal seinen Tisch wechseln wird.«


  »Gibt es noch andere Zimmer auf diesem Stockwerk?«


  Nagel kniff ärgerlich die Lippen zusammen.


  »Pschakreff! Natürlich. Er soll ja im dritten Saal spielen. Diese verdammte Gespensterumgebung macht einen ganz blöde. Wie konnte ich das nur vergessen.« Sie gingen in gemächlichem Schritt durch den Spielsaal zur seitlichen Türe. Sie führte in einen weit kleineren Raum. Er war ganz in Märchenblau gehalten und hatte keine Stühle und Tische. Die Gäste lagen auf großen, weichen Kissen, rings an den Wänden. Männer und Frauen durcheinander. Oft in schamloser Vertrautheit. Auf kleinen Hockern standen bunte Liköre und schäumende Sektkelche.


  Auch hier sprang den Eintretenden sofort der helle verführerische Goldglanz entgegen. Aber weit aufdringlicher, lauter, brutaler, sinnlicher.


  »Sehen Sie das Spiel dort!« flüsterte Nagel.


  Quer durch den Raum lief eine hellere Fläche. Scharf gespannt, wie ein Billardbezug, aber lang gestreckt, wie eine Kegelbahn. Die Gäste lagen seitlich auf den Kissen und sahen zu, oder drängten sich kniend vor dem vorderen Ende. Alle hatten kleine Haufen Goldstücke vor sich gestapelt. Einer nach dem anderen griff hinein und warf mit einer Münze nach einer silbernen Schale, die etwa acht Meter entfernt stand. Die meisten erreichten das Ziel nicht, oder warfen seitwärts vorbei. Dutzende Goldstücke lagen auf der Spielbahn verstreut. Ab und zu gelang einem Spieler der Wurf. Das Goldstück fiel aufklingend in die Schale hinein. Dann entstand jedesmal ein Gelächter und der glückliche Schütze heimste alle umherliegenden Goldstücke ein. Gerade, als Werndt und Nagel weitergehen wollten, gab es ein großes Gekreische. Ein schlankes, rothaariges Mädel hatte eine ganze Hand voll Münzen geworfen und mit einer die silberne Schale getroffen. Nun kugelte sie sich, halb betrunken, unter dem Gewieher der Gäste, wie ein Kreisel über die Wurfbahn.


  Werndt sah im Vorbeigehen einen Augenblick hinüber.


  »Man wirft schon mit Gold. Die Leute fühlen instinktiv den gesunkenen Goldwert. Das Goldgift stirbt ab.«


  »Es ist Maud Gigg, die sich da kugelt,« meinte Nagel. »Sie tritt im Variété auf. Ihr Bild hängt an jeder Plakatsäule.«


  Dann öffnete er die nächste Türe. Dieser Saal war gegen die beiden vorhergehenden fast nüchtern gehalten. Aber er fiel auf durch seine achteckige Form. In der Mitte des Zimmers stand ein länglicher Tisch, an dem offenbar Roulette gespielt wurde. Ein noch junger Mensch drehte die Kugel. Etwa dreißig Personen saßen schweigend beim Spiel. Auch sie hatten blitzendes Gold vor sich liegen.


  Man hörte nur das singende Werben der klingenden Münzen und das leise Surren der laufenden Kugel. Dazwischen die eintönigen Worte des Croupiers:


  »Mes dames, messieurs, faites vot’ jeu! – – Rien ne va plus! – rouge – noir – neuf gagne ––«


  Immer wieder, im gleichen Rhythmus. Einschläfernd, und doch aufpeitschend im Zusammenklang mit dem Fallen des Goldes, und durch die vervielfachte Erregung der Spieler, die wie eine körperliche Wolke in der Luft lag.


  Nagel blickte unbefriedigt und ärgerlich über den Tisch.


  »Nichts!« brummte er leise. »Er ist noch nicht da.«


  Plötzlich faßte ihn Werndt am Arm und zog ihn aus dem Lichtschein des Spieltisches zurück. Auf der einen Seite des Raumes hatte sich lautlos eine bisher unsichtbare Tapetentüre geöffnet und ließ jetzt eine junge, ungewöhnlich schöne Dame ins Zimmer. Die gedrückte und linkische Haltung ihres wenig eleganten Begleiters stand in auffallendem Gegensatz zu ihrer faszinierenden Erscheinung. Der Mann machte eher den Eindruck eines verlegenen Bürgers der alten Schule. Seine kleinen Augen funkelten unsicher unter der niedrigen Stirne. Die modische Kleidung suchte vergeblich den Eindruck des Rohen zu verbergen, der dieser ganzen Figur anhaftete.


  »Breitner!« flüsterte Werndt. »Wie hat dieser Mann sich verändert, seitdem ich ihn das letztemal im Reichstage sah!«


  »Er hat etwas Krankhaftes, Gehetztes, Fiebriges an sich. Kennen Sie die Dame?«


  »Nein. Sie ist blendend!«


  Die neuen Ankömmlinge hatten sich zwei leere Plätze gewählt. Die Nächstsitzenden wandten kaum flüchtig die Köpfe. Breitner und seine Begleiterin folgten ohne weiteres dem Beispiel der anderen und legten einen Haufen Gold vor sich hin. Aber nur er machte Einsätze. Sie reichte ihm immer das Geld, wenn er verloren hatte. Vom ersten Augenblick sah man, wie Breitner vom Spielen gepackt war. Er saß, wie unter einem Bann, vorgebeugt, mit fiebernden Augen. Seine plumpen Hände zitterten, wenn er nach dem Golde griff.


  »Ihn hat der Spielteufel!« sagte Nagel.


  Im gleichen Augenblick traf ihn ein klarer, forschender Blick der schönen Begleiterin.


  »Come on!« sagte Werndt deutlich und fügte leiser auf russisch hinzu: »Wir fallen auf, wenn wir nicht mitspielen. Setzen wir zum Schein eine Zeitlang.«


  Sie nahmen die letzten Plätze gegenüber Breitner und seiner Dame. Werndt setzte ein Goldstück, den kleinsten Einsatz. Nagel das Zweifache. Werndt sah ihn fragend an.


  »Denken Sie an meinen Dusel!« lächelte der Jüngere. »Wo ich doch stets gewinne.«


  Aber sie verloren beide. Nagel verdoppelte seinen Einsatz und gewann. Trotzdem verdoppelte er weiter und gewann immer wieder. Ab und zu nahm er den ganzen Gewinn fort und begann ganz von neuem mit dem niedrigsten Einsatz. Dann verlor er fast regelmäßig.


  »Ihr berühmter Dusel!« meinte Werndt, ihm belustigt zuschauend.


  »Mein Opfer an den Neid der Götter,« lächelte Nagel. Sein Blick begegnete den feurigen Augen der schönen Fremden. Es war etwas Werbendes, Überraschtes, Forschendes in diesem Blick. Er lachte ihr zu. Sie nickte kaum merklich, wie in einem geheimen Einverständnis, und errötete plötzlich, als ihr Begleiter unwillig nach ihrem Gold griff.


  Nagel machte die Einsätze ganz mechanisch. Das Spiel und sein dauerndes Glück fesselten ihn nicht im geringsten. Um so mehr interessierte ihn das Verhalten des merkwürdigen Paares auf der anderen Seite des Tisches.


  Die reizvolle Fremde hatte sich wieder ausschließlich Breitner zugewandt und schien ihr Gegenüber ganz vergessen zu haben.


  »Wie eine schöne Pantherkatze!« dachte Nagel und ließ unter den gesenkten Lidern keinen Blick von den beiden.


  Breitner verlor unablässig. Mit einer unheimlichen Regelmäßigkeit. Das Gold seiner Begleiterin wanderte, wie von einer Schnur gezogen, nach der Seite des Croupiers. Seine Augen hatten einen rötlichen Glanz.


  »Sehen Sie das Gesicht der Frau!« meinte Werndt, der das Spiel nur zum Schein mitgemacht hatte. Für ihn hatte das Gold seine giftige Wirkung schon lange verloren. Er war sein Besieger.


  Auch Nagel hatte die Haltung der Fremden mit Staunen bemerkt.


  Trotz des Pechs ihres Begleiters war sie in angeregtester Stimmung. Sie ließ keinen Blick mehr von Breitner, strich ihm zärtlich die zitternden Hände und nötigte ihn fast zu neuen Einsätzen.


  »Sie hat irgend etwas vor mit dem Manne.«


  Werndt nickte kaum merkbar. Nagel lag auf der Lauer wie ein Jäger im Anstand.


  Plötzlich legte sich Breitner im Sessel zurück. Er tupfte erschöpft mit dem Taschentuch über die Stirne. Seine Begleiterin redete lebhaft, aber gedämpft auf ihn ein und zog eine Banknotentasche aus ihrem kostbaren Beutel. Er wies sie fast heftig zurück, aber sie ließ ihn nicht los. Er kämpfte sichtbar schwer gegen ihre Worte und gegen den werbenden Zauber ihrer blendenden Schönheit.


  Plötzlich drehte sie den Kopf überrascht zu Nagel hinüber. Der junge Assistent zuckte leicht zusammen. Also hatte sie ihn doch beobachten können! Er sah, daß die Augen aller Spielenden auf ihn gerichtet waren. Werndt warf ihm einen warnenden Blick zu.


  Im Eifer der Beobachtung hatte Nagel das Spiel übersehen und den Einsatz nicht beachtet. Er mußte offenbar wiederholt gewonnen haben. Vor seinem Platze hatte sich ein kleiner Berg von Goldstücken und Tausendmarkscheinen gesammelt. Der Croupier sah fragend und gespannt zu ihm hinüber. Nagel fing sich sofort. Mit einer lässigen Handbewegung schob er den ganzen Haufen auf eine beliebige Zahl. Es war die Zahl sieben. Der Einsatz ergab eine ganz unsinnige Summe. Unwillkürlich hörten die anderen Spieler auf und starrten gebannt auf die springende Kugel. Sie raste im Kreise herum wie ein Irrlicht. Dann wurde ihr Lauf immer schwächer und schwächer. Sie taumelte zitternd die Zahlen vorüber und blieb endlich liegen.


  »Sieben gewinnt!« schnarrte der Croupier. »Sept gagne – zwölffacher Einsatz.«


  Mit zusammengekniffenen Augen und künstlicher Ruhe warf er Nagel einen ganzen Haufen Banknoten zu. Der junge Ingenieur schob sie gleichgültig zu dem anderen Gelde und setzte nur mäßig. Das Glücksspiel ging weiter. Werndt schaute dem Freunde fast ängstlich zu.


  »Ihr Dusel in allen Lebenslagen hat fast etwas Unheimliches an sich.«


  »Finde ich gar nicht – – attention!« gab Nagel zurück. Er ließ keinen Blick von dem Paar gegenüber.


  Breitners Erregung hatte offenbar ihren Höhepunkt erreicht. Er hatte noch immer nicht neu gesetzt, aber er starrte mit geradezu gequältem Blick auf Nagels Goldhaufen und auf die Sieben, die eben gewonnen hatte. Seine Freundin sprach hastig und drängend auf ihn ein. Ihre Hand lag auf der Brieftasche, die sie ihm auf seinen Platz schob. Er wehrte sich noch immer, sie anzunehmen, aber seine Widerstandskraft war sichtbar erschüttert.


  Als Nagel noch einmal einen kleinen Einsatz gewann, zeigte die Fremde schnell auf die Zahl sieben. Im gleichen Augenblick verzog sich das Gesicht Breitners zu einer Grimasse. Kalter Schweiß perlte auf seiner kantigen Stirne. Seine Blicke liefen wie Flüchtlinge über die Goldhaufen der anderen Spieler. Dann faßte er plötzlich mit einem wütenden Griff die Brieftasche und setzte sie ungeöffnet auf die eine Zahl sieben.


  »Faites votre jeu – rien ne va plus – –« kam die Stimme des Croupiers. Nur Werndt und Nagel hatten den Vorgang beachtet. Mit heimlicher Spannung verfolgten sie das Verhalten der beiden. Breitner ließ keinen Blick von der rollenden Kugel. Um den Mund des Weibes stand ein triumphierendes Lächeln.


  »Kling!« machte die silberne Kugel.


  Fast gleichzeitig kam es eintönig von oben:


  »Sero – tout perd – Null – alles verliert.«


  Breitners Hand fuhr einen Augenblick nach der Zahl sieben, als wolle er seinen Einsatz zurückreißen. Dann sank seine Hand kraftlos auf den Tisch. Über sein Gesicht lief eine fahle Blässe. Sein breitnackiger Kopf zuckte zusammen, als habe er einen Schlag von hinten erhalten.


  Nagel fühlte fast Mitleid mit seiner Lage.


  »Darf ich Ihnen aushelfen?« fragte er höflich, einen Bund seiner Banknoten auf den Tisch schiebend.


  Einen Augenblick sah ihn Breitner verständnislos an. Dann ging ein Zittern durch seine gedrungene Gestalt. Hastig und unsicher, fast entsetzt, wie erwachend, erhob er sich von seinem Stuhle. Seine Lippen mühten sich vergeblich um eine Antwort. Dann ging er, wie gehetzt, nach dem heimlichen Ausgang.


  »Il est malade« – sagte seine Begleiterin wie entschuldigend zu Nagel hinüber. Dann verließ auch sie mit kokettem Neigen des herrlichen Kopfes den Spielsaal.


  Nagel raffte sein Geld hastig zusammen. Walter Werndt stand schon an der Türe.


  »Ihm nach!« sagte er hastig. »Wir müssen wissen, wo er hingeht.«


  »– und wer diese Frau ist,« setzte Nagel hinzu.


  


  … Die schöne Briefschreiberin machte eine Pause und sah nachdenklich und abwesend über die geschmacklosen Möbel des geräumigen Zimmers. Um ihren Mund trat ein koketter Zug. Sie lächelte zärtlich. Dann schrieb sie schnell weiter.


  »… Ich hoffe also, daß Sie mit mir zufrieden sein werden, lieber Präsident, und daß ich bald zu meinem geliebten Raoul zurückkehren darf. Der Kampf mit Breitner war nicht ganz leicht. Er litt zu stark an gewissen moralischen Grundsätzen. Das legen die Deutschen auch in der Politik nicht gleich ab. Seine närrische Liebe zu mir (!) war dadurch begrenzt. Seit gestern nicht mehr. Es war eine glänzende Idee von Dulavet, ihn in den Spielklub zu schleppen. Der Teufel hatte ihn gleich am ersten Abend gepackt. Dieser Mann hat offenbar früher nie Gold in der Hand gehabt. Es stieg ihm zu Kopf. Es war wie ein Schwindel. Er verlor jede Nacht. Das nützte ich aus. Gestern Nacht war er völlig au bord du rien. Da nötigte ich ihm Parteigelder auf. Er wehrte sich wie ein Ertrinkender. Aber das Glück eines anderen Spielers machte ihn toll. Da griff er zu und verlor. Jetzt ist er ganz in meiner Hand. Ich weiß um seine Unterschlagung. Er ist jetzt feig wie ein Kind, der Führer der Massen, der gefürchtete Breitner! Zum Verbrecher fehlt ihm jede Begabung. Er zittert vor der Entdeckung wie ein Hund vor der Prügel. Nicht so sehr der Strafe wegen. Ich glaube, dieser tollpatschige Deutsche sorgt sich tatsächlich um sein bißchen Ruf. Man muß sich tatsächlich erst etwas darin hineindenken, um es zu verstehen. Es ist zu komisch, das mitanzusehen. Und dieser Mann gibt in Deutschland den Ton an!


  Er wird jetzt alles tun, was ich verlange, um sich mein Schweigen zu sichern. Und er hat Angst, mich zu verlieren. Das sehe ich an seinen Augen. Das erträgt dieser Boche nicht. Aber ich werde mich diesem Tier nicht umsonst geopfert haben. Und ich hoffe, cher président, daß Sie es mir danken werden, wie Sie es versprachen. Morgen bearbeite ich ihn nach Ihrer neuen Weisung. Auch das wird jetzt gelingen. Bis auf weiteres ist meine Adresse noch immer Lulu Dujardin p. adr. Monsieur Dulavet. Hoffentlich nicht mehr zu lange. Grüßen Sie mir Paris.


  Ihre getreue Lylia Ré …«


  … Ein Geräusch auf dem Korridor schreckte sie auf. Hastig verbarg sie den Brief in dem Ausschnitt des duftigen Kleides. Gleich darauf klopfte es an ihrer Türe.


  »Entrez!« rief sie kurz. »Herein!«


  Mit einem leisen Laut der Überraschung fuhr sie auf.


  Auf der Türschwelle stand ein sonderbarer Mensch. Er mochte etwa fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt sein, aber seine Schläfen waren in breiten Streifen ergraut. Über die eine Stirnhälfte, durch darübergekämmtes Haar schlecht verdeckt, lief eine tiefe Narbe. Die Augen waren durch eine dunkelgrüne Brille geschützt und von dicken, buschigen Brauen überdacht. Oberlippe und Kinn waren glatt rasiert, aber von den Backen hingen, im Anschluß an das lange, wellige Kopfhaar, dünne Strähnen herab, von denen eine hinter das Ohr gelegt war. Die Kleidung des Mannes war gewählt, aber verbraucht. Der typische Anzug eines verarmten Intellektuellen.


  Der Mann sah sich suchend im Zimmer um. Sein Blick blieb leicht überrascht auf der schönen Frau liegen–.


  »Pardon, Mademoiselle – – wohnt hier Monsieur Dulavet?« fragte er mit wohlklingender Stimme. Sein fremdländischer Akzent verriet deutlich den Russen. »Verzeihen Sie, wenn ich mich geirrt haben sollte–«


  Lylia Ré hatte sich gefaßt. Sie lächelte freundlich.


  »Sie sind ganz richtig hier, Monsieur. Aber Herr Dulavet ist ausgegangen.« Sie sah auf die Uhr. »Schon fünf? Dann muß er jeden Augenblick zurückkommen.«


  Sie horchte auf. Von der Straße kam ein scharfer Pfiff wie ein Signal. Sie ging schnell an das Fenster und winkte hinunter.


  »Er ist schon da. Bitte nehmen Sie Platz.«


  Der Russe neigte dankend den Kopf, doch blieb er abwartend stehen, den Blick auf der Türe. Auf der Treppe stiegen Schritte hoch. Dann öffnete sich die Türe, ohne daß angeklopft worden war.


  Dulavet blieb einen Augenblick starr, bevor er ins Zimmer trat. Mißtrauisch kam er näher. Seine Miene zeigte eine stets wachsende Überraschung. Der Fremde machte eine leichte Verbeugung.


  »Monsieur Dulavet?« fragte er ruhig.


  Der kleine Franzose stand noch dicht an der Türe. Sein Gesicht war blaß geworden.


  »Aber das ist doch – – Sie sind doch ––!« versuchte er stotternd.


  »Michael Artschenko,« ergänzte der Fremde mit höflichem Lächeln.


  Lylia sah erstaunt auf. Der Name schien ihr bekannt.


  »Artschenko? – Der Russe Artschenko?!« wiederholte Dulavet fast zitternd. Eine abergläubische Angst stand in seinen Zügen. Er war unwillkürlich zurückgewichen und starrte den Besucher wie ein Gespenst an. »Artschenko ist doch tot – und begraben–! – Bei den letzten Revolten in Moskau gefallen – ––«


  Auch Lylia wurde nervös. Sie wußte plötzlich wieder, wo sie den Namen gehört hatte.


  Um den sinnlichen Mund des Russen zuckte es spöttisch.


  »So stand es in der Zeitung. Aber man hat sich versehen. Der Begrabene war nicht Artschenko–«


  »Aber weshalb haben Sie denn nicht den Irrtum–?«


  »Ich hatte wohl meine Gründe. Wir werden darüber noch sprechen.«


  Der kleine Elsässer kämpfte noch immer mit seiner Gespensterfurcht. Er war darin ein echter Franzose. Er war maßlos abergläubisch.


  »Artschenko!« stammelte er. »Unverkennbar Artschenko!«


  Der Russe näherte sich zwanglos dem Ausgang.


  »Sie kennen mich? Sie haben mich schon einmal gesehen?«


  Es war etwas wie ein Lauern in dieser Frage.


  »Nein. Persönlich noch nicht. Aber Ihr Bild stand doch in allen Zeitungen. Der große, russische Führer – – das markante Gesicht, die Haartracht, die Narbe – – das weiß doch hier jeder.«


  Der andere lächelte geschmeichelt.


  »Das ist ja peinlich. Da werde ich mein Äußeres wohl in der nächsten Zeit ein wenig verändern müssen. Sonst merkt man die Auferstehung von den Toten, und das ist nicht meine Absicht.«


  Er hielt dem Franzosen die Hand hin. Noch immer unsicher, schlug dieser ein. Lylia reichte dem Russen mit bezauberndem Lächeln die Rechte.


  »Herzlich willkommen unter den Lebenden,« sagte sie mit koketter Betonung. »Auch ich habe schon viel von dem berühmten Russen gehört.«


  Er zog die Hand gewandt an die Lippen. Sie sah ihm warm in die Augen. Sie erinnerte sich, daß von diesem geheimnisvollen und von den Frauen maßlos verwöhnten Fremden die Sage ging, daß er der Sohn eines hohen Adeligen sei. Manche nannten sogar den Namen eines ermordeten Großfürsten. Aber Artschenko blieb geheimnisvoll und voll tiefer Rätsel, wie die russische Volksseele selbst. Um keinen Russen spann sich ein solches Netz von Anekdoten und Fabeln. Man traute ihm alles zu. Die Nachricht von seinem Tode und seinem Begräbnis zu Moskau hatte die ganze Welt durchflogen. Und niemand konnte es diesmal bezweifeln. Das Leichenbegängnis hatte unter großem Gepränge stattgefunden. In allen Kinos war es gezeigt worden. Das plötzliche Auftauchen dieses unheimlichen Mannes in ihrem Zimmer hatte für Lylia den Reiz einer ganz seltenen Sensation. Auch ihr Interesse als Liebeskünstlerin war lebhaft geweckt. Sie dürstete nach dem Geheimnis dieses Mannes, das ihm solche Macht gab über Männer und Frauen.


  Artschenko erwiderte lächelnd den beobachtenden Blick ihrer Augen. Dann wandte er sich wieder zu dem Franzosen.


  »Ich komme mit geheimen Befehlen aus Moskau,« sagte er langsam. Doch er unterbrach sich.


  »Ich kann wohl frei sprechen? Ich habe wohl den Vorzug, die schönste Frau Frankreichs, Mademoiselle Lylia Ré ––?«


  Wieder war etwas Lauerndes in der Haltung des Russen.


  Der Franzose unterbrach gleich die Frage. Aber es war schon zu spät. Lylia hatte geschmeichelt genickt. Sie errötete heftig unter dem vorwurfsvollen Blick Dulavets. Der Russe schien es aber gar nicht bemerkt zu haben.


  »Mademoiselle Lou Dujardin,« stellte der Elsässer vor. »Sie ist eine bewährte Genossin. Sie können unbesorgt sprechen.«


  »Sie stehen der Frau, die ich nannte, an Schönheit nicht nach, Mademoiselle,« gab der Russe zurück. »Frankreich ist glücklich, zwei solcher Frauen zu haben.«


  Sie wollte erwidern, aber der andere hatte sich schon wieder an Dulavet gewandt.


  »Man hat mich an Sie gewiesen, Monsieur. Meine Befehle gehen aber an die Zentrale und an Monsieur Breitner. Hier meine Papiere und Ausweise, bitte.«


  Der andere ging mit den Blättern ans Fenster. Sein Kinnbärtchen zuckte. Aus einer Schublade nahm er einen anderen Bogen und ein Vergrößerungsglas. Er verglich und prüfte jede Einzelheit der Urkunden.


  Artschenko sah ihm geduldig zu. Er lächelte vertraulich zu Lylia hinüber, die ihm eine Zigarette reichte. Unmerklich spannen sich Fäden der Sympathie zwischen beiden hinüber und herüber.


  Endlich legte Dulavet das Vergrößerungsglas fort. Mit offenen Händen ging er auf den Russen zu.


  »Willkommen, Artschenko!« sagte er herzlich. »Die Papiere sind echt, daran ist nicht zu deuteln. Ich hielt Sie heimlich noch immer für einen Schwindler.«


  Der Russe lachte kurz auf.


  »– – und zuerst für ein Gespenst–! Es ist doch nicht so einfach, von den Toten aufzuerstehen, wie ich dachte.«


  Er nahm seinen Paß und die anderen Papiere wieder an sich und verbarg sie in einer Tasche des inneren Rockes.


  Der Franzose lief erregt durch das Zimmer. Sein Gesicht strahlte.


  »Artschenko lebend und jetzt in Berlin! Das ist unbezahlbar. Das ist Gewißheit des Sieges. Breitner und Sie ––! Verfügen Sie über mich! Was kann ich tun, um Ihnen Ihre Aufgabe zu erleichtern?«


  »Führen Sie mich zu Breitner!« gab der Russe zurück und ging nach der Türe.


  


  Um sieben Uhr fünfzehn morgens des späten Augusttages lief der Funkspruch der deutschen Regierung wie ein Lauffeuer um die ganze Erde. Um acht Uhr dreißig war er in alle Sprachen der Welt übersetzt, in Millionen von Extrablättern verbreitet, vom Gehirn aller Erdteile aufgesogen und verarbeitet. Jeder sprach von diesem rätselhaften Telegramm. Die Stimme der Menschheit schwoll an wie ein Orkan.


  Der französische Ministerpräsident Grandmaire las den Spruch wütend zum fünften Male:


  An alle Welt!


  Die deutsche Regierung hat am achtundzwanzigsten Juli des Jahres ihre Schuld aus dem Diktat von Versailles in Gold restlos bezahlt. Im Vertrauen auf die Rechtlichkeit der Gegenparteien hat sie hierauf die Befreiung von den ihr auferlegten Lasten und Besatzungen gefordert. Dieser Aufforderung wurde von seiten der alliierten Regierungen bis heute nicht entsprochen. Die deutsche Regierung war trotzdem bemüht, den hierdurch widerrechtlich herbeigeführten Konflikt auf friedlichem Wege zu lösen. Diese Versuche sind gescheitert.


  Seit mehreren Wochen hat die deutsche Regierung verbürgte Kenntnis von großen Truppenverschiebungen und einer im größten Maßstabe betriebenen Mobilisation Frankreichs. Die in aller Offenheit im widerrechtlich besetzten Rheinlande, Saarstaat und Pfalzgebiet vorgenommenen Kriegsvorbereitungen und Requisitionen lassen keinen Zweifel mehr über die Absicht der französischen Regierung, Deutschland unvorbereitet und heimtückisch zu überfallen.


  Die deutsche Regierung sah sich deshalb gezwungen, gestern, vier Uhr zehn nachmittags, die französische Regierung um unverzügliche Aufklärung über den Zweck dieser Maßnahmen sowie um Rückgängigmachung der Mobilmachung zu ersuchen. Die französische Regierung hat es um sieben Uhr vierzig abends abgelehnt, Deutschland »irgendwelche Rechenschaft über ihr Handeln abzulegen«.


  Die deutsche Regierung erblickt in dieser Antwort den Beweis der unverändert feindlichen Gesinnung Frankreichs. Sie ist dadurch genötigt, Frankreich und jeden anderen Staat vor einem Angriffe oder einer anderen feindlichen Handlung gegen Deutschland eindringlich zu warnen.


  Die deutsche Regierung, die erst kürzlich durch die Rückzahlung einer phantastischen Goldschuld einen deutlichen Beweis ihrer Macht und ihres guten Willens gegeben hat, verfügt zum Schutz ihrer berechtigten Interessen und Ansprüche durch die Genialität ihrer Erfinder über neue, noch ungeahnte Kräfte und Kampfmittel, deren sie sich zur Abwehr jedes verbrecherischen Kriegswillens schonungslos bedienen wird.


  Um dieser ihrer Warnung vor aller Welt Nachdruck zu verleihen, zugleich aber auch, um Frankreich wieder zur Achtung deutschen Rechtes zurückzuführen, wird die deutsche Regierung heute um zwölf Uhr mittags an Frankreich eine Antwort erteilen, die in aller Welt vernommen werden wird.


  In Verbindung mit dieser Warnung fordert die deutsche Regierung alle Unterzeichner des Versailler Diktates noch einmal auf, ihren Verpflichtungen unverzüglich nachzukommen und innerhalb vierzehn Tagen von heute ab alle besetzten Gebiete Deutschlands zu räumen, die geraubten Kolonien wieder in deutsche Verwaltung zurückzuführen, die früheren Grenzen Deutschlands von 1914 wiederherzustellen und alles geraubte oder vernichtete deutsche Eigentum in natura zurückzugeben oder in Kompensation zu ersetzen. Die näheren Maßnahmen sind unverzüglich durch gewählte Kommissionen der interessierten Regierungen auf einem Wiedergutmachungskongreß in Berlin zu vereinbaren.


  Dr. Brettscheid, v. Saldern.


  Grandmaire warf das Papier auf den Schreibtisch, daß es wieder hochsprang und auf den Teppich flatterte.


  Das wagte man ihm zu bieten! Das wehrlose Deutschland, das in seinem eigenen Goldstrom erstickte. Das ganz ohne Heer war. Das ratlose Deutschland, dem jeden Tag eine Revolution drohte mit Grauen und Schrecken, so daß Frankreichs Heere nur einzumarschieren brauchten, ohne Widerstand zu befürchten. Seine Truppen lagen ja schon vor den Rheinbrücken fertig zum Sprung und warteten nur auf diesen Augenblick, der jede Gefahr, jeden Kampf von vornherein unnötig machte. Warum erst kämpfen mit diesem Volke, das sich stets selbst wehrlos machte, wenn Frankreich es brauchte. Das seine Löwenkraft nie erkannte und sich untätig zusammenhauen ließ wie ein Stück Vieh. Das in Starrkrampf verfiel wie ein Vogel beim Anblick der Viper. Es würde wieder ein Siegesmarsch nach Berlin werden wie damals im Herbst 1918, als das siegreiche deutsche Heer sich freiwillig zurückzog auf den Wink jenes Wilson und auf den Befehl seiner Führer und der gallische Hahn aufgebläht hinterherstieg und seinen Sieg hinauskrähte über die Wellen des Rheines, des deutschesten Stromes.


  Grandmaire sah sich im Geiste beim Einzug in Berlin. Er sah die vorbeimarschierenden französischen Truppen unter dem Brandenburger Tor, die angstzitternden, flüchtenden Massen – – – Er hörte die Marschklänge der französischen Garde. Er lächelte in Gedanken an die Scherze der farbigen Hilfstruppen Frankreichs mit deutschen Frauen und Kindern. Dieser Tag sollte ihm Ersatz geben für alle durchkämpften Tage und Nächte seiner politischen Laufbahn. Dieser Einzug sollte die Krönung werden seines irdischen Wirkens. Noch einmal wollte er, Grandmaire, dem verhaßten Boche ein zweites Versailles diktieren. Nur furchtbarer noch, grausamer, tödlicher – – Und man würde das Wort Versailles als einen Ehrentitel anhängen an seinen eigenen Namen, wie er es verdiente um Frankreich: Grandmaire de Versailles – Grandmaire de Versailles …!


  Ungewollt glitten seine Blicke über das Papier auf dem Teppich. »An alle Welt!« – – Sofort kehrten seine Gedanken zu den Wirklichkeiten des Tages zurück. Der schroffe Gegensatz zwischen seinen Plänen und dem Tone dieses Funkspruchs ließ sein Blut aufschäumen vor Wut und vor Rachsucht.


  Das ihm! Ihm, Grandmaire – Grandmaire de Versailles!


  Er zog die goldene Uhr aus der Tasche. Das kostbare Geschenk des ersten Diktators von Versailles, des Tigers Clemenceau.


  Elf Uhr fünfundfünfzig. – Er lächelte zynisch. Bis zwölf Uhr wollte die deutsche Regierung Frankreich ihre Warnung und Antwort überreichen. Dupont saß drüben im Auswärtigen Amt und hatte noch nicht telefoniert. Es konnte also noch keine Note gekommen sein. Die deutsche Botschaft in Paris war seit dem Fest im Juli geschlossen und schon seit vierzehn Tagen von allen Beamten verlassen. Es war also so, wie er erwartet hatte. Ein dummdreister Bluffversuch Deutschlands, den er ihm schon heimzahlen würde, mit Zinsen. Aber er wollte sich wenigstens vergewissern.


  Er ging an den Schreibtisch und hob den Hörer des Telefons aus der Wiege. Die Verbindung kam unverzüglich.


  »Hier Grandmaire – – Dupont dort? – Wie steht es mit Deutschland? Nichts eingetroffen? Gar nichts?! – Also, wie ich mir dachte. Eben schlägt es den ersten Schlag von der Kirchenuhr drüben – die Frist ist also verstrichen. Kommen Sie bitte gleich zu mir herüber – ja, bitte. Wir wollen den Boches gleich die Rückantwort geben. Der Teufel soll–«


  Im gleichen Augenblick war es ihm, als bekäme er eine schallende Ohrfeige von der Hand eines Riesen. Aus dem schon halbgelösten Hörer zuckte ein Schlag, der ihn wie einen Schleuderball meterweit in das Zimmer warf. Stühle, Tische und alles, was darauf stand, polterte krachend und klirrend zu Boden. Ein leichter Brandgeruch war über dem Schreibtisch. Grandmaire lag unbeweglich zwischen dem Diwan und dem Bücherschrank. Aber er atmete hörbar. Seine Augen waren schreckensstarr aufgerissen. Sein Hinterkopf blutete leicht. Dünne, rote Tropfen rieselten in sein blauschwarzes Haar. Die rechte Hand war verbrannt und hielt noch immer den Hörer und ein Stück der zerrissenen Drahtschnur.


  Von der Kirchenuhr dröhnte der letzte Schlag der Mittagsstunde über den Platz und verfing sich in den leise wehenden Vorhängen des offenen Fensters.


  An der Türe pochte es heftig. Erschreckte Gesichter drängten sich durch ihre Öffnung und starrten ins Zimmer. Grandmaire versuchte vergebens, sich aufzurichten. Seine Glieder gehorchten nicht mehr. Ein rasender Schmerz biß in den verbrannten Fingern.


  Bekannte, fragende Menschen beugten sich über ihn und faßten ihn unter der Schulter. Er starrte sie an mit rollenden Augen.


  »Wasser!« keuchte er mit einer letzten Anstrengung seines Willens. Dann verließ ihn die Besinnung…


  Eine Stunde später wußte es alle Welt.


  »Genau um zwölf Uhr mittags hat eine ungeheure, offenbar elektrische Gewalt das Telefonnetz ganz Frankreichs gesprengt. Alle Sicherungen wurden durchschlagen, Funken von mehreren Metern Länge schossen von Leitung zu Leitung. In vielen Postämtern und Telefonzentralen brachen Brände aus. Der Materialschaden geht in die Milliarden. Der französische Ministerpräsident Grandmaire wurde beim Telefonieren durch einen elektrischen Schlag getroffen und leicht gelähmt und an den Händen verletzt. Nach dem letzten Bericht der Ärzte scheint die Lähmung allmählich zu weichen.«


  


  Ein einfaches Mietauto hielt vor der Ecke der großen Straße zum Berliner Börsenpalast. Walter Werndt stieg gemächlich aus dem Wagen und bezahlte den Fahrer. Er trug wieder die Hornbrille und die gepflegten Bartkoteletten des ausländischen Bankiers. Sein Vorhaben zwang ihn zu dieser Vorsicht. Nur so hatte er auch der Aufmerksamkeit kommunistischer Späher entgehen können, und der Fürsorge seiner eigenen Detektive, die ihn bei jedem neuen Drohbrief nervöser und ängstlicher bewachten. Diese äußerliche Veränderung mit den Hilfsmitteln der Schauspielkunst war bei hochgestellten oder befeindeten Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens nichts Außergewöhnliches mehr. In den letzten Jahren hatten immer wiederkehrende Perioden politischer Morde geradezu diese Vorsichtsmaßregel zu einer Notwendigkeit gemacht. Die von der Entente entwaffnete Polizeitruppe war nicht in der Lage, solche Morde zu verhindern. Die Politiker in Deutschland waren ganz auf ihre Privatdetektive angewiesen und auf die gelegentliche Zuhilfenahme einer äußerlichen Veränderung, die man in früheren Jahren vielleicht als lächerliche Maskerade empfunden hätte, die aber heute zu einem sehr wirksamen Selbstschutz geworden war. Werndt hatte bisher nur selten von ihr Gebrauch gemacht.


  Bis zur Börse hatte er nur noch wenige Minuten. Schon von weitem sah er eine erregt gestikulierende Menge vor den Toren des Hauses. Autos jagten heran in rasendem Tempo, Motorräder mit roten Kurieren pfiffen und gellten ihre Signale zwischen die drängenden Menschen und ratterten wie irrsinnig über die Straßen. Werndt hatte Mühe, sich einen Weg zu bahnen. Die Eisentüre war oben geschlossen. Der Portier öffnete zögernd. Werndt zeigte ihm gelassen seinen Ausweis. Der Beamte griff an die Mütze. Drei, vier Börsenbesucher stürzten die Treppe hinunter und fragten zu gleicher Zeit auf den Mann ein, ohne auf Antwort zu warten. Auf dem Gange standen Boten und Läufer. Journalisten, Beamte, Bankagenten, Telefonfräuleins rannten von Zimmer zu Zimmer. Das Klappern der Türen, das Schrillen der Klingeln riß nicht mehr ab. Aus dem großen Saale kam ein dumpfes Brausen von Stimmen. Wenn die großen Flügeltüren sich einen Augenblick öffneten, schrillten einzelne Stimmen bis zu dem Eingang herunter.


  Ein hagerer, bleicher Mensch rannte Werndt fast über den Haufen und sprang in drei großen Sätzen die Treppe hinunter, ohne sich umzublicken. Doktor Werndt zog die Saaltüre wieder von innen ins Schloß. Er blieb einen Augenblick stehen. Mann an Mann standen die Leute gedrängt, den Hut auf dem Kopfe. Überall heulende, fuchtelnde, springende Menschen. Auf Tischen und Stühlen. Die Schreie der Ausrufer klangen gehetzt, heiser, gekrächzt. Auf jeden Ruf antwortete ein Echo der wartenden Menge. Die beiden Markeure auf dem Podium warfen die Kurse mit der einen Hand auf die Tafeln, und wischten sie mit der anderen Hand aus. Keine Zahl stand eine Sekunde. Die Ziffern jagten sich wie die Bildstreifen eines Films. Die Ansager wechselten erschöpft und schweißtriefend jede Viertelstunde. Es war, als ob sie da oben einen Tanz des Wahnsinns vollführten, nach dem tosenden Rhythmus der Arme dort unten, die nach ihnen griffen wie nach einem Opfer.


  Von einem Tisch fiel ein Mann hintenüber. Platt, wie erschlagen. Man schaffte ihn wie einen Sack aus dem Saale. Werndt benützte den Augenblick und schwang sich nach oben. Er stand als einziger unbewegt in dieser Orgie menschlichen Wahnsinns und menschlicher Habgier. Mit einem kalten Blick seiner stahlblauen Augen verfolgte er die tanzenden Zahlen der glitzernden Tafeln.


  Die Kurse machten Sprünge wie Irrsinnige. Alle Goldwerte fielen in rasendem Tempo. Die Sachwerte kletterten steil in die Höhe. Es war, als wolle die Entwicklung der letzten Wochen sich zurückrollen in einer einzigen Stunde. Aber eine unsichtbare Hand schien den Kurssturz zu bremsen, den Aufstieg zu hemmen. Nach einer steilen Kurve kam jedesmal plötzlich, von keinem erwartet, der Stillstand. Wie aus einer höheren Gewalt, unerklärlich, ungewollt, aber unwiderstehlich. Alles war der Spekulation entzogen und schien sich nach unbekannten Gesetzen zu regeln. Immer deutlicher entwickelten sich Kurstabellen, die denen der einstigen Friedenszeit glichen. Aber nur Werndt wurde sich dieser Erscheinung bewußt.


  »Die Mark ist um fünfzig Prozent in zwei Stunden gefallen!« stöhnte Werndts Nachbar. Der Zylinder war ihm tief in den Nacken gerutscht, von seiner Stirne kollerten die Schweißtropfen. Er nahm sich nicht die Zeit, sie zu trocknen.


  »Ich war eben im Devisensaal. Er ist wie ein Tollhaus. Die goldarmen Länder haben Millionen, Milliarden gewonnen. Stockholm, Kopenhagen, Prag, Wien, Neuyork, Amsterdam, Schweiz – alles steigt unaufhörlich. London, Paris, Berlin – purzelt schrecklich. – Sehen Sie! Sehen Sie!« unterbrach er sich stöhnend. Unwillkürlich klammerte er sich an Werndts Arm. Seine Rechte schwankte über den Hüten da unten und wies auf die Tafel.


  Wie in Krämpfen schüttelten sich die Kurse von neuem. Stoßweise spie das Brett Zahlen hintereinander. Der Preis des Goldes schrumpfte zusammen in Bruchteilen von Minuten.


  »Das Gold soviel wert wie Silber!« keuchte der Bankmann. Die Entwicklung überholte ihn sofort. »Weniger als Silber! – Noch weniger als Silber–!«


  Wie ein Sturm ging es über die Köpfe. Alles drängte nach vorn und ebbte nach hinten. Hände schossen zur Höhe, Papiere flatterten über die Menge. Wie ein einziger Schrei schwoll es hoch.


  »Goldpreis – wie Kupfer!!«


  Der Agent brach in sich zusammen, wie plötzlich erschlagen.


  »Gold, wie Kupfer! Ich bin ein verlorener Mann – Gott soll mich hüten – ich bin ein verlorener Mann – Gold, wie Kupfer!«


  Er sah nicht mehr, wie wieder die unsichtbare Hand den Kurssturz jäh abriß. Er achtete nicht mehr darauf.


  »Gold, wie Kupfer!« wiederholte er ratlos. Mit einem pendelnden Kopfschütteln, völlig entwurzelt, stieg er wankend vom Tischbrett hinunter und ging starr zur Türe…


  »Gold – wie Kupfer!« kam es von oben. Der Ansager wies mit der Hand auf die Zahlen.


  Da verließ auch Werndt den tobenden Saal und suchte den Ausgang. Um seinen Mund lag ein befriedigtes Lächeln, als habe er einen chemischen Vorgang betrachtet, der alles ergab, was er vorher berechnet.


  


  Drei weithallende Schläge machte die große Uhr des Beueler Bahnhofs. Der Klang zitterte über die schlafende Stadt und trieb über die Dächer zum Rheinufer hinunter. Ein Windstoß fuhr wie ein Sperber in die Schallwellen, riß sie zum Wasser und fetzte sie wieder in die Höhe, daß einige abgebrochene Töne ängstlich hinüberflatterten zum Bonner Ufer.


  In dem alten Römerturm südlich von Beuel schlug eine Türe. Aber in der Wäscherei zu seinem Fuße regte sich noch nichts. Durch eine schmale Ritze der baufälligen Holzläden fiel ein winziger Streifen von Licht auf die Wipfel der Bäume und glitzerte auf einem kupfernen Kabel, das ins Innere eines Fensters hineinlief.


  In dem kleinen, weißgetünchten, vergitterten Raum saßen mehrere Männer. Eine ganze Wand war mit einem mächtigen Schaltbrett bedeckt. Ein junger Mann steckte mechanisch die Stöpsel und gab kurze Weisungen in seinen Sprecher. Die anderen schrieben und warteten schweigend. Der Unteroffizier drehte sich um.


  »Ist Graf Zieten geweckt?«


  Der Jüngere nickte. Gleichzeitig hörte man Schritte auf der knarrenden Treppe.


  »Tolle Hühnerleiter!« schimpfte es draußen. Die Zimmertüre öffnete sich kreischend. Der Adjutant lächelte diskret mit einem Blick auf die Kürassierfigur des Kriegsministers.


  »Morgen, Kameraden! Bitte, bleiben Sie sitzen,« winkte der Graf. Die Ordonnanz reichte ihm die letzten Depeschen. Er überflog sie und legte sie wortlos beiseite. Einige Minuten herrschte lautlose Stille im Zimmer. Der Graf verfolgte nachdenklich das mechanische Hantieren des Fernsprechbeamten. Er sah ungeduldig und sichtbar gespannt auf die Uhr. Der Adjutant hatte sich neben das Schaltbrett gestellt und verfolgte, den Hörer am Ohr, die Gespräche. Plötzlich zog er die Augenbrauen hoch und nickte zu Zieten hinüber. Eine Klappe fiel tickend nach unten, ein Lichtsignal blitzte einen Augenblick auf.


  Der Kriegsminister griff sofort nach dem Hörer, der vor ihm auf dem Tisch lag.


  »Die Meldungen kommen,« sagte der Hauptmann. Er diktierte die Eingänge laut der Ordonnanz, die stenographierte. Es war immer das gleiche. Wie eine kurze Losung.


  »Alles bereit, nichts Neues – Beobachtung Roland« – »Alles bereit, nichts Neues – Station Löwenburg« – »Alles in Ordnung, nichts Neues, Beobachtung Siegfried.«


  In kurzen Abständen folgten sich die einzelnen Meldungen vom Feldberg, von der Zugspitze, der Schneekoppe. Dazwischen Beobachtungsposten unter Decknamen und Ziffern.


  Plötzlich tickte es dreimal ganz schnell wie ein Weckruf. Jetzt nochmals – und wieder. Graf Zieten stand unwillkürlich auf. Sein Gesicht zeigte größte Spannung. Die Ordonnanz saß wie zum Sprung, vornüber gebeugt, den Stift auf dem Schreibblock. Der Fernsprecher steckte drei, vier Stöpsel auf einmal. Alle Hörer waren mit Bedienung besetzt. »Hier Bauleitung,« gab der Mann laut zurück. Dann kam es dicht hintereinander, von mehreren Stellen fast gleichzeitig.


  »Moselturm: soeben zwölf französische Flieger gestartet. Richtung Osten.« – Rheinvilla: französische Flieger, etwa zehn, Richtung Mainz abgeflogen.« – »Dom: Zwei Staffeln französischer Flieger im Anflug von Westen.« – »Universität Bonn: Marschkolonne von Westen im Anmarsch, etwa eine Brigade. Spitze Beethovenplatz, Richtung Rhein.«


  »Alarm an alle Stationen!« winkte Zieten. Der zweite Ordonnanzoffizier drückte den Taster des Morseapparates unablässig nach unten. Eine lange Reihe von Lichtfunken blitzte vor ihm an der Wand nacheinander auf und erlosch wieder. Minutenlang war der kleine Raum wie zum Bersten gefüllt von den durcheinander schwirrenden Geräuschen, Stimmen und Signalen. Dann wurde wieder Ruhe.


  »Alles in Ordnung,« meldete der Adjutant.


  »Alles in Ordnung,« folgte der Ordonnanzoffizier.


  Zieten stand unbeweglich, in eiserner Ruhe.


  »Kommen Sie, Treskow!« sagte er ernst. »Wir wollen nach oben. Hier unten sind wir jetzt nicht mehr nötig. Oberleutnant Dorrer übernimmt hier die Aufsicht.«


  Der Ordonnanzoffizier klappte die Hacken.


  »Endlich!« machte Zieten, als er draußen die Treppe zum obersten Turmraum hinaufstieg. »Ich bin gespannt, wie Werndts Abwehr jetzt einspringt.«


  Im oberen Dachraum war kaum Platz für fünf Männer. Ein einziger Beobachter saß auf der Rheinseite des Zimmers und blickte angespannt durch ein Fernglas. Die beiden Scherenfernrohre an seiner Seite waren noch unbesetzt. Graf Zieten und der Adjutant nahmen sie, ohne zu sprechen. Die Gläser waren schon auf ihre Sehweite eingestellt. Das Rohr des Grafen war in die Luft gerichtet. Der Adjutant blickte aufmerksam nach der Bonner Seite hinüber. Er ließ die Rheinbrücke nicht aus den Augen.


  Es war nichts zu sehen. Auf dem anderen Rheinufer patroullierte ein französischer Doppelposten wie immer. Er war durch das scharfe Glas trotz der Dämmerung deutlich zu erkennen. Nichts deutete drüben auf etwas Besonderes hin.


  »Komisch,« meinte Hauptmann Treskow.


  Der Graf ließ keinen Blick vom Okular.


  »Nur Geduld. Wird schon kommen.«


  »Die Flieger müßten doch schon längst hier am Rhein sein.«


  »Wenn sie nicht zunächst westlich geflogen sind, um den Truppenanmarsch zu verfolgen. Wir kennen ihre Aufgaben nicht. – Hat ihm schon!« setzte er lauter hinzu.


  Der Adjutant horchte auf.


  »Etwas zu sehen?«


  Auch die Beobachtungsordonnanz rutschte auf dem Hocker nach vorne.


  Mehrere Flieger vom Vorgebirge her im Anflug. Ich zähle sechs – sieben – zehn – elf–«


  »Zwölf sind es,« brummte Zieten, ohne Erregung.


  »Zwölf,« bestätigte der Beobachter.


  »Vor der Rheinbrücke sammeln sich Zivilisten,« meldete Treskow.


  »Die aufgescheuchten Raben,« nickte Zieten, ohne sich in seiner Beobachtung stören zu lassen. »Dann wird das Militär auch bald nachkommen. Die Burschen haben erst noch gemütlich gefrühstückt. Bei einem wehrlosen Deutschland hat’s ja keine Eile.« Es war ein bitterer Groll in seinen Worten.


  Die Ordonnanz nahm den Hörer ans Ohr.


  »Jawohl, Herr Oberleutnant.«


  Er reichte den Hörer dem Adjutanten hinüber.


  »Sämtliche Rheinbeobachter melden den Anflug der Flieger. Auch in Köln und Mainz sind Truppen im Anmarsch.«


  »Schön, daß alles gut aufpaßt. Die Zentralen werden sich freuen. Möchte jetzt bei so einem Mast sein. Aber wahrscheinlich ist bei uns hier doch noch mehr zu sehen. Der gute Werndt würde uns sonst nicht dieses Turmloch als Proszeniumloge anempfohlen haben.«


  Treskow lächelte heimlich. Er hatte sich manchesmal über den polternden Grafen geärgert. Seine Ruhe im Augenblick drohender Gefahr machte ihm Freude.


  Die Punkte in der Luft kamen zusehends näher und wuchsen zu Vögeln, zu Kreisen und Strichen, zu riesigen Flügeln, die im ersten Sonnenlicht blitzten. Sie flogen gemächlich in Winkeln und Schleifen.


  »Die Brüder scheinen Mazurka zu tanzen! Ihre heldenhafte Aufgabe hat sie anscheinend begeistert.«


  »Sie warten auf unten marschierende Truppen.«


  »Wahrscheinlich.«


  Der Kriegsminister stieß das Glas von den Augen.


  »Kreuz und Schock, dafür braucht man kein Rohr mehr! Die Kerle kommen ja so angetorkelt, als legten sie es darauf an, daß sie jeder gut sehen kann. Angst machen wollen uns diese Piraten. Und uns noch verhöhnen. Fenster auf, Leute! Dann sehen wir’s besser! Wenn jetzt nur die Masten da hinten nicht streiken. Unheimlich, daß alles so still bleibt. Wie weit schätzen Sie die Entfernung vom Rhein noch?«


  »Etwa zehn Kilometer.«


  »Glaube ich auch.«


  »Es sind Bombenflugzeuge,« meldete der Beobachter. »Aronauten – Typ 19« –


  »Argonauten! Mensch!« verbesserte Zieten. »Daß ihr euch den Namen des ollen Dampfers nicht merken könnt, mit dem Moses durchs Rote Meer fuhr!«


  Treskow biß sich auf die Lippen. Der Graf stieß die hölzernen Läden nach außen. Das volle Tageslicht flutete nun in das Zimmer. Die feindlichen Flieger waren jetzt deutlich zu sehen. Sie konnten höchstens noch fünf Kilometer vom Strom entfernt sein. Noch immer flogen sie in rückläufigen Kurven und Schleifen. Plötzlich veränderte sich das Bild. Wie mit einem Ruck standen sie auf einmal in einer einzigen Linie. Wie eine Schlachtreihe.


  »Es geht los, Leute, Achtung!« brummte der Graf. Im gleichen Augenblick horchte er verwundert nach oben. Der zurückgeschlagene Deckel der Dachluke klappte mit einem dröhnenden Krachen nach unten. Durch die Luft kam ein sonderbar helles Summen, ein Heulen und Brausen, und wuchs wie ein Sturm an.


  »Sehen Sie die Luftwirbel!« rief Zieten am Fenster. Der Adjutant warf einen schnellen Blick nach oben.


  »Kommen Sie aufs Dach. Oben sehen wir alles. Wir brauchen kein Fernglas.«


  Mit einem Sprung war der Graf auf der ächzenden Leiter. Hastig stieß er den Dachdeckel zur Seite und steckte den Kopf durch die klaffende Öffnung.


  »Teufel!« lachte er laut.


  Der Wind pfiff ihm um seinen Schädel. Seine Mütze wirbelte weit übers Land, ehe er sich noch richtig besonnen hatte. Verdutzt blickte er ihr einen Augenblick nach.


  »Grüß mir den Rhein!« winkte er hinunter. Dann kletterte er prustend auf die äußere Plattform. Treskow folgte ihm eilig. Sie mußten sich platt auf den Boden legen, so fegte der Wind über ihre Köpfe.


  »Und dabei flattert da hinten keine Fahne!« brummte Graf Zieten, mit einem Blick auf den Nordteil der Häuser von Beuel. Unten auf den Straßen sammelten sich erregt gestikulierende Menschen.


  »Lokale Luftwirbel!« stellte Treskow fest. Er zeigte nach Süden. »Gerade Richtung von der Löwenburg-Station Siebengebirge. Man sieht die Wirbel ganz deutlich.«


  »Fabelhaft!« nickte der Graf, mit dem Blick nach dem Strom hin.


  Die feindlichen Flieger wurden merkbar unruhig. Sie mußten jetzt dicht über Bonn sein. Der linke Flügelmann wich ruckweise rechts aus. Er flatterte unsicher wie ein ängstlicher Vogel. Er versuchte zu steigen. Es gelang ihm nur langsam. Durch die Schlachtreihe lief ein heftiges Zittern. Zwei Flieger des linken Flügels wurden wie von einer unsichtbaren Hand tief nach unten gewirbelt, obwohl ihre Höhensteuer auf Steigung standen.


  »Sehen Sie! Sehen Sie!« jubelte der Graf. Seine Äugelchen strahlten. »Sie kommen keinen Meter mehr vorwärts.«


  »Der Luftwirbel packt sie.«


  Die Unordnung in den Lüften wurde immer stärker und größer. Der linke Flügelmann kämpfte mit aller Kunst gegen den Sturm an. Es nützte ihm nichts mehr. Der Luftwirbel strich die Reihe der Flieger ab wie ein Scheinwerfer und packte sie immer wieder von neuem. Plötzlich richtete sich sein Apparat wie ein Stock hoch, überschlug sich zwei-, dreimal, und sauste wie ein Pfeil in die Tiefe, sich stets wieder fangend.


  »Sie versuchen zu wenden!« beobachtete Treskow. Seine Stimme klang erregt und freudig.


  Das abstürzende Flugzeug schoß quer auf den Turm zu, in sausendem Sturzflug.


  »Er will uns auf den Schädel purzeln, der gute Junge,« meinte Zieten.


  Es war nur eine Täuschung. Das Flugzeug pfiff dicht über die Dächer Bonns und schien einen Augenblick gegen den Turm der Münsterkirche zu rennen. Dann stellte es sich jäh auf den Kopf und fiel wie ein Stein ab. Dicht neben der Rheinbrücke, etwa dreißig Meter vom Ufer. Das Wasser zischte auf, als spränge der Strom ihm entgegen. Im gleichen Augenblick dröhnte es vom anderen Ufer herüber, daß das Trommelfell schmerzte. Eine riesige Stichflamme jagte aus den Wellen haushoch in die Höhe.


  »Die Bomben krepieren.«


  Zieten nickte. Er suchte vergebens die Reste des Flugzeugs. Es war nichts mehr zu sehen.


  Die anderen Flugzeuge tanzten oben in der Luft wie eine Nußschale auf einer Welle. Es war ein Anblick von furchtbarer Komik, die auf die Nerven ging.


  »Die Löwenburg spielt mit den Männekens Fangball!«


  Der Vergleich war begründet. Die feindlichen Flieger versuchten vergebens zu entkommen. Einige hatten gewendet, aber der Sturm ließ sie nicht los. Er packte die Flugzeuge wie tote Bälle und wirbelte sie wie im Spiel durcheinander. Von einem Apparat löste sich ein schwarzer Fetzen – er fiel in die Tiefe –


  »Dritter Flieger von links Flügelbruch –« meldete Treskow.


  Dem rechten Flügelmann schien es gelungen zu sein, in ruhigere Strömung zu kommen. Er drehte nach rückwärts. Nur kurze Sekunden. Da griff es nach ihm wie eine unsichtbare Hand. In unaufhörlicher Drehung, wie ein blitzender Kreisel, sackte er abwärts. Aus der Mitte der Reihen schossen plötzlich vier, fünf dunkle Punkte nach unten. Im gleichen Augenblick antworteten von unten dumpfe Detonationen und langanhaltendes Echo.


  »Die Kerle schmeißen Bomben ab!«


  Wieder folgten Explosionen in kurzen Abständen. Zieten knirschte mit den Zähnen.


  »Das kann auch ein Werndt nicht verhindern. Im Rheinland da drüben.«


  Unwillkürlich sah er wie hilfesuchend nach der Blinkstation des Petersberges und nach der Löwenburg hinüber, die friedlich und still lag im Kranz ihrer Wälder. Da blitzte es drüben schnell zwei-, dreimal auf. Ein blendender Lichtstrahl von beißender Helligkeit.


  »Himmel!« entfuhr es Treskow.


  Die Flieger auf dem anderen Ufer drehten sich plötzlich wie in einem Karussell, wie ein riesiges Rad. Und dieses Rad brannte, brannte lichterloh–! Funken sprangen meterweit durch die Luft, hohe Stichflammen, lange Rauchfahnen, wie riesige Schleier – rote, gelbe, blaue Blitze. Dann schoß das ganze Bild wie ein erlöschendes Feuerwerk mit unheimlicher Schnelligkeit nach unten.


  Zieten wischte sich den Schweiß von der Stirne. Der Adjutant stand wortlos.


  »Wenn man bedenkt, daß Menschen darin sitzen!«


  »Aber Menschen, die Wehrlose morden wollten und jedenfalls auch drüben gemordet haben.«


  Das Brausen in der Luft hörte mit einem Schlage auf. Der Kopf der Ordonnanz kam durch die Dachluke.


  »Meldung von Station fünfzehn. Sechs Flieger auf dem Exerzierplatz Venusberg und in Richtung Friedhof Poppelsdorf abgestürzt. Zwei Flieger auf dem Gleise der Rheinuferbahn zerschmettert. Alle Flugzeuge brennen. Insassen tot.«


  »Danke!« nickte Zieten.


  Die Ordonnanz blieb noch stehen.


  »Station Rheinvilla meldet, daß Spitze Beethovenplatz sich in Bewegung setzt, in Richtung Rheinbrücke. Zwei Batterien leichte Artillerie wurden vorgezogen.«


  »Da kommen sie schon!« rief Treskow.


  Auf dem diesseitigen Ausgang der Bonner Brückenstraße zeigte sich lebhafte Bewegung. Die Zivilisten waren mit einem Schlage verschwunden. Die ganze Straßenseite war mit blaugrauen Uniformen gefüllt. Die vordersten Reihen hatten schon die Rheinbrücken betreten.


  »Nach der Länge des Vortrupps zu urteilen, scheint ein ganzes Regiment zu folgen.«


  Treskow hatte das Glas an die Augen gesetzt.


  »Es sind farbige Truppen.«


  »Natürlich. Wo es unter Umständen brenzlig werden könnte, läßt man ihnen freundlichst den Vortritt.«


  »Was sollen wir machen? In zehn Minuten sind die Burschen hier drüben und heben das Nest aus.«


  »Werndts Weisung lautet: bleiben,« meinte Graf Zieten. Aber er warf einen fragenden Blick nach dem Petersberg hinüber. Dort blieb alles ruhig. »Hoffentlich weiß man auf der Löwenburg von dem Vormarsch.«


  »Die Artilleriebeobachter liegen ganz vorne. Leutnant Sülden beobachtet unmittelbar neben der Brücke. Sein Hilfsbeobachter sitzt drüben in Bonn auf dem Kirchturm.«


  »Na, dann wird es schon klappen.«


  Die Marschkolonne drüben war zum Stehen gekommen. Die Schwarzen wichen hastig zur Seite. Gleichzeitig raste ein Sechsgespann um die Ecke der Häuser, daß das Lärmen der Hufe und das Rasseln der Räder bis zur Beueler Seite herüberdröhnte.


  »Artillerie fährt auf!« schimpfte Zieten. »Gleich werden die wehrlosen Beueler einen Morgensegen bekommen. Feiges Pack! Na, nur Ruhe.«


  Acht leichte Geschütze jagten von der Brückenstraße zum Rheinufer hinunter und protzten offen zwischen den Anlagen ab. Alles ging mit unglaublicher Schnelligkeit. Wenige Sekunden nach dem Halt standen Lafetten und Munitionswagen an ihren Plätzen.


  »Gut gemacht!« brummte der Kriegsminister anerkennend. »Die Kerle verstehen die Sache.«


  Während die Protzen nur wenige Schritte zurückfuhren, setzte sich die Marschkolonne wieder in Bewegung. Sie kam im Eilschritt über die Brücke. Treskow zwinkerte ungeduldig nach dem Siebengebirge. Gleichzeitig blitzte es auf der Bonner Seite. Die erste Granate pfiff über die Häuser von Beuel und krepierte krachend irgendwo im Ostteil der Stadt.


  »Sie werden da oben doch hoffentlich rechtzeitig–« Er sprach den Satz nicht mehr aus.


  Ohne irgendeine erkennbare Ursache schoß an einem Geschütz der französischen Batterie ein Feuerstrahl hoch. Unmittelbar darauf folgte das zweite; das dritte, das vierte Geschütz. Ein Krachen wie von zahlreichen Gewittern zerriß die Luft. Blitze grellten auf, ein Feuerwerk von herumfliegenden glühenden Körpern, Geschossen, Lafettenteilen, Rädern wirbelte wild in die Höhe. Zappelnde Menschen wurden meterhoch in die Luft geworfen. Fetzen zerrissener Pferde klatschten gegen die Dächer der weit zurückliegenden Häuser. Ein brennender Munitionswagen wurde wie ein Vogel nach vorne gehoben. Seine Umrisse spiegelten sich einen Augenblick in den Fluten des Stromes, dann sackte er aufzischend, wackelnd hinab in die brodelnden Wellen. Verwundete Menschen liefen, krochen, torkelten, fürchterlich schreiend, zum Ufer und sprangen wie Irrsinnige in die reißenden Wogen des Rheines. Eine ganze Geschützbespannung jagte ratternd über die Anlagen. Die zertrümmerte Protze schleuderte in großen Sätzen hin und her, ein zerrissener Pferdekadaver schleifte mit aufdröhnendem Schädel über das Pflaster und schlug mit den Beinen wild zwischen die Räder. Das tollgewordene Gespann raste mit unverminderter Geschwindigkeit nach der Brücke hinauf, quer über die Straße, mitten in den schreienden, flüchtenden Haufen der Truppen.


  Die Schwarzen setzten sich aufheulend in Laufschritt. Immer schneller löste sich die Kolonne in einzelne Gruppen, zog sich zu dünnen Reihen auseinander und fetzte einzelne Menschen aus sich heraus. Auf der Brückenstraße stoben die Truppen nach rückwärts. Zwischen den vordersten Leuten und der Masse klaffte eine stets wachsende Lücke. Immer panikartiger rannte der Vortrupp. Die Vordersten mußten schon bald die Mitte des Stromes erreicht haben. Immer hastiger, gehetzter, wahnsinniger wurde das Tempo.


  Da schrie Treskow, der das Glas nicht von den Augen ließ, unwillkürlich auf.


  Krack – tscheng – kchchch – rring – rrrringgg – rrrringggg – ging es mit einem Schlage auf der Brücke da drüben.


  Wie ein Schnellfeuer schossen grelle Funken, Streifen, Blitze von der einen Seite der Brücke zur anderen. Wie zwischen den Kohlenspitzen einer Bogenlampe, nur weit gewaltiger, blendender, unheimlicher, grauenerregender. Ohne abzureißen, unaufhörlich, ohrenbetäubend. Nur fünf, sechs Sekunden, und doch wie eine Ewigkeit für die zitternden Nerven der Zuschauer. Dann folgte jäh eine um so lastendere Stille. Die Eisengerüste der Brücke schimmerten in seltsamem, weißrotem Glühen. Der Brückenbelag brannte … Zwischen den Pfeilern und dem Gitter war kein Mensch mehr zu sehen – – Die Brückenbahn lag wie glattgefegt. Zwischen den Eisenstäben hingen wehende Fetzen, verkohlend, verglimmend…


  Graf Zieten war ernst geworden. Dem Hauptmann Treskow ständen Tränen in den Augen. Er bemerkte es nicht.


  »Fürchterlich! Fürchterlich!« stöhnte er, ganz außer Fassung.


  Der Graf gab keine Antwort. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Der Vorgang hatte sich mit so unheimlicher Schnelligkeit abgespielt, daß der Verstand das Gesehene noch nicht verarbeiten konnte. Es war wie ein Albtraum. Das ganze Ereignis vom Auffliegen des ersten Geschützes bis zur Vernichtung der Schwarzen auf der Brücke hatte noch keine Minute gedauert. Die jetzige Stille wirkte geradezu lähmend.


  Der Kriegsminister faßte sich zuerst.


  »Elektrische Fernzündung – Werndts W-Strahlen – Munition explodiert – – grauenhaft ––«


  Treskow blickte noch immer erschüttert und starr nach der Brücke.


  »Sie haben es nicht anders gewollt. Wir hatten gewarnt und boten den Frieden. Ohne dies wäre Beuel jetzt ein Trümmerhaufen. Und die Schwarzen wüteten unter wehrlosen Deutschen.«


  Sssst – wwiiii ging es in dem Telefonmast des Turmes.


  Treskow horchte auf.


  »Das klingt fast wie ein Funkspruch. Schade, daß unser Empfänger so schwach ist.«


  Zieten stieg schon in die Luke zum oberen Dachraum.


  »Wahrscheinlich ein Gruß an Grandmaire. Wir werden es unten erfahren. Kommen Sie! Die Franzosen drüben werden sich weitere Abfuhren heute wohl sparen.«


  


  Dulavet schaute zum zehnten Male auf seine Uhr. Seine Nervosität steigerte sich von Minute zu Minute.


  »Da stimmt doch etwas nicht, daß der Breitner nicht kommt! Drei Viertelstunden schon über die Zeit! Hast du es ihm auch richtig bestellt?«


  Lylia zog ungeduldig die schön geschwungenen Brauen hoch.


  »Mais sûrement, mon cher – – wenn ich es dir doch sage. Er kann sich doch auch einmal verspäten. Das ist doch kein Unglück.«


  »Aber heute nicht, wo soviel auf dem Spiel steht.«


  »Dieu. Sagen Sie ihm, Artschenko, daß er ruhig sein soll.«


  Der Russe legte sich noch tiefer in die dunkle Kellerecke zurück und grub die Hand in die welligen Haare.


  »Sie haben recht,« gab er müde zurück. »Warten wir. Er wird schon kommen.«


  Dulavet stellte sich unter das winzige Kellerfenster. Eine fast meterdicke Mauer trennte das dumpfe Gewölbe von oben. Das Geräusch der Straße klang matt und gedämpft, wie aus weiter Ferne.


  Minutenlang sprach keiner. Alle waren mit ihren Gedanken beschäftigt. Lylia warf einen schnellen Blick zu dem Franzosen hinüber. Dann glitt ihre Hand wie in plötzlicher Aufwallung zu Artschenkos Platz. Weich und zärtlich strich sie ihm über die frauenhaft schlanken Finger.


  »Immer so schweigsam und verschlossen?« fragte sie mit leisem Vorwurf. Ihre Augen suchten die seinen.


  Der Russe zog ihre Hand langsam an seine Lippen und hielt sie dort einen Augenblick fest, ehe er sie freigab.


  »Meine Gedanken sind in meiner Heimat, Gaspodina ––«


  »Und bei den schönen Frauen, die Artschenko vergöttern.«


  »Die schönste Frau sitzt an meiner Seite.«


  Ihre Augen leuchteten kurz und froh auf. Sie wollte erwidern, aber sie unterbrach sich. Dulavet drehte sich mit einem Ruck in das Zimmer. In der Türe knirschte ein Schlüssel. Unmittelbar darauf stand Breitner im Keller. Er war sichtbar erregt.


  »So spät!« tadelte der Franzose.


  Breitner überhörte den Vorwurf. Er nahm ein Papier aus der Tasche.


  »Eure Genossen drüben machen uns einen Strich durch die Rechnung. Sie schlagen zu früh los. Und der Werndt, dieser Satan, scheint eine neue Teufelei ausgebrütet zu haben–.«


  Lylia drängte sich unter das Licht. Artschenko kam aus seiner Ecke. Sein Gesicht war verändert. Er hatte die langen charakteristischen Haarsträhnen an den Wangen gestutzt. Statt der großen Hornbrille trug er einen bläulichen Kneifer. Als Breitner ihn sah, reichte er ihm hastig die Hand.


  »Sie sind da? Das ist gut. Ihr Rat ist mir wertvoll.«


  »Und steht zur Verfügung.«


  Der Kommunist schlug mit der Hand auf das Extrablatt, daß es einen Riß gab.


  »Blamage! Für uns und euch drüben.«


  »Lies vor!« drängte Dulavet.


  »Es wird dich kaum freuen.«


  »Berlin, fünf Uhr zehn nachmittags. An alle! Französische Truppen haben heute in der ersten Frühe an sämtlichen Brückenköpfen versucht, den Rhein zu überschreiten. Bombenflieger flogen der Marschkolonne voraus. Kastell, Königswinter, Beuel, Deutz, Kaiserswerth wurden ohne vorherige Ankündigung und ohne jede Veranlassung durch Artillerie beschossen. In Deutz fielen den Granaten drei Häuser zum Opfer. Eine sechzigjährige Frau erlitt aus Schreck einen Schlaganfall. Die deutsche Grenzwache beantwortete diesen feindlichen Angriff durch sofortige Abwehr. Die feindlichen Flugstaffeln und Batterien wurden vernichtet. Kleine Abteilungen farbiger Franzosen, die es versuchten, die Rheinübergänge zu stürmen, büßten diesen Versuch mit dem Leben. Um zehn Uhr vormittags waren alle Angriffe abgeschlagen.


  Die deutsche Regierung protestiert vor aller Welt gegen diesen mörderischen Überfall Frankreichs, der erfolgt ist, nachdem Deutschland alle Forderungen Frankreichs aus dem Versailler Diktate restlos erfüllt hat. Die deutsche Regierung warnt Frankreich und jeden anderen Staat vor weiteren Angriffen. Sie lehnt es ab, Frankreichs kulturfeindliche Handlungsweise nachzuahmen, aber sie wird jeden neuen Versuch roher Gewalt unverzüglich zu ahnden wissen.


  Als Zeichen ihres festen Willens und ihrer Macht wird die deutsche Regierung morgen von sechs Uhr vormittags bis zwölf Uhr mittags den drahtlosen Funkverkehr über ganz Frankreich unterbinden.«


  Der Franzose war bleich geworden. Er riß das Papier mit einem gemeinen Fluche an sich. Lylia drängte sich erregt an ihn. Beider Augen jagten nochmals über die Zeilen der Zeitung.


  »Das kommt von dem Warten!« knirschte Dulavet grimmig. »Hätten wir eher losgeschlagen!«


  »Waren Sie fertig?« frug Artschenko dagegen. Er stand mit zusammengekniffenen Augen hinter dem Tische, den Rücken hatte er an die Wand gelehnt.


  »Fertig oder nicht fertig. Ganz fertig ist man nie. Wir hätten losschlagen sollen. Aber Breitner zögerte immer.«


  Artschenko zündete sich gelassen eine Zigarette an. Seine Ruhe hatte etwas Zwingendes an sich. Der Nimbus, der von seinem Namen ausging, das Geheimnisvolle seiner ganzen Vergangenheit und Persönlichkeit wirkte auch auf den erregten Franzosen.


  »Ich habe dem Genossen Breitner selbst dazu geraten,« meinte Artschenko. »Ihr macht in Deutschland immer denselben Fehler. Auch drüben in Frankreich. Deshalb brachtet ihr es auch zu nichts.«


  Dulavet wollte auffahren, aber Breitner winkte ihm ab.


  »Er hat recht,« machte er finster.


  Artschenko sprach vor sich hin, als unterhalte er sich mit sich selbst.


  »Die Deutschen haben es nie verstanden, einen Putsch zu machen. Von einer Revolution gar nicht zu reden. Euere deutsche Revolution 1918 war eine Farce für Kinder. Es blieb alles beim Alten. Habt ihr die Macht, wie wir drüben in Rußland?«


  »Wir werden sie bekommen.«


  »Wer – wir? Ihr drüben in Frankreich?«


  »Die Deutschen.«


  Artschenkos Lippen zuckten ein wenig.


  »Warum denkt ihr Franzosen immer nur an die deutschen Genossen und nicht an euch selber? Das fragen wir Russen uns schon lange. Breitner ist doch Mann genug, es hier selbst zu schaffen. Wann seid ihr hier fertig?«


  »In drei Tagen, oder in acht. Ich habe die letzten Meldungen noch nicht aus Kassel, Essen. Thüringen ist auch noch im Rückstand.«


  »Also lieber in acht als in drei Tagen,« riet der Russe.


  »Warum das?« fuhr der Elsässer hoch. »So früh wie nur möglich!«


  »Damit alles wieder verpufft, ohne Wirkung!«


  Breitner sah unschlüssig von einem zum anderen.


  »Aber es eilt doch!«


  Der Russe strich sich müde durchs Haar.


  »Also macht eure Sache. Nach dem alten Rezept. Erst schön ankündigen, alle Bourgeoisblätter reden davon, man erzählt sich von Putschabsichten der Linken mit reizvollem Gruseln des Morgens beim Frühstück und abends im Tanzsaal. Man glaubt’s nicht so recht und hält’s doch für möglich. Man lacht sich selbst aus. Und dann schlagt ihr los. Einer hier, einer da. Jeder brüllt »feste drauf! Generalstreik! An die Laterne! Kein Pardon! – –« und in vierzehn Tagen ist alles vorbei. Die Hauptschreier sitzen im Gefängnis oder im Keller. Und ihr anderen bettelt um eine Amnestie. Pschakreff!« donnerte er los – »ist das denn eine Taktik. Radek hat es euch schon mal beibringen wollen, wie man es macht. Aber ihr hörtet ja nicht. Macht, was ihr wollt?«


  Er drehte sich verärgert nach dem winzigen Fenster. Breitner kaute an seinem Schnurrbart.


  »Die Russen haben die größere Erfahrung.«


  Lylia sprach leise auf Dulavet ein. Artschenko wandte sich ruhiger um.


  »Ihr seid wie die Kinder. Was braucht man denn dazu die Erfahrung. Es liegt doch so klar. Zwei Voraussetzungen stehen vor allen: Schlagbereitschaft und Überraschung. Nicht erst lange ankündigen. Keine Exerzierübungen mit roten Truppen. Abwarten, bis alles fertig ist. Deutschland läuft euch doch nicht davon. Dann ein Schlag über Nacht – ohne Ankündigung, gleichzeitig – – und die Welt purzelt um. Ihr habt es in Rußland gesehen. Weshalb eilt es euch so?«


  »Deshalb!« gab Breitner zurück.


  Er warf ein zweites Extrablatt auf den Tisch.


  »Werndt kündigt für übermorgen seine große Rechtfertigungsrede an. Er antwortet im Reichstage auf die Interpellation der Demokraten.«


  Dulavet war mit einem Sprung an dem Tisch.


  »Das ist der Tag!« schrie er wild, wie in einer Erlösung.


  »Tu’ es nicht, Gustave!« bat Lylia. »Es ist zu gefährlich.«


  Dulavet warf ihr einen wütenden Blick zu.


  »Das ist der Tag!« wiederholte er grimmig. Den laß’ ich mir nicht vorüber. Die zehn Millionen kann ich mir schon verdienen.«


  Breitners Blick war fast drohend.


  »In Deutschland führe ich die Kommunisten. Wenn du also einen Schlag vorhast ––«


  »Machen wir ihn zusammen!« gröhlte der Elsässer. »Nur keine Sorge. Da wirst du schon mittun.«


  Artschenko hörte nachdenklich zu.


  »Steht Ihr Plan in Verbindung mit der Rede im Reichstag?«


  »Ja. Es wird die letzte Rede des Burschen sein!«


  Breitner setzte sich auf einen Sack. Er sah übernächtigt und überarbeitet aus.


  »Es wäre gut. Er ist ein Satan, dieser Werndt. Wenn ihm auch nur ein schwacher Erfolg bei der Masse gelingt, ist die Stimmung verpfuscht und der Hauptschlag mißlingt.«


  Dulavet trommelte mit den Fingern gegen die Tasche. Um seinen Mund lag ein tierisches Grinsen.


  Artschenko beobachtete ihn aus dem Dämmer des stickigen Kellers.


  »Sie haben einen Anschlag auf Werndt vor?« fragte er langsam.


  »Auf ihn und die anderen!« zischte er höhnisch. »Ich trage die Idee schon seit Wochen mit mir. Diesmal ist alles so günstig. Enfin – enfin – ––!«


  Breitner hielt ihn am Arm.


  »Mach keine Torheit! Du schadest uns allen!«


  »So!« fuhr Dulavet auf.


  Lylia drängte sich zwischen die Männer.


  »Ich habe ihn auch so gewarnt. Solche Anschläge mißlingen fast immer.«


  »Mein Plan mißlingt nicht. Er kann nicht mißlingen!«


  »Was sagen Sie dazu, Artschenko?«


  Der Russe schien zu einem Entschluß gekommen zu sein, aber er blieb in seiner Ecke.


  »Der Gedanke an sich ist nicht schlecht. Ich müßte aber erst Näheres wissen, um raten zu können. Soll die Sache auf der Straße oder im Reichstage geschehen?«


  Dulavet fühlte das Interesse in seinen Worten.


  »Paßt auf! Es klappt wie ein Uhrwerk. Der Kerl macht es mir diesmal so leicht wie nur möglich.« Er war ganz Feuer und Flamme. »Zuerst dachte ich immer daran, ihn auf der Straße über den Haufen zu schießen. Das wäre aber zu unsicher gewesen. Diesmal geht’s besser. Werndt spricht übermorgen im Reichstage. Das wird ein großes Fest werden. Die Minister, die Schufte, alle Mann hoch versammelt.« Er hielt unwillkürlich an vor innerer Erregung. »Ich – ich – sprenge die ganze Bande in die Luft!« schrie er plötzlich heraus.


  Breitner zuckte heftig zusammen. Lylia machte ein wehes, geängstigtes Gesicht. Sie war mehr für andere Mittel.


  »Nun?« fragte Dulavet höhnisch, als niemand ihm antwortete.


  »Das ist Mord,« meinte Breitner.


  Der Elsässer grinste ihn spöttisch an.


  »Was du nicht sagst. Soll ich den Mann lieber gegen Unfall versichern? Besser, die Führer gehen als Erste zum Teufel, als daß wir sie erst beim Losschlagen festsetzen müssen, um sie dann umzubringen. Oder wollt ihr ihnen eine Staatsrente aussetzen?«


  Lylia trippelte nervös mit den Füßen.


  »So reden Sie doch auch mal, Artschenko!« drängte sie ungeduldig.


  Der Russe wartete einen Augenblick, bevor er sprach.


  »Ich weiß nicht, ob mein Rat gewünscht wird. Als Russe ––«


  Breitner kam dem Franzosen zuvor.


  »Natürlich, Sie haben die größte Erfahrung.«


  »Wenn Sie abraten wollen, wäre es ganz vergebens,« meinte Dulavet trotzig. »Aber wenn Sie helfen wollen ––«


  Artschenkos Gesicht verschwamm mit dem Dämmern. Man hörte nur seine Stimme.


  »Natürlich will ich helfen. Der Gedanke ist gut. Ist sogar ausgezeichnet.«


  »Seht Ihr!« triumphierte der Franzose. Er sah gespannt auf den Russen.


  »Es wäre das richtige Signal für die deutschen Genossen. Wenn der Anschlag gelingt, hat das Bourgeois-Deutschland keine Führer – ist machtlos. Aber wollen Sie den ganzen Reichstag in die Luft sprengen? Das Dynamit oder was Sie sonst nehmen, könnte vielleicht nicht die wünschenswerten Unterschiede machen zwischen den Parteien und zufällig auch ein paar Kommunisten zerreißen.«


  Dulavet dachte ärgerlich nach.


  »Die Genossen müßten vorher aus dem Saal.«


  »Das würde wahrscheinlich auffallen. Außerdem müßten wir dann allen Genossen die Sache vorher verraten.«


  »Vielleicht auch nicht,« warf Breitner dazwischen. »Unsere Genossen könnten als Zeichen des Protestes den Saal verlassen. Weiter brauchen sie dann nichts zu wissen.«


  Artschenko wiegte den Kopf.


  »Ganz geschickt. Genügt aber nicht. Wir müssen sicherer gehen.«


  »Wodurch?«


  »Versteht sich einer von euch auf Höllenmaschinen?«


  Dulavet überlegte einige Sekunden.


  »Schirmer, der das wie ein Fachmann versteht, sitzt gerade in Haft.«


  »Also nicht. Ich dachte es mir. Ohne Höllenmaschine geht so was nicht. Entweder wird die Ladung zu klein oder zu groß. Sie explodiert zu früh oder zu spät. Das ist Stümperei. Ist sonst auch viel zu schwer an die Stelle zu bringen, ohne aufzufallen.«


  »Es wird sich schon jemand finden!« gab Dulavet bissig zurück. Die Aussicht, seinen Plan fallen lassen zu müssen, machte ihn wütend.


  »In achtundvierzig Stunden?« wies ihn der Russe zurück. »Soviel braucht man, das Ding anzufertigen.«


  »Ich suche mir jemanden, und wenn’s der Teufel selbst sein sollte!« fluchte der Franzose.


  In Artschenkos Gesicht spielten leicht die Backenknochen.


  »Ist gar nicht nötig,« sagte er langsam. Seine Stimme war plötzlich belegt. »Ich habe den Mann schon, der das versteht.«


  Die anderen blickten ihn überrascht an.


  »Wen?« fragte Dulavet schnell und erregt.


  »Artschenko.«


  Der Franzose griff unwillkürlich nach seinem Arm.


  »Sie selbst?«


  Lylia sah ihn mit großen Augen begeistert an.


  »Ich wußte es!« sagte sie leise. »Sie sind ein Held«.


  Der Franzose war noch zu sehr überrascht.


  »Ist das Ihr Ernst?« frug er heiser. Die Aussicht, diesen gefürchteten und erfahrenen Nihilisten als Helfer zu haben, machte ihn fast trunken vor Freude. Der Russe richtete sich mit einem Ruck auf.


  »Wir beide werden die Sache machen. Werndt spricht um halb elf Uhr. Um elf Uhr, auf die Sekunde, wird die Höllenmaschine ihre Pflicht tun und die ganze Gesellschaft ins Jenseits befördern. Dann wird Werndt mitten in seinen Lügen schwelgen. Die Kommunisten verlassen vorher den Saal als Protest gegen den Redner. Das ist Aufgabe Breitners und ganz unauffällig. Ich fertige die Höllenmaschine und stelle die Zeit ein. Dulavet und ich schaffen die Maschine unter das Rednerpodium, auf dem Werndt um elf Uhr stehen wird, mitten unter den Ministern.«


  »Übermorgen um elf Uhr!« triumphierte der Franzose. »Ich könnte Sie umarmen, Artschenko!«


  »Lieber nach der Tat, wenn Sie dann noch wollen,« lächelte der Russe.


  »Und meinen Segen schon vorher!« flüsterte Lylia an seinem Ohre.


  »Kommen Sie!« sagte Artschenko, mit einem Blick auf die Männer. »Wir müssen uns eilen.«


  


  Grandmaires Augen flammten nach der anderen Seite des Zimmers.


  »Es ist ein Skandal! Diese Blamage für Frankreich! Wie konnte dieser Mensch seine Truppen so unvorsichtig und ungedeckt vorstoßen lassen?«


  Dupont zupfte nervös an dem Spitzbart.


  »General Mallot hielt Deutschland für wehrlos und–«


  »Mallot ist ein Dummkopf! Habe ich nicht immer und immer wieder gepredigt, daß der Boche nicht entwaffnet sei? Und nun dieses débacle! Das erleben zu müssen, und dabei halb gelähmt hier im Lehnstuhl zu sitzen – sacre dieu! …«


  Die krankhaft bleiche Farbe seines Habichtgesichtes wurde noch fahler.


  »Sind meine Anordnungen ausgeführt?«


  »Sofort. General Mallot ist seines Postens enthoben. General Gervais ist am Rhein eingetroffen.«


  »Sein Auftrag?«


  »Zweitägige Beschießung der Rheinstädte mit weittragenden Geschützen …«


  »Und dann Vorstoß aufs rechte Ufer mit allen verfügbaren Kräften. Ist mein Funkspruch abgegangen?«


  Dupont klapperte betreten mit den schläfrigen Augdeckeln.


  »Leider erst vor einer Stunde. Atmosphärische Störungen machten heute Vormittag jeden Funkverkehr unmöglich. Die deutsche Regierung wollte ja bis zwölf Uhr mittags ––«


  Grandmaire drehte den Kopf gequält nach der Seite. Seine Augen waren geschlossen, seine Lippen zusammengepreßt.


  »Also abgeschickt,« sagte er leise, fast ruhig. Er wollte dem anderen nicht zeigen, wie er litt unter seiner Ohnmacht. Alles in ihm war Empörung, Haß, Rachsucht. »Lesen Sie mir das Telegramm nochmals vor,« bat er nach einer Weile.


  Dupont zog das Konzept aus der Tasche.


  »An alle!


  Die deutsche Regierung hat am frühen Morgen des gestrigen Tages in tückischer Weise den Frieden gebrochen. Französische Flieger und Abteilungen französischer Artillerie und Infanterie, die ahnungslos und friedlich auf rheinischem, also zur Zeit französischem Gebiet manövrierten, wurden vom östlichen Rheinufer aus ohne vorherige Ankündigung und ohne jede Veranlassung mit weittragenden und anscheinend neuartigen Geschützen angegriffen. Wehrlos und vertrauend auf den bestehenden Friedenszustand, fanden die französischen Truppen keine Möglichkeit mehr, diesem Überfall rechtzeitig und wirksam zu begegnen. Sie wurden bis auf geringe Reste das Opfer feindlicher Heimtücke und Mordlust.


  Frankreich, zum zweiten Male von einem barbarischen Nachbarn in tiefstem Frieden überfallen, hat dies Verbrechen mit sofortiger Mobilisation seiner Wehrmacht beantwortet. Es betrachtet sich als Vollstreckerin des Gerechtigkeits- und Friedenswillens der ganzen Welt und erwartet bei seiner Strafexpedition gegen einen entmenschten und außerhalb des Völkerrechts stehenden Gegner die Sympathie und die Unterstützung aller zivilisierten Nationen.«


  Grandmaire dachte einen Augenblick nach.


  »Es ist gut so!« nickte er endlich. »Was sagte die englische Botschaft zu Ihrer Meldung?«


  »Lord Bridge war sehr zurückhaltend, wie immer. Er deutete an, daß er eigene Informationen erhalten habe, die den Vorgang wesentlich anders darstellen.«


  Der Präsident kniff die Augen zusammen.


  »Dieser Mann ist ein Unglück für Frankreich. Mais attention – on verra.«


  »Sind die Telefonleitungen wiederhergestellt?«


  »Man ist dabei. Aber es ist schwer, Arbeiter dafür zu finden. Die Leute haben offenbar Angst vor neuen Anschlägen Deutschlands. Man weiß nicht, ob der Strom noch besteht. Da die Vermutung naheliegt, daß die Boches irgendwo einen elektrischen Anschluß an unsere Leitungen gemacht haben ––«


  »Seit wann besteht Frankreich aus Memmen?«


  Dupont hob ratlos die Schultern.


  »Die Nervosität im Volke ist ständig im Steigen. Die wirtschaftliche Krise, die Arbeitslosigkeit, die Mobilmachung mehrerer Jahrgänge, und jetzt die Gerüchte im Rheinland ––«


  »Wann geht das Bombardement los?« fuhr Grandmaire ihm in die Rede. Seine Augen waren gerötet. Sein Habichtgesicht hatte einen abschreckenden Ausdruck.


  »Heute, um vier Uhr nachmittags. Zunächst mit weittragenden Geschützen. Jede zehn Minuten ein Schuß. Um acht Uhr abends setzt dann die ganze Artillerie ein.«


  Die Blicke des Präsidenten suchten die Standuhr.


  »Also hat die Beschießung vor einer Stunde begonnen.«


  Er unterbrach sich und drehte den Kopf nach der Türe. Es hatte geklopft. Dupont öffnete selbst. Ein Kurier übergab ihm ein Schriftstück. Er quittierte hastig und riß den Umschlag auf. Seine Augen weiteten sich beim Lesen der Meldung.


  »Vite – vite! –« drängte Grandmaire aus seinem Sessel.


  »Ein Funkspruch der deutschen Regierung: Französische Artillerie beschießt seit heute vier Uhr fünf nachmittags zahlreiche rheinische Städte. Die deutsche Regierung sieht sich hierdurch zu sofortiger Abwehr gezwungen. Sie fordert von der französischen Regierung:


  Erstens sofortige Einstellung der Beschießung,


  Zweitens sofortigen Abbruch aller Feindseligkeiten,


  Drittens sofortigen Befehl zur Demobilmachung,


  Viertens sofortige Anerkennung der deutschen Forderungen und Bereiterklärung zur Teilnahme an einer Friedenskonferenz in Berlin.


  Sollte diesen Forderungen nicht bis fünf Uhr dreißig nachmittags des heutigen Tages entsprochen sein, wird Paris unverzüglich einem Strafbombardement von dreißig Minuten unterworfen werden. Sollten nach dieser Beschießung von Paris noch weitere Feindseligkeiten gegen Deutschland erfolgen, wird Paris vom Erdboden vertilgt werden.


  Dr. Brettscheid, v. Saldern, Dr. Werndt.«


  »Werndt!« schrie Grandmaire auf. Sein Antlitz war totenbleich geworden. Er machte vergebliche Anstrengungen, sich zu erheben. Er lachte grell und schneidend auf. »Paris vernichten! Paris vertilgen!« zischte er wie eine Katze. »Geben Sie sofort den Befehl, das allgemeine Bombardement schon jetzt zu eröffnen! Kein Stein soll auf dem andern bleiben. Die Bombenflieger heute nacht vorwärts auf München, Dresden, Berlin–!«


  Die Augen traten ihm aus den Höhlen in der Anstrengung des Sprechens.


  »Schnell – schnell–! Die Boches sollen die Antwort bis fünf Uhr dreißig erhalten.«


  Dupont reichte ihm den stenographierten Befehl! Er überflog ihn mit stammelnden Lippen.


  »Sofort an General Gervais, durch Funkspruch–«


  »Dann erfährt doch die Welt …«


  »Soll sie! Soll sie!« schrie der andere heftig. Frankreich ist beschimpft, ist verhöhnt ––!« Er verlor jede Beherrschung vor schäumendem Ingrimm.


  Dupont entfernte sich eilig. Sein gehetzter Schritt verklang auf dem Gange.


  Grandmaire legte sich aufstöhnend in den Sessel zurück. Jetzt, wo er allein war, übermannte ihn seine Erregung. Eine plötzliche Schwäche zog ihm das Blut aus dem Kopfe. Sein Herz klopfte stürmisch. Langsam löste sich eine Träne aus seinen geschlossenen Wimpern.


  Das ihm! Grandmaire! Dem Diktator in Deutschland! – Seine Gedanken liefen immer denselben Kreis. Wie war das nur möglich? Wie war das gekommen? Schlag auf Schlag schmetterte auf Frankreich hernieder, seit jenem unseligen Jahrestage von Versailles. Mit dem Golde hatte es angefangen. Mit der Bezahlung der Kriegsschuld. Ihr waren die Sorgen wie Aasgeier gefolgt. England hatte Vorstellungen erhoben, die Einlösung des Vertrages von Versailles verlangt, die Freigabe Deutschlands, die Zurückziehung der Besatzung, die Anerkennung des Gegners … Er hatte sich gewehrt mit allen Kräften. Seine Juristen zeigten ihm stets neue Wege und Ausflucht. Die Verhandlungen zwischen London und Paris nahmen kein Ende. Die Erbitterung stieg mit jeder Note. Aber Grandmaire gab nicht nach. Selbst als Belgien und Italien sich deutlich zurückzogen und nach London hin schielten. Er konnte nicht nachgeben, ohne sich selbst auszustreichen aus dem Namen der Nachwelt. – Amerika hüllte sich in Schweigen; wenigstens die Regierung. Um so deutlicher schrieb die Presse. Aber Grandmaire war gewöhnt, allein zu stehen und der Welt seinen Willen aufzuzwingen, auch wenn sie ihn angriff. Die Wirkung des Goldstroms war ihm in dieser Lage nicht unlieb gekommen. Die wirtschaftlichen Wirren brachten die Volksseele in Wallung. Sache des Auswärtigen Amts war es, die Presse nun weiter zu leiten und die Erregung dorthin zu lenken, wohin er es wollte. Deutschland ist schuld! – war die Parole. Die Industriekonzerne verstanden sein Augenzwinkern sofort. Die Konjunktur lockte. Ihre Forderung an die Regierung, Frankreichs Ehre zu wahren, war nur eine Farce. Eine Hand wusch die andere. Grandmaire gab ihren Weisungen nach. Er nahm sie als Vorwand, als Stimme des Volkes, und tat, was er wollte. Sein Goldangriff gegen Deutschland war ein Fehlschlag gewesen. Darüber täuschte er sich nicht mehr. Dieser Werndt bestand wirklich, und seine Erfindung war Wahrheit. Die Panik der Börsen hatte es ihm bewiesen, und das Chaos im Lande. Aber Grandmaire blieb der stärkere Spieler. Das wollte er den Gegnern zeigen. Noch war er im Besitz seiner Kraft–.


  Grandmaires Gedanken rissen jäh ab. Er stöhnte leise. Im Besitz seiner Kraft?! War er das wirklich? Sein kranker, geschlagener Körper, aus dem die Lähmung nicht weichen wollte, gab ihm bittere Antwort. Dieser Boche, dieser Satan – wer gab ihm diese unheimliche, furchtbare Macht? Dieser Mensch mußte über elektrische Kräfte verfügen von unglaublicher Stärke. Anders waren die Ereignisse der letzten Wochen nicht mehr zu erklären. Oder gab es in Deutschland mehrere solcher Erfinder? Kämpfte er gegen ein geistiges Heer? Sein scharfer Instinkt wehrte sich gegen diesen Glauben. Dieser Goldmann in Berlin war der Feind, den er fühlte, den er überall sah. Ihm verdankte er auch seine Lähmung. Doch die war ein Zufall. Die war keine Leistung. Auch die Sprengung der Telefonkabel war leicht zu erklären. Deutschland hatte die Energien seiner elektrischen Bahnen gesammelt und in die französischen Kabel geleitet. Irgendwo. Die Stelle war gleichgültig. Dazu genügte eine Million Volt. Das hätte Frankreich wahrscheinlich auch machen können.


  Er blickte abwesend nach dem offenen Fenster. Ein plötzlicher Lufthauch hob die langen Gardinen und wehte sie wie eine Fahne hinein in das Zimmer. Er empfand die Kühlung als Wohltat nach der drückenden Schwüle des Tages. Aber er achtete nicht darauf. Seine Gedanken bohrten unentwegt weiter.


  Nur die Niederlage am Rhein gab ihm neue Rätsel. Das war mit den bekannten Mitteln nicht mehr zu erklären. Und sichere Nachrichten fehlten. Die in den Kampf verwickelten Flieger und Truppen waren vernichtet. Die Berichte der wenigen Entkommenen und der entfernteren Augenzeugen verwirrten in ihrer phantastischen Darstellung das Bild nur noch mehr. Jedenfalls verfügte Deutschland über neue Kampfmittel von furchtbarer Wirkung. Aber es hatte kein Heer. Dieser Anfangserfolg hatte keine Bedeutung. Man konnte sich diesen Waffen entziehen, wenn man sie erst kannte. Gegen weittragende Geschütze und hochfliegende Flieger war kein Kraut gewachsen. Der nächste Tag schon würde Deutschland den Übermut nehmen. Und dann – dann – vae victis! Diesmal gab es keine Gnade … keine halbe Arbeit – diesmal – –


  Er fuhr leicht zusammen. Der eine Fensterflügel schlug mit einem lauten Klirren zurück und verfing sich in dem heftig wehenden Vorhang. Erst jetzt bemerkte Grandmaire die veränderte Stimmung. In dem Umriß des Fensters stand eine riesige Wolke, schwarz und drohend. Der ganze Himmel hatte sich finster bezogen. Dicke Ballen türmten sich übereinander. Darunter her jagten flatternde Fetzen wie angstvolle Vögel. Fernes, dumpfes Grollen rollte über die Dächer. In dem großen, goldenen Wandspiegel flammte der erste Blitz. Unmittelbar darauf folgten vier Blitze von verschiedenen Seiten. Der Donner kam kurz, scharf und hart, wie ein Böller, wie eine Entladung. –


  Grandmaire horchte verwundert auf. Er wollte klingeln, um einen Bedienten zu fragen. Aber er kam nicht dazu. Dupont stand in der Türe. Sein Haar war verwirrt.


  »Gewitter,« meinte der Präsident. »Ist gut bei der Hitze. Aber es müßte erst regnen.«


  Dupont sah ihn entgeistert an.


  »Gewitter? Ja. Aber Gewitter aus Deutschland. Es türmt sich von Osten. Das Unwetter ballt sich nur über Paris und der nächsten Umgebung.«


  Grandmaire zog ärgerlich die Stirne in Falten.


  »Sie werden nervös, Dupont. Jetzt sehen Sie schon in jedem Donner einen feindlichen Angriff.«


  Ein ganzes Bündel weißblendender Blitze zerriß seine Worte. Der Donner rollte fast gleichzeitig mit. Er erbrach sich wie ein berstender Strom. Wie ein einziger Knall von furchtbarer Stärke. Wie der Schlag einer Explosion, daß die Fensterscheiben klirrten und zitterten. Ein unbekanntes Gefühl des Grauens schlich sich wider Willen in Grandmaires Empfindung. Er versuchte vergeblich, sich dagegen zu wehren.


  »Dieser Werndt ist doch kein Herrgott, daß er Gewitter machen kann!« meinte er grimmig.


  Dupont zitterte merkbar.


  »Er kann es! Er kann es! – Die Deutschen haben sich mit der Hölle verbunden!«


  Der ganze Aberglaube des Franzosen erwachte in dieser Stunde. Der Anblick des Himmels wuchs ständig an Schrecken. Riesige Wolkenberge von phantastischen Formen jagten mit unheimlicher Schnelligkeit über die Dächer, immer in einem ungeheuren Kreise wie in einem wirbelnden Trichter, stießen rasend gegeneinander, türmten sich wie aufeinanderprallende Wagen eines gigantischen D-Zuges zu schwarzen Gebirgen oder zerrissen flatternd zu mächtigen Fahnen, von heulenden, glühenden Wirbeln verschlungen. Von allen Seiten drängten sich neue Gewitter, als sammelten sich Heere Verstorbener um ein flammendes Zentrum. Das lohende Blitzlicht gab ihnen den Weg an.


  Plötzlich setzte der Donner einen Augenblick aus. Die Stille wirkte fast noch unheimlicher als das vorherige Toben. Und dann brach es los, elementar, grauenerregend, alle Begriffe übersteigend in der Ballung furchtbarsten Getöses. Bündel von sechs, sieben Blitzen fuhren fast senkrecht nach unten, rissen grelle Streifen in die pechschwarzen Wände des stürzenden Himmels, flammten wildaufzuckend tief ineinander, kreuzten sich wie ungeheure feurige Schwerter, entzündeten sich aneinander wie springende Feuer, bildeten Kugeln und brennende Ströme – wie ein einziges Glutmeer von blendender Grellheit, aus dem lange, glühende Pfeile sich lösten, wogte es grauenhaft über den Straßen der Stadt an der Seine. Wie in einer alles zerschmetternden Kanonade zitterten die Häuser in ihren untersten Mauern. Schlag auf Schlag brüllte der Donner. Das Trommelfell schmerzte und biß wie eine offene Wunde im Anprall des pausenlos wütenden Tobens.


  Grandmaire saß mit offenem Munde, die Hände vor die Ohren gepreßt. Dupont hatte den Kopf in die Kissen des Diwans vergraben. Keiner fand mehr ein Wort in diesem Aufstand der Hölle.


  Ein wütender Windstoß drückte die geschlossenen Fenster nach innen, sprengte sie aus ihren Lagern und warf die zerbrochenen Scheiben aufklirrend ins Zimmer. Grandmaire starrte wie gebannt in das Schauspiel da draußen. Die Wolken lagen fast greifbar über den Häusern, in unheimlicher Nähe, erdrückend, zermalmend. Zwischen dem Brüllen des Donners fetzte ab und zu der abgerissene Ton einer Glocke. Sturmläuten – Brandalarm. – Wer sollte es beachten in diesem Chaos. Wer sollte es wagen, das Haus zu verlassen? Der Untergang einer Welt mußte sein wie diese Stunde.


  Grandmaire hielt sich am Stuhl fest. Ein ganzer Feuerball schloß ihm die Augen. Wwwwt – krchchch – rrrrngggg ging es ununterbrochen, als stürzten ganze Reihen von Häusern zusammen. Wie durch einen roten Schleier wogte es um ihn.


  Plötzlich weiteten sich seine Augen in ungläubigem Schrecken. Er sah das breite Dach des gegenüberliegenden Hauses. Es zitterte wie ein Boot auf der Welle, es blähte sich auf, als würfe es Blasen, und dann hob sich die ganze riesige Fläche wie ein einziges Segel, langsam, geisterhaft, wie von Flügeln getragen, rollte sich plötzlich wie eine Schlange, stand steil in die Höhe, und – zersplitterte mit ohrenbetäubendem Krachen zu zahllosen Fetzen. Eine breite Dachpfanne flog durch das Fenster bis weit in das Zimmer und polterte gegen die kunstvolle Standuhr, daß sie aufheulend anschlug…


  Die Tür zum Gang flog mit lautem Krach auf. Auf der Schwelle stand eine breite Gestalt. Die ganze Figur war in einen flatternden Ölmantel gehüllt. Der Südwester war mit einem Strick auf dem Kopf festgebunden. Der Mann kam stapfend näher. Das Wasser lief ihm an den hohen Stiefeln hinab auf den kostbaren Teppich. Bis auf einen Schritt ging der Fremde auf Grandmaire zu. Er rückte den Südwester in den Nacken zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirne. –


  »Lord Bridge!« rief Grandmaire überrascht. Es klang in dem Tosen des Donners schwach wie die Stimme eines Kindes.


  Der englische Botschafter beugte sich ganz dicht an sein Ohr.


  »Wie gefällt’s Ihnen? – Elektrische Gewitter – Kanonade Deutschland – auf Ihren Befehl – Sie wollten nicht hören – Deutschland Spiel gewonnen – unüberwindliche Kräfte–«


  Das Tosen des Donners ließ auffallend nach. Sekundenlang zuckte kein einziger Blitz. Luftwirbel fegten durch die Wolken und rissen helle Löcher in ihre Ballen. –


  »Was wollen Sie?« brüllte Grandmaire zurück.


  Lord Bridge nahm die ganze Kraft seiner Stimme zusammen. Er verlor seine Ruhe auch nicht in diesem Chaos. Interessiert verfolgte er das veränderte Spiel der zerfetzenden Wolken.


  »Well – diesmal nur dreißig Minuten – nächstens mehr – wollen Sie sich nun endlich auszählen lassen? – England nimmt das Ultimatum der Deutschen an – die anderen auch – Ich fahre nach London – good bye Sir! … forever …«


  


  Vor dem deutschen Reichstagspalast standen die Menschen Kopf an Kopf bis weit in die umliegenden Straßen. Zehntausende drängten sich auf dem Reichstagsplatze, Tausende auf den äußeren und inneren Treppen des mächtigen Bauwerkes. Vor den Eingangstüren starrten dichte Ketten der Ordnungspolizei, verstärkt durch ganze Kompanien der Reichswehr. Der riesige Sitzungssaal war bis zum letzten Platz gefüllt, obwohl nur Besitzer von Einlaßkarten Zutritt gefunden hatten. Ein dumpfes Brummen und Summen lag über dem weiten Parkett, stieg wie ein Bienenschwarm aus den Reihen der Bänke und Sessel, kroch über die Wände und rings um die Säulen, und lagerte wie eine Wolke hoch unter der Kuppel und über den breiten Tribünen.


  Der Ministertisch war bis auf wenige Plätze besetzt. Der Reichskanzler fehlte noch. Ebenso der Kriegsminister, der Außenminister und der Finanzminister. Auf deren leere Sessel vereinigte sich das ganze Interesse des wartenden Saales. Die Luft war mit Spannung geladen. Der Name Werndt schwebte auf allen Lippen. Jedes Gespräch, jede Frage hatte ihn zum Anfang und Ende. In den einzelnen Parteien war noch ein hastiges Kommen und Gehen. Die bekannten Gestalten der politischen Führer waren von redenden Herren belagert. Am Journalistentisch tauschten die Vertreter der Reichspresse ihre ersten Notizen.


  In einer Nische des rückwärtigen Saales bewegte sich ein graublauer Vorhang. Die Nische diente ursprünglich den Zwecken der Feuerwache, war aber seit Monaten unbenutzt, da sich die Aufstellung des Feuerpostens an dieser Stelle als unzweckmäßig erwiesen hatte. Der Vorhang wurde vorsichtig zurückgezogen und gab einen schmalen Streifen zum Saal frei. Der Kopf Dulavets drängte sich einen Augenblick vor, sank aber sofort wieder zurück in das Dunkel der Nische.


  »Noch nicht,« flüsterte er nach hinten.


  Der Russe Artschenko kam einen halben Schritt vor. Der kleine Einsprung bot kaum Platz für die beiden Männer. Die nach rückwärts eingelassene Türe war zugezogen.


  Der Russe hielt die Taschenuhr in das hereinfallende Tageslicht.


  »Zehn Uhr fünfundzwanzig Minuten,« stellte er fest. »Noch fünfunddreißig Minuten, dann – Die Leute da vorn und oben auf den Tribünen ahnen noch nicht, daß ihr Leben so kurz ist.«


  Dulavet blinzelte nervös durch den Lichtspalt.


  »Sind Sie sich vollkommen sicher, daß alles programmgemäß gehen wird? Ich habe die Konstruktion der Maschine ganz Ihnen überlassen–«


  Der Russe lächelte zynisch.


  »Keine Sorge, mein Lieber. Was Artschenko zusammensetzt – Um elf Uhr, genau auf die Sekunde. Wenn man meine Erfahrungen hat–«


  Er unterbrach sich. Durch den Saal lief eine plötzliche Bewegung wie eine Westböe. Räuspern, schnell hingeworfene Worte, Husten, Fußscharren, Sesselklappen schuf jene eigentümliche Mischung von Geräuschen, die jeder großen Versammlung vorausgehen wie das Stimmen eines Orchesters. Die Tür hinter dem Ministertisch hatte sich geöffnet. Der ganze Saal hatte sich erhoben. In dem breiten Mittelgang des Podiums standen drei große Gestalten, der Reichskanzler, Freiherr v. Saldern und ein schlanker, sehniger Mann in zurückgelegtem, blondem Haar, mit scharfen, großen Adleraugen, die unverwirrt den Saal überblickten und jeden einzelnen seltsam durchdrangen.


  »Werndt!« lief es von Mund zu Mund – »Doktor Werndt–«


  Die Minister gingen zu ihren Plätzen und setzten sich. Erst allmählich folgte der Saal ihrem Beispiel. Die Erregung und Spannung ließ nicht ruhig sitzen.


  Der Präsident schwang einmal kurz seine Glocke. In knapper Rede, die die Bedeutung der Zeit und des Tages hervorhob, eröffnete er die Sitzung und gab die Tagesordnung bekannt. Dann kam der von allen erwartete Satz, wie eine Erlösung – »Der Herr Finanzminister hat das Wort …«


  »Werndt!« ging es noch einmal über die Reihen, wie eine Erläuterung zu der Ankündigung des Präsidenten.


  Walter Werndt hatte sich erhoben. In elastischem Schritt ging er auf die Rednertribüne. Er hatte nichts in der Hand, keine Mappe und kein Papier.


  Der Vorhang der Feuernische klappte kurz auf und wieder zu.


  »Er steht vor dem Pult!« frohlockte Dulavet. »Gerade über der Maschine. Der Kerl ist verloren.«


  »So sicher, wie die Bonbonnière um punkt elf krepieren wird,« gab Artschenko zurück.


  Werndt stand allen sichtbar. Er war allen aus den Zeitschriften bekannt, aber von Angesicht zu Angesicht sahen ihn die meisten erst heute. Die Köpfe drängten sich dicht nebeneinander, um keine Bewegung des seltsamen, unheimlichen Goldmannes da oben zu versäumen. Es dauerte fast eine Minute, bis das Klappern und Scharren verstummte.


  Werndt wartete ruhig. Eine fast lautlose Stille antwortete seinen Augen. Da hob er merkbar die Stirne und umfaßte den Saal mit einem einzigen Blick, als wolle er Besitz ergreifen von der Seele der Tausende da vor ihm.


  »Dieser Mensch …! Diese Augen–!« wisperte es auf der Tribüne. Die Journalisten warfen sein Bild aufs Papier, so wie jeder es sah. Und jeder sah es verschieden.


  Werndt hatte zu sprechen begonnen. Seine mächtige Stimme klang baritonal, wie eine Glocke bis in die hintersten Reihen.


  »Deutsche Frauen und Männer!«


  Niemand wunderte sich über die ungewohnte Anrede. Bei diesem Manne da oben erschien alles Besondere als selbstverständlich.


  »Ich stehe vor Ihnen, um mich zu rechtfertigen. Sie alle hier im Saale und die Hunderttausende draußen auf den Straßen, die Millionen im weiten Reiche, die Milliarden Menschen in der ganzen Welt erwarten und fordern diese Rechenschaft von mir. Denn Sie alle sind Objekte, Betroffene, Leidtragende, Mitgerissene des Umsturzes, den ich einzelner Mensch auf dieser Erde hervorrief.


  Ich brauche Ihnen heute nicht zu sagen, was ich tat. Sie wissen es alle. Ich erfand die Herstellung künstlichen Goldes, und ich kämpfte mit diesem Metalle gegen den Fluch des Goldes, der von Urbeginn der Menschheit bestand und Verderben und Unheil säte bis auf den heutigen Tag, wo er uns durch die Augen des Dämons Versailles noch unheimlich anstarrt. In der Stunde, da ich den ersten Schlag gegen den Dämon Gold führte, schien die Welt umzustürzen. Zwei furchtbare Vampyre von gleicher Kraft, das echte Gold und das künstliche Gold, fielen sich aufheulend an und zerfleischten sich in wochenlangem Ringen. Und ihr Blut floß in die Welt, alle Sinne verwirrend, die Augen vernebelnd, ihr Sprung und ihr Wanken wurde zur Panik der Börsen, ihr Kampfschrei wurde zum Notschrei der Menschheit, ihr Taumeln, ihr Sterben wurde zum Chaos auf Erden. Sie haben alle dem furchtbarsten Kampf der Welt beigewohnt und darunter gelitten. Dieser Kampf neigt sich jetzt seinem Ende zu. Das Gold liegt im Sterben–«


  Wie eine mächtige Welle brandete die Erregung über die Köpfe, flutete gegen die Wände des Saales und ebbte zurück bis zum Fuße des Redners. Man hielt den Atem an, um den Mann dort zu hören. Werndt fuhr ruhig fort.


  »Als ich an jenem denkwürdigen 29. Juli das Amt des Finanzministers übernahm, werden Sie sich wohl alle gewundert haben. Denn ich war Ingenieur, kein Finanzmann. Und doch haben Sie mir vor dem Palaste des Auswärtigen Amtes damals zugejauchzt und mir Ihr Vertrauen geschenkt. Diesen Augenblick danke ich Ihnen. Ich werde ihn niemals vergessen. Er gab mir Kraft in den Kämpfen und Anfeindungen der vergangenen Wochen. Heute habe ich Ihnen Rechenschaft abzulegen als Finanzminister und als Ingenieur. Denn unser Kampf war ein Kampf des Goldes und ein Kampf der Technik. Mit Stolz für mein Volk spreche ich es aus: Deutscher Erfindergeist führte diesen Kampf!«


  In der Mitte des Hauses und auf den Tribünen löste sich lebhafter Beifall. Aus den Reihen der Linken kamen erste, höhnische Zurufe. Aber die Brandung legte sich schnell, man wollte hören, nur hören –


  »Daß die Hochflut des Goldstroms nicht ohne umwälzende Wirkung auf alle Verhältnisse der Menschheit bleiben konnte, auf eine Menschheit, deren ganzes Gebäude von Macht und Reichtum auf dem trügerischen Boden des Goldes aufgebaut war, ist eine Selbstverständlichkeit. Und doch wurde sie zunächst übersehen, weil der Dämon sich noch einmal aufblähte und durch seinen furchtbaren Anblick die Köpfe verwirrte. Millionen von Menschen sahen ihr Vermögen, ihre Existenz, jeden Halt ihrer Pläne und Berechnungen wanken und stürzen. Die neuen Verhältnisse schienen schlimmer als jemals.


  »Sind! Nicht scheinen!« brüllte Breitner herüber.


  Walter Werndt streifte ihn nur mit einem flüchtigen Blick.


  »Sie schienen schlimmer als jemals,« wiederholte er mit einer Betonung, die jeden neuen Zwischenruf ausschloß. »Die Macht des Goldes schien weit furchtbarer als vorher. Es war nur ein Trugbild. Sie alle haben um Ihr Vermögen, um die nächste Existenz gesorgt und gezittert. Man hat diese Angst geschürt und vergrößert. Ihnen allen sage ich heute die Botschaft: Kein Deutscher soll Schaden leiden an seinem Vermögen!«


  Auf der Seite der Unabhängigen und Kommunisten schwoll lautes Gelächter. Breitner und Satt schrien wütende Sätze nach vorne, die in dem allgemeinen Lärm untergingen.


  »Ruhe!« brüllte es rechts. Vereinzelte Stimmen der Mitte flackerten auf. Der Vorhang der Feuernische wehte flüchtig zur Seite.


  »Zehn Uhr fünfundvierzig!« zischte Dulavet, vor Aufregung zitternd. »Noch fünfzehn Minuten.«


  Artschenko stand dicht neben ihm, den Blick wie gebannt auf den Redner gerichtet.


  Endlich konnte Werndt wieder sprechen.


  »Kein Deutscher soll Schaden erleiden!« wiederholteer mit erhobener Stimme. »Aber jeder Deutsche soll Mitbürger, Mitteilhaber werden eines freien, blühenden Landes.« – Mit einer Bewegung seiner Hand schlug er erneut aufflackernde Zurufe nieder. »Ich komme zur Abrechnung über das, was ich tat.« – Es ging wie ein Aufstöhnen durch den Saal. Die Spannung verursachte fast körperlichen Schmerz. Jeder fühlte, daß jetzt Ungeheueres bevorstand. Die Aufklärung, die Gewißheit, die jeder verlangte, im Guten und Bösen. Werndts Stimme wurde fast nüchtern, und doch zitterte in ihrem Klang ein gewisser Unterton, der alle unwiderstehlich mit fortriß.


  »Am achtundzwanzigsten Juli bezahlte die deutsche Regierung mit Gold ihre Kriegsschuld an Frankreich und England. Das Vermögen des deutschen Volkes wurde dadurch um fast hundert Milliarden in Gold vermehrt. Der Preis der Mark stieg zu schwindelnder Höhe. Die deutsche Regierung hatte auf meinen Rat hin schon Wochen vor diesem Tage Milliarden an Mark aufgekauft im weitesten Ausland. Als der Markkurs sich verhundertfachte, stieß die Regierung ihren ganzen Besitz ab. Aus jeder Milliarde ihres Vermögens wurden hundert Milliarden. Dieser Gewinn steht jetzt dem deutschen Volke zur Verfügung. Die Regierung erklärt sich bereit, sämtliche Schäden aus dem Preissturz der Warenlager, des Handels und der Industrie, die heute noch bestehen sollten und von den zu errichtenden Prüfungskommissionen anerkannt werden, auf diesen Reservefond zu übernehmen, die Preisunterschiede der früheren Papiermark und der heutigen Goldmark durch gesetzgeberische Maßnahmen, deren Entwurf heute dem Reichstage überreicht werden wird, auszugleichen und die Interessen jedes deutschen Mitbürgers wie ihre eigenen zu wahren. Jeder Deutsche, der wirklich Schaden erlitt ohne eigenes Verschulden, wird gesetzlichen Anspruch auf Entschädigung haben.«


  Wieder brauste es auf. Aber es war wie ein unterirdisches Brodeln. Freude, Zweifel, Hoffnung, Verblüffung malten sich auf den Gesichtern da unten. Die Tribüne wogte wie ein Ährenfeld im Winde.


  Der Unabhängige Satt drängte sich dicht an Breitner.


  »Er verdirbt uns die Stimmung! – Er darf nicht mehr sprechen!« zischte er ratlos.


  Breitners Augen funkelten feindlich.


  »Satan, da oben–! Es nützt dir nichts mehr. Du bist doch verloren …!«


  Er sah auf die Saaluhr. Es waren noch sechs Minuten bis elf.


  »Betrug!« brüllte er los. »Betrug! Volksverführung! Wir protestieren!«


  Er winkte nach rückwärts. Mit lautem Gepolter erhob sich die ganze äußerste Linke und verließ, der Verabredung folgend, fluchtartig den Saal. Laute Entrüstungs- und Pfuirufe brausten ihnen nach.


  Werndt hielt den Blick auf den Saal gerichtet und lächelte leise. Er fuhr fort, als sei nichts geschehen.


  »Durch die Bezahlung der Schuld von Versailles ist jedes deutsche Vermögen im Werte vervielfacht. Ich will, daß Wohlstand herrsche im freien Deutschland. – Sie sahen, wie die Mark wieder fiel. Aber die deutsche Regierung hatte rechtzeitig Devisen gekauft, als ihr Kurs am niedrigsten stand. Als diese Auslandswerte stiegen, gewann Deutschland wieder und wieder Milliarden. Mit diesen Milliarden bezahlte die deutsche Regierung gestern ihre sämtlichen Schulden an solche Neutrale, die uns voll Vertrauen Kredite gegeben. Deutschland hat heute keine äußeren Schulden mehr!«


  Wie unter einem spontanen Zwange sprang der ganze Saal auf. Heilrufe und Händeklatschen der zahllosen Menschen ließ die Wände erdröhnen, doch Werndt winkte ab. Er mußte seine Stimme erheben, um verständlich zu bleiben.


  »Durch die Einziehung des Papiergeldes und den Umtausch in Goldgeld verringerte Deutschland seine innere Schuld. Diese Milliarden sind heute bereit zum Rückkauf der Kriegsanleihen. Die deutsche Mark aber machte sich frei von dem Werte des Goldes. Deutsches Geld ist von heute ab durch das kostbarste Metall gedeckt, durch reines Platin, das mir herzustellen gelang, und das Deutschlands Alleinbesitz sein wird, wenn das Gold nur noch Schönmetall ist, im Dienste der Künste. Platin besiegte das Gold. Die Freiheitsmünze, das Hundertmarkstück in Platin, mit dem Bilde von Versailles soll in Zukunft den Wohlstand des deutschen Volkes verbürgen. Und wer uns in Frieden und Freundschaft die Hand reicht, der soll teilhaben an diesem Wohlstand. Deutschland ist zu Freundschaftsverträgen bereit mit jedem, der sich ihm im Kampf für die Menschheit verbündet.«


  Es war, als brächen Dämme und Schranken zusammen. In dem Saale war Hochflut, war Jauchzen und Weinen. Und doch lauschte man auf den Sprecher wie in einer Kirche, mit staunender Andacht, die Augen umnebelt von Schleiern der Rührung.


  Werndt sprach schneller weiter. Seine Adleraugen waren hart geworden. Seine Worte kamen wie Keulenschläge.


  »Man hat Deutschland diesen Weg nicht gegönnt. Äußere und innere Feinde haben die Massen verwirrt, das Volk aufgepeitscht, zum Morde gehetzt.« – Er warf einen Blick auf die leeren Sessel der Linken. »Sie, die ihre Plätze in dieser Stunde verließen in wildem Protest, tragen die Schuld. Sie klage ich an!«


  »Breitner! Breitner!« grollte es auf.


  »Er und andere, deren Namen das Volk kennenlernen soll zu ewigem Abscheu. Man hat mir in Reden und Briefen gedroht, – mir den Mord angedroht–«


  Er mußte absetzen, das Gewirr der Stimmen verschlug seine Worte. Die Erregung der Menge schrie nach Entladung.


  Dulavet stand totenbleich, die Uhr in der Hand, hinter dem graublauen Vorhang. Seine Zähne klapperten wie im Fieber. Der Russe hielt den Griff der rückwärtigen Türe in der Rechten.


  »Eine Minute vor elf!« stöhnte der Franzose. Die Ziffern des Uhrblattes verschwommen vor seinen Augen, so zitterten seine Finger. »Fünfzig Sekunden – fünfundvierzig – vierzig–«


  »Schnell – schnell!!« drängte Artschenko, Wie gehetzt taumelte Dulavet durch die schmale Türe ins hintere Zimmer, und horchte zum Saale. Jetzt mußte es kommen – fünfzehn Sekunden – zehn Sekunden – fünf Sekunden – vier – drei, zwei – jetzt – jetzt!« Er hielt den Atem an vor Erregung – der Zeiger rückte langsam, tödlich – auf elf Uhr – jetzt … nichts – nichts–!


  »Artschenko!« stammelte er fragend. Da packten ihn vier stahlharte Fäuste. Ehe er sich besonnen hatte, schnappten unlösbare Handschellen um seine Gelenke an Händen und Füßen. Wie durch einen roten Schleier sah er den Russen im Arm zweier feldgrauer Männer. Dann zerrte man ihn in den Gang und die Treppe hinunter…


  Im Saale war der Vorgang unbeachtet geblieben. Jeder war mit sich selber beschäftigt. Werndt stand mit erhobener Stirne.


  »Mord sollte mein Werk vernichten. Feiger Meuchelmord sollte mich auslöschen und die ganze Regierung.«


  Er beugte sich abwärts und schob eine Planke des Bodens beiseite. Ein kleines Paket hielt er über die Menge.


  »Durch diese Höllenmaschine sollte um elf Uhr, in dieser Minute, die ganze deutsche Regierung und mit ihr viele Deutsche im Saale in die Luft gesprengt werden als Signal für den tödlichen Umsturz in Deutschland. Das Attentat ist mißlungen!«


  Er konnte nicht weitersprechen. Es hielt keinen am Platze. Angstrufe auf den Tribünen, Wutschreie ertönten. Zahlreiche Zuschauer hasteten nach den Türen. Die Journalisten hatten ihre Papiere an sich gerafft, eine weibliche Abgeordnete sank stumm hintenüber.


  Die Minister waren aufgestanden. Die Glocke des Präsidenten gellte und mahnte. Erst nach vielen Minuten legte sich der Lärm soweit, daß Werndt sich vernehmlich machen konnte. Man horchte nach ihm mit klopfenden Pulsen. Jeder fühlte, daß ihn der Tod gestreift hatte, in dieser Minute, ein Hauch aus dem Jenseits…


  »Das Attentat ist mißlungen. Die Höllenmaschine ist leer. Nur dem Mut und der Treue eines wackeren Mannes verdanken wir alle unsere Rettung. Hier ist dieser Mann!«


  Er wandte sich rückwärts. In der Türe hinter den Ministertischen stand zwischen Reichswehrsoldaten der Russe Artschenko. Werndt nahm seine Hand und führte ihn auf die Rednertribüne. Viele erkannten die charakteristischen Züge des gefürchteten, russischen Führers und starrten den Totgeglaubten an wie ein Gespenst.


  »Artschenko! Artschenko!« kam es staunend und fragend von zahllosen Lippen.


  Werndt winkte um Ruhe.


  »Artschenko, der Tote – und doch nicht Artschenko,« sagte er, zum ersten Male wieder lächelnd.


  Der Russe griff langsam in sein blauschwarzes Haar und hob seine Perücke vom Kopf ab. Mit wenigen Griffen hatte er die charakteristischen Haarsträhnen gelöst und die Brille entfernt. Ein frisches, sonnverbranntes Gesicht mit blauen Augen und blondem Haar sah ernst in den Saal.


  Einige drängten sich vor. Das Bild des deutschen Rekordfliegers war aus den Zeitschriften vielen bekannt.


  »Nagel – Doktor Nagel! – Der Flieger!« rief man sich zu. Walter Werndt nickte.


  »Unserem deutschen Flieger, Doktor Nagel, meinem treuen Mitarbeiter im Kampfe ums Gold verdanken wir allein das Mißlingen des Anschlags« – Er wandte sich ernst zu dem Jüngeren hin und gab ihm die Hand. »Herr Doktor Nagel, hier vor den versammelten Vertretern des Volkes danke ich Ihnen im Namen der deutschen Regierung.«


  Lauter Jubel begleitete seine Worte. Man hob dem jungen Sportsmann die Hände entgegen. Von der Tribüne wehte man mit Taschentüchern und Hüten. Eifrige Journalisten drängten sich vor an das Pult. Trotz des Verbotes versuchten sie, zu einer photographischen Aufnahme der Szene zu kommen. Wer es erreichte, war ein gemachter Mann, das wußten sie alle. Für diese Aufnahme bezahlte man gern Millionen. Aber sie kamen zu spät. Bevor sie einen geeigneten Stand fanden, war Nagel bescheiden nach rückwärts verschwunden.


  Die Präsidentenglocke bellte.


  »Meine Damen und Herren. Trotz der Erregung der Stunde bitte ich, wieder Platz zu nehmen und den Herrn Redner zu Ende zu hören. Die deutsche Regierung hat durch seinen Mund Ihnen und aller Welt noch eine wichtige Mitteilung zu machen.«


  Man kam seinem Wunsche bereitwillig nach. Werndt hatte seitwärts mit Doktor Brettscheid gesprochen. Jetzt trat er wieder aufs Rednerpult. Er sah nur in leuchtende Augen.


  »Deutsche! Der Mordanschlag innerer Feinde ist mißlungen durch die Tat eines Deutschen. Die Schuldigen sehen ihrer Strafe entgegen. Im Angesicht des uns drohenden Todes hat die deutsche Regierung die Gefahr erkannt, die entstehen würde, wenn das Geheimnis des Goldes, des Platins und meiner elektrischen Ströme nur auf meiner Person ruhen bliebe und mit mir verginge. Und doch muß es Geheimnis des einzelnen bleiben, um dem deutschen Volke erhalten zu werden. Ich habe deshalb der deutschen Regierung alle Unterlagen meiner Erfindungen in einer eisernen Truhe übergeben, und die deutsche Regierung hat mein Geheimnis im Juliusturme zu Spandau geborgen für alle Zeiten.«


  Er winkte, als neuer Lärm aufschwoll.


  »Wie die inneren Anschläge auf Deutschlands Zukunft so brachen auch die Angriffe der äußeren Feinde zusammen. Sie haben durch die Zeitungen die Vorgänge der letzten Tage erfahren. Noch einmal machte Frankreich, von Haß verblendet, den Versuch, uns in Fesseln zu halten und uns ganz zu vernichten. Unsere elektrische Abwehr ließ diesen Plan scheitern. Die Treue weniger tausend deutscher Männer schützte unsere Grenzen. Unsere elektrischen Fäuste griffen weit hinein in das feindliche Land und zwangen den Gegner zum endlichen Frieden.


  Die deutsche Regierung hat die zivilisierten Völker der ganzen Erde eingeladen, sich zu einer neuen, wahren Friedenskonferenz in Berlin am zwanzigsten September des Jahres zusammenzufinden. Deutschlands Macht soll den Frieden sichern für alle Zeiten und vergangenes Unrecht wiedergutmachen für künftige Geschlechter. Die deutsche Regierung wird dem neuen Völkerbunde jährlich die Mengen Platin zur Verfügung stellen, die erforderlich sind für die höchsten und wertvollsten Zwecke der Menschheit. Der Völkerrat soll diese Ziele alljährlich bezeichnen und jährlich die Menge Platin, das neue Kulturgeld, bestimmen. Wer fernerhin die Gesetze des Friedens mißachtet, den Aufstieg der Menschheit zu hemmen bestrebt ist, der soll ausgeschlossen sein aus der Gemeinschaft der Völker. Wer aber mitarbeiten will an den Zielen der Menschheit, der soll willkommen sein als ein Bruder vor Gott und den Menschen.


  Die deutsche Regierung hat ihre Einladung durch Funkspruch gestern an alle Völker gesandt. Heute nacht um elf Uhr dreiundzwanzig hat Frankreich als letzte Großmacht der Erde um Frieden gebeten, ihre Regierung gestürzt und die Einladung zur Konferenz in Berlin angenommen. Der Kampf um das Gold ist beendet. – Es lebe der Friede!«


  


  Wie ein schwarzer Block lag das Untersuchungsgefängnis im Schein der wenigen Straßenlaternen. Dichte Wolken verhüllten die Sterne. Die Nachtnebel ließen kaum meterweit sehen.


  In der äußeren Seitenmauer bewegte sich das Dunkel. Es knirschte leise. Eine schmale Türe gab eine Sekunde lang den Blick frei in den spärlich beleuchteten Hof. Dann huschten zwei verhüllte Gestalten die Mauer entlang. Im gleichen Augenblick löste sich aus dem Schatten des gegenüberliegenden Hauses ein Mensch und lief auf die beiden zu.


  »Dulavet?«


  »Ja, Breitner, du?«


  »Schnell – fort – um die Ecke!«


  Die drei rannten wie gehetzt, jede Deckung benützend, und bogen in die nächste Straße. Die kantigen Umrisse eines Autos wuchsen aus der Nacht. Der Vorderste stolperte fast gegen den Kühler, so plötzlich stand der Wagen im Weg.


  »Hier – hinein!« drängte Breitner und zog den Franzosen in den Wagen. Er stieß den anderen seitwärts. »Sie, schnell zum Chauffeur – los!«


  Der Wagen setzte sich sofort in Bewegung und sauste mit abgeblendeten Lichtern hinein in die Nacht. Die Wagentüre klatschte dröhnend ins Schloß.


  »Gott sei Dank!« keuchte es drinnen. »Das ging noch einmal glatt.«


  Dulavet schlug die Kapuze zurück. Das Licht einer Laterne huschte schlagartig über sein Gesicht. Seine Hand suchte im Dunkel sein Gegenüber.


  »Danke, Breitner, das vergesse ich dir nicht. Das war Hilfe in höchster Not.«


  Er zog die Hand überrascht zurück. »Wer ist–?«


  »Ich bin’s, Gustave,« lachte es leise. »Lyl – Lou.«


  »Und Breitner?«


  »Sitzt hier,« kam es aus der anderen Ecke.


  »Also hat alles geklappt. Ich hatte schon Angst, sie hätten dich damals auch noch erwischt. Seit vierzehn Tagen hörte ich ja nichts mehr von euch.«


  Breitner beugte sich vor.


  »War auch nahe daran. Nach der Sitzung hing es an einem Haar. Wie in einer Ahnung hatte ich zuerst das Haus verlassen. Eine Minute später wäre es wahrscheinlich zu spät gewesen. Aber es ließ mir keine Ruhe. Ich lief wieder zurück. Da sah ich, wie die Reichswehr die Treppen hinaufstieg. Ich lief in ein Haus gegenüber und beobachtete den Eingang durch das Türfenster. Da brachte man dich. Ich wußte genug. So bin ich im Leben noch nicht gerannt wie damals.«


  »Wohnt ihr noch in der Valentinstraße?«


  »Ich bin doch nicht verrückt. Die wird doch ständig bewacht. Auch der Keller. Der verdammte Artschenko–«


  »Das weiß er wahrscheinlich noch gar nicht,« warf Lylia ein.


  »Was ist mit dem Russen? Im Gefängnis sah ich ihn nicht.«


  »Glaube ich dir gerne. Der Kerl und ein Russe! Ein Werndtspitzel war’s. Der Flieger Nagel–!«


  »Sacré diable! Also hatte ich doch damals recht!« fluchte der Elsässer. »Sacré!«


  Das Auto bog wieder in belebtere Straßen. Der Fahrer drehte die Laternen voll auf. Breitner zeigte auf den Mann vor dem Fenster.


  »Ist das der Wärter?«


  Dulavet nickte.


  »Der Mann ist zu gebrauchen. Er machte seine Sache sehr gut.«


  »Kunststück!« gab Lylia zurück. »Ich versprach ihm eine halbe Million. Die Hälfte hat er auch schon erhalten.«


  Dulavet sah überrascht auf.


  »Ja, mein Lieber!« lachte sie. »Soviel bist du Frankreich noch wert.«


  Längere Zeit herrschte Schweigen. Der Franzose drückte sich in die Ecke des Wagens. Er sah Bäume einer Landstraße am Fenster vorbeitanzen.


  »Wohin fahren wir? Was habt ihr noch vor?«


  »Eine kleine Überraschung und Quittung für Werndt,« höhnte Breitner. »Ich denke, du wirst mittun.«


  »Wenn’s diesem Schuft an den Hals geht, jederzeit!«


  »Der Mann schert mich nicht. Jetzt geht es um mehr.«


  Lylia beugte sich dicht an sein Ohr.


  »Werndt hat seine Erfindungen niedergeschrieben. Die Papiere, das ganze Geheimnis ist im Juliusturm untergebracht. Wer die Rezepte besitzt, hat die Macht, ist ein Gott, oder Satan – das ist ja auch Wurscht. Morgen ist die Friedenskonferenz. Ihr Erfolg steht ganz auf diesen Erfindungen. Wenn es morgen bekannt wird, daß alles gestohlen ist und nachgemacht werden kann, fliegt die Konferenz auf, und der Kerl ist verloren.«


  Der Franzose hatte ihren Arm gefaßt.


  »Und wir fahren nach Spandau?«


  Lylia nickte.


  »Wir sind gleich schon da. Also du machst mit?«


  Dulavet knirschte mit den Zähnen statt einer Antwort. Sinnloser Haß verschlug ihm die Stimme. Die Aussicht auf diese Tat machte ihn schwindlig. Werndts Geheimnisse, die Macht dieses Satans, das Rezept des Goldes, des Platins, der Elektrizität – und das alles dann ausnützen können im Dienste Frankreichs oder für sich selbst, schonungslos, unangreifbar …! Diesen Goldmann zittern zu sehen um seine Erfindung – Blamiert, wehrlos vor der Konferenz aller Völker – – Deutschland zerschmettern können mit seinen eigenen Waffen …!


  »Sagt, was ich tun soll!« sagte er heiser.


  Breitner drückte ihm einen Revolver in die Hand.


  »Du wirst vielleicht Verwendung dafür haben.«


  »Wie ist der Turm bewacht?«


  »Ein Doppelposten, sonst nichts.«


  »Die Leute sind verrückt. Habt ihr Werkzeuge bei euch?«


  »Alles in Ordnung. Der Chauffeur vorne ist Sütter, der macht das im Schlafen. Ein Sauerstoffgebläse haben wir auch mit und Kreosit. Damit zerschneiden wir die dickste Stahlwand, wenn’s nottut.«


  »Und die Posten nehme ich. Das ist meine Spezialität noch vom Kriege her. Zwei Schüsse, und–«


  »– und wir haben die ganze Nachbarschaft auf dem Hals! Bist du wahnsinnig, Junge? Keinen Laut darf es geben.«


  Dulavet dachte nach. »Hast du Stricke?«


  »Die ganzen Taschen voll. Schöne, kräftige Schlingen.«


  Er reichte ihm eine Anzahl der Schnüre. Der Elsässer zog sie prüfend durch die Hand.


  »Solide Arbeit. Also du, ich, der Wärter–«


  »Und Sütter. Vier gegen zwei. Lou paßt draußen auf.«


  Das Auto bremste plötzlich und hielt tief im Schatten.


  »Wir sind da,« meinte Lylia. »Von hier ist es noch fünf Minuten zu Fuß.«


  Sütter wartete schon an der Türe. Er hatte den Wärter schon eingeweiht. Der Mann fühlte sich ausgeliefert und war zu allem bereit.


  »Sie haben Ihre Sache gut gemacht,« lobte ihn Lylia. Sütter stellte den Motor ab und folgte den Vorausgehenden nach. Die Wolken hatten sich etwas verzogen. Der Mond warf ein spärliches, geisterhaftes Licht. Über den kahlen Bäumen der Lichtung hoben sich die breiten, runden Umrisse eines Turmes.


  »Der Juliusturm,« flüsterte Lylia, die den Platz ausgekundschaftet hatte.


  Die Männer stellten sich hinter die Bäume. Es war niemand zu sehen. Aber im Dunkel klangen deutlich die Schritte des Postens.


  »Es müssen zwei sein,« meinte Breitner.


  »Einer wird stehen.«


  »Er wird gleich um die Ecke kommen,« sagte Dulavet heiser. Ohne eine Antwort abzuwarten, huschte er wie ein Tier über das freie Feld und verschwand in dem Dunkel.


  »Er wird uns alles verderben!« schimpfte Breitner.


  Sütter stieß einen Fluch aus.


  »Jetzt müssen wir nach – so oder so – sonst ist alles zum Teufel!«


  Mit großen Sprüngen schnellten sie über den Platz. Es war schon zu spät. Sie konnten sich noch gerade platt auf den Boden werfen, dann tauchte der Posten vor ihnen auf. Er mußte etwas gehört haben. Er blieb mißtrauisch stehen, das Gewehr im Anschlag.


  »Wer …?« wollte er rufen. Es war nur ein Gurgeln. Wie aus dem Boden gewachsen, schoß ein dunkler Schatten hinter ihm hoch. Etwas Helles blitzte einen Augenblick auf. Der Mann fuhr mit dem Gewehr in die Luft. Seine Arme schlugen wie gepeitscht um sich, – dann sackte er gurgelnd und stöhnend nach hinten.


  Die drei Männer regten sich nicht.


  »Venez! Kommt!« flüsterte es nach einer Weile.


  Breitner kroch vorsichtig zu dem Franzosen hinüber.


  »Der Mann ist besorgt.«


  »Wo ist der andere Posten?«


  »Drüben am Waldrand. Auf der anderen Seite.«


  »Also vorwärts, ehe es hell wird!« drängte Sütter. »Den nehmen wir beide.«


  »Das machen wir einfacher diesmal,« entschied Duvelat höhnisch.


  Mit hastigen Griffen zog er dem bewußtlosen, stöhnenden Posten den Rock aus und fuhr in die Ärmel. Dann nahm er Helm und Gewehr an sich. In der dunklen Nacht war die Täuschung vollkommen.


  »Ich gehe auf den Mann zu,« wies er die anderen an. »Ihr packt ihn von hinten. Allons!«


  Er wartete keinen Widerspruch ab. Der zweite Posten machte es ihnen leicht. Er kam auf Dulavet zu, ohne Argwohn zu haben.


  »Karl?« fragte der Mann, »hast du meine Zigarren?«


  Dulavet brummte etwas vor sich hin und bog von dem Turm ab. Er ging so, daß der Mann zwischen ihn und die anderen kam. Er war nur noch wenige Schritte entfernt. Da trat der Mond plötzlich eine Handbreit hinter den Wolken hervor. Das fahle Licht fiel auf Breitners Gestalt. Mit einem Ruck drehte der Posten sich um.


  »Wer ist da?« rief er in drohendem Tone.


  Im gleichen Augenblick krachte Dulavets Gewehrkolben auf seinen Kopf. Der Helm kugelte über den Boden. Mit einem erstickten Wehlaut sank der Mann in den Sand. Sütter kniete auf ihm und schnürte ihn wie ein Paket.


  »Los! Es wird sonst zu spät!«


  Der Franzose war schon am Turm. Von allen Seiten sahen sie an der Mauer hinauf. Sütter prüfte in Hast.


  »Die Tür ist zu dick. Oben das Fenster ist leichter. Das Gitter ist schwach. Das schneiden wir durch. Wer kann am besten klettern? Ich reiche ihm dann alle Sachen hinauf. Ich bin euch zu schwer …«


  »Sacré diable!« fluchte der Franzose ungeduldig. »Hebt mich mal an. Dann komme ich schon da hinauf.«


  »Es wird kaum vier Meter hoch sein.«


  Der Gefängniswärter hielt ihm die Hände hin wie einen Steigbügel. Dulavet trat schnell hinein und stieg auf seine Schultern. Die Finger tasteten über die Fugen der Wand.


  »Es reicht noch nicht,« schimpfte er leise. »Aber hier sind Löcher, hier kann ich’s allein.«


  Wie eine Katze zog er sich an den Steinen hinauf und griff nach dem Gitter … Im gleichen Augenblick wurde er starr wie ein Brett. Seine Fäuste krallten sich wie im Krampf um den Stahl. Als schleudere ihn ein furchtbarer Schlag in die Luft, flogen seine Beine hart gegen den Stein. Aber er löste sich nicht. Ohne einen Laut hing er vom Fenster herab. Jeden Augenblick drohte er zu fallen. Unwillkürlich griff der Wärter nach ihm. Seine Hände faßten noch gerade das Bein. Einen Bruchteil einer Sekunde, dann – brüllte er auf, – schrie – schrie ohne Unterlaß wie ein Verbrennender – wahnsinnig – nervenschneidend – den Todesschrei, das Todesgebrüll eines Menschen, den furchtbare, teuflische Schmerzen zerreißen – »Hilfe! – Hilfe! –« gellte es über den Platz. »Starkstrom – elektrisch–!« heulte er auf – »Hilfe … ich brenne–!«


  Seine Fäuste hielten die Beine des Franzosen umkrampft. Breitner war bleich geworden. Mit großen Schritten rannte er auf den Schreienden zu. Sütter riß ihn mit eisernen Fäusten zurück.


  »Nicht anrühren!« brüllte er ihn an. »Der Turm ist durch Starkstrom gesichert. Dulavet ist tot – wer ihn berührt, ist verloren–!«


  Das Heulen des Mannes wurde schwächer und schwächer, er wimmerte kläglich. In der Nachbarschaft öffneten sich Fenster. Stimmen wurden laut.


  »Fort – fort!« drängte Sütter. »Es ist alles verloren.«


  Wie von Furien gehetzt, jagten sie nach dem Auto. Lylia erwartete sie schon zitternd. Sie hatte die Schreie gehört.


  »Frag’ nicht! Frag’ nicht!« stöhnte Breitner und sprang in den Wagen. Er hielt sich beide Ohren zu, aber die Schreie des Sterbenden wurde er nicht los.


  Das Auto jagte mit höchster Geschwindigkeit auf die Straße zurück in Richtung Berlin.


  »Was ist geschehen?« zitterte Lylia. »Sprich doch – so sprich doch! Wo ist Gustave?«


  In fliegenden Sätzen gab er ihr Bescheid. Sie hielt die Hände vor die Augen gepreßt. Entsetzen schüttelte sie. Ohne zu sprechen fuhren sie in den Morgen hinein. Die Minuten dehnten sich ihnen zu Ewigkeiten. Endlich hielt der Wagen mit einem Ruck. Vor einem verfallenen Haus einer Vorstadt Berlins.


  »Wir sind da,« meinte Breitner gequält. Lylia stieg wankend hinter ihm aus.


  »Los!« sagte Sütter. Ohne weiteren Gruß jagte er über das Pflaster davon.


  Wie ein Fiebernder ging Breitner die knarrende Treppe hinauf. Die Knie zitterten ihm vor Übermüdung und Schwäche. Mechanisch schloß er die Tür und zog den Vorhang zurück. Das erste Tageslicht drang voll herein und ließ das ungastliche Zimmer noch kahler erscheinen.


  Lylia hatte sich auf das Sofa geworfen und weinte stumm vor sich hin. Plötzlich sprang sie wild auf und stürzte auf den Schrank zu. Wie gehetzt riß sie die Wäsche und Kleider aus den Fächern heraus und stopfte sie in einen Handkorb hinein. Breitner sah ihr abwesend zu.


  »Was willst du?« fragte er matt.


  Sie beeilte ihre Griffe noch mehr. Wie in einem Schauder schüttelte sich ihr biegsamer Leib.


  »Fort!« Fort!« stöhnte sie auf. »Ich graue mich vor euch – vor dir – vor euch allen! Nur fort nach Paris – fort aus dieser Stadt–! Hier ist alles verwünscht – alles verhext – ah!«


  Ihre Erregung löste sich in einem hysterischen Weinen. Er strich ihr mitleidig über das schimmernde Haar. Sie stieß ihn mit Zeichen des Ekels zurück.


  »Fort! Fort!« zischte sie ihn an. Ihr schönes Gesicht war entstellt. »Du ekelst mich an – an deinen Fingern klebt Blut – deine Hand ist verflucht! – Ich hasse dich – faß mich nicht an!«


  Ihm schoß das Blut in den Kopf.


  »Bist du besser als ich? Nur weil du mich liebtest …«


  Sie lachte grell auf.


  »Ich dich lieben?!« Mit einem Satz war sie auf beiden Füßen. »Ich dich lieben! Geopfert hab’ ich mich dir – vorgeworfen hat man mich dir – geekelt habe ich mich vor dir – du Tier – vor deiner Häßlichkeit, vor deinen Augen – Anspeien möchte ich mich–«


  Mit drohendem, wutverzerrtem Gesicht kam er auf sie zu, die Hände gekrallt. Sein Atem ging laut.


  »Zurück!« schrie sie wild. Ihr Revolver blitzte ihn an. Er wankte zurück.


  »Katze!« keuchte er heiß.


  Sie fauchte ihn an.


  »Mörder – Tier – abscheuliches Tier–! Mit dir willst du mich vergleichen – mich, Lylia Ré, die schönste Frau von Paris! – Die sich opferte für ihr Land–, für ihr herrliches Land! Ich soll wie du sein, ein Scheusal, das sein Volk stets verriet, sein eigenes Volk, – der gegen sein eigenes Vaterland kämpft–«


  »Ich habe kein Vaterland!« begehrte er auf.


  Sie wich noch weiter vor ihm zurück.


  »Kein Vaterland!« wiederholte sie grell. »Jeder Mensch hat ein Vaterland. Das ärmste, erbärmlichste Tier hat sein Vaterland–! Es verteidigt sein Nest, seine Höhle, seine Brut–. Ein schmutziger Fleck Erde, – ein Gestrüpp, ein Kellerloch ist ihm die Heimat – Haus – Vaterland – Dafür kämpft es, blutet es – stirbt es–. Ihn stellt es über jeden anderen Platz, ihn verteidigt es gegen jeden Feind auf der Welt–. Und du, Mensch – ein Führer von Tausenden – du hast kein Vaterland?! – Dann bist du das ärmste, verachteste Tier–. Ich bin nur eine Dirne, – ein Weib – eine Verworfene – eine Verbrecherin – aber ich habe ein Vaterland, das ich vergöttere – für das ich lebe – und sterbe. Ein Vaterland, auf das ich stolz bin … ah! Ich könnte dich niederschießen, wie einen Hund. Als Rache für deine Liebe, die mich beschimpft hat, um die ich dich hasse – Du bist es nicht wert – du sollst weiter leben, wie du es willst – ohne Vaterland, ohne Liebe, gehaßt wie ein häßliches Tier – weil du nur dich selbst liebtest und nicht einmal Liebe genug hattest, dein eigenes Volk, dein eigenes Land zu lieben – Armseliges Tier – ich bemitleide dich–!«


  Die Türe schlug hinter ihr zu.


  Mechanisch schloß er wieder ab. Er starrte ihr regungslos nach wie einer Erscheinung. Er rieb sich die Stirne, als wolle er einen schrecklichen Traum von ihr wischen.


  »Ich bemitleide dich!« stammelte er vor sich hin. »Jedes Tier hat ein Vaterland – jedes armselige Tier–«


  »Aber ich habe es nie kennengelernt!« stöhnte er auf. »Ich war arm lebenslang – keiner hat mich geliebt–!«


  »Weil du selbst nie lieben wolltest – weil du nur dich liebtest!« grub sein Gehirn.


  Verwundert horchte er auf. Von den Kirchen läuteten plötzlich die Glocken. Breite, jubelnde Schallwellen fluteten über die Dächer.


  »Kein Vaterland! Kein Vaterland …!« wiederholte er ratlos. Seine Augen brannten dem Taglicht entgegen. Wie unter einem Zwang suchte seine Hand in den Taschen. Ein ganzes Bündel von Stricken fiel auf die Erde. Mit fragenden Augen sah er die Hanfschlinge an und drehte sie um die zitternden Finger. Das Glockengeläute schwoll an wie ein Choral.


  »Der zwanzigste September!« schoß es ihm durch den Kopf. »Der Tag der Völker – des Friedens für alle–«


  »Nur nicht für dich!« schrie es wild in ihm auf. »Du hast kein Volk – du hat kein Vaterland – Du hast es verleugnet – selbst von dir gestoßen–!«


  »Gnade!« stöhnte er auf.


  Er öffnete das Fenster. Die Luft sang ihm entgegen im Klang aller Glocken. Unten am Hause drängten sich Menschen. Das Blut schoß ihm rasend zum Herzen. Feldgraue Uniformen – Reichswehr … Man suchte ihn – er war verraten …!


  Schritte polterten auf der Treppe. Die Flurklingel schrillte.


  Mit einem irren Griff legte er sich die Schlinge des Strickes um den Hals und zog das andere Ende um den Balken des Fensters.


  Wieder schrillte die Klingel. Diesmal stürmisch und fordernd. Fäuste hämmerten gegen die Türe.


  Breitner sprang auf den Stuhl. Die Schlinge zog an – er hob schnell das Bein. – Da lief plötzlich ein Zittern durch seinen Leib. Ruckartig streifte er die Schlinge vom Hals. In seinen Augen stand ein seltsames, staunendes Leuchten. Mit einem Satz war er an der Tür zum Flur. Er stieß sie weit auf. Sechs, acht Reichswehrsoldaten streckten die Hand nach ihm aus.


  Er bot ihnen ruhig die Arme.


  »Ich will ein Vaterland haben–!« sagte er zu den verwunderten Leuten.


  


  In der gleichen Stunde, da man Breitner hinabführte aus seiner Wohnung, bestieg Walter Werndt in Begleitung v. Salderns das blumengeschmückte, weißleuchtende Auto. Lauter Jubel der wartenden Menge begleitete ihn durch die festlichen Straßen zum Friedenskongreßbau. Mit strahlendem Blick seiner stahlblauen Augen sah er über das Volk.


  »Der Kampf um das Gold ist zu Ende,« sagte er froh.


  Der Außenminister verstand seinen Blick und drückte ihm schweigend und herzlich die Hand.


  


  Panik


  


  
 
 
 
 
 



  Mignon Assinger
 
 zugeeignet.


  Der Funkentelegrafist der Michigansternwarte riß wie ein Rasender an der Kurbel des Telefonapparates.


  »Rattes and thunder!« fluchte er vor sich hin – »ist in dieser gottverlassenen Bude denn heute alles betrunken?«


  Ein helles Lachen antwortete ihm von der Türe.


  »Das wollen wir doch nicht hoffen, mein Lieber.«


  Der Mann bekam einen roten Kopf und knickste verlegen.


  »Verzeihung, Miß Earthcliffe, ich wußte nicht, daß Sie ––«


  »Bin auch eben erst gekommen. Was gibt’s denn so Schlimmes?«


  Sie mußte fast schreien, so summten die Drähte.


  Der andere riß einen Zettel vom Block ab.


  »Eine wichtige Nachricht. Vor dreizehn Minuten. Wahrscheinlich sehr eilig. Sternwarte Valparaiso.«


  Das Lärmen der zahllosen, surrenden Drähte zerriß seine Worte.


  »Ich läutete gleich überall an. Zuerst Herrn Direktor. Dann Observatorium. Niemand antwortet. Wie verhext heute, alles. Ich besetzt. Kann nicht fort. Hochbetrieb in den Netzen …«


  Der Lärm in dem niedrigen Turm wurde stärker und härter. Mehrere Lichtklappen fielen tickend nach unten. Der Telegrafist rang die Hände.


  Das Fräulein schob lächelnd den weißschlanken Arm vor.


  »Dann geben Sie mir’s, John! Ich will’s meinem Vater ––«


  Sssst – wwww – sssss – rrrrr! kam es oben. Sie griff nach dem Zettel und schloß schnell die Türe.


  Mit leichten, federnden Schritten ging sie durch den Garten zum Wohnhaus hinüber. Sie nahm wie ein Turner die Treppe im Sprunge. Vor dem Saale des Sternwartdirektors zwang sie sich zum Warten. Sie zögerte sichtbar. Sie legte das Ohr an die riesige Türe und horchte nach innen. Das strenge Verbot jeder plötzlichen Störung galt auch für die Tochter des großen Gelehrten. Sie kannte den Vater. Die zahllosen Schrullen des Weltastronomen und Mathematikers Earthcliffe waren nicht minder berühmt als seine Berechnungen, Sätze und Formeln. Während der Arbeitsstunden lag rings um das Wohnhaus die Stille des Grabes.


  Mabel Earthcliffe sah zögernd noch einmal den Text durch. Darin klopfte sie mutig und drückte das Schloß auf. Sie stockte ein wenig, den Fuß auf der Schwelle. Der Anblick des Raumes ging ihr auf die Nerven, so gut sie ihn kannte.


  Ein riesiger Saal sprang sie an, wie ein Tierpark. Buntfarbige Teppiche mit eingewebten Zahlen, Strichen und Zeichen liefen quer über den Boden. Seltsam verschlungene, windschiefe Möbel hüpften und sprangen aus Ecken und Winkeln und sammelten sich um den kreisrunden Schreibtisch. Rechtecke, Rhomben, Zylinder, Kegel und Prismen. Hochlehnige Stühle in Form algebraischer Wurzeln umstanden die Fenster. Ein Rudel tollwütiger Integralzeichen sprang hoch an den Wänden und ihren Tapeten. Kein Gegenstand in diesem Saale, der nicht mathematisch berechnet, geboren, gestaltet – –


  Mabel Earthcliffe strich sich unbewußt über Augen und Stirne und trat auf den Teppich. Jedesmal hatte sie hier ein Gefühl, als ginge sie durch einen Ameisenhaufen. Wie hunderte, seltsame, lebende Wesen ringelten sich die Figuren des Bodens kraus um ihre Füße. Ihr Blick irrte suchend rings über die Möbel.


  Es war wie ein Dickicht voll lauernder Bestien. Gerade ihr gegenüber dehnte sich eine riesige Wand. Ohne Fenster, schwarz, opak. Eine einzige finstere Tafel phantastischen Umfangs, aus mattgeschliffenem Spiegelglas, über die ganze Breite des Saales bis hoch an die Decke. Ein glitzerndes Etwas sauste darüber, an einem verworrenen Spinnetz metallischer Stangen und endloser Drähte. Schoß quer durch das Schwarz, wie ein zierliches Webschiff, und zog weiße Linien, Punkte und Zahlen: Der Mathematiker Earthcliffe war bei seiner Arbeit. Nur solch gigantische Rechentafel genügte den riesigen Reihen der Zahlen und Formeln und krausen Figuren des großen Gelehrten. Der raffiniert ausgedachte Mechanismus bewegte den Schreibstuhl im Takt der Gedanken und ganz nach Bedarf vor der haushohen Fläche.


  Miß Mabel besann sich. Sie kannte das alles.


  »Vater!« rief sie mit kräftiger Stimme. Sie mußte fast schreien. Der riesige Raum sog den Ton wie ein Schwamm auf.


  »Vater! Hallo! Einen Augenblick, bitte!«


  Ein wütendes Zischen kam hoch von der Decke. Sie ließ sich nicht schrecken und schwenkte den Zettel.


  »Eine wichtige Meldung! Du gabst keine Antwort–«


  Das blitzende Etwas sauste wütend zur anderen Seite und bremste. Ein kleiner silberner Sessel stand wie ein Spuk in der obersten Ecke.


  Mabel grüßte nach oben, den Kopf tief im Nacken.


  »Also, Vater, nun hör’ mal! Wie eine Spinne schaust du jetzt aus in dem Netz deiner Stangen.«


  Über den Sessel bog sich ein menschlicher Kopf. Zwanzig Meter vom Boden. Eine schneidende Stimme biß krähend nach unten.


  »Wer ist da? Wer wagt da! Kreuzschock im Quadrat! Wer …?!«


  Jeder Ton überschlug sich.


  »Ich, – Mabel – ich bin es!« klang’s lachend von unten.


  Wieder kam’s wie ein Zischen. Der silberne Sessel sprang heftig zur Mitte.


  »Wer ist Ich? Wer Mabel?! Ich arbeite! Thunder Potz Wurzel aus dreizehn! v x plus y … wie kannst du es wagen – du kennst mein Verbot! Ganze Rechnung gefährdet! I–t im Quadrat durch …!«


  Wieder machte der Sitz einen Hopser ins Schwarze.


  »Geh! fort!« biß es zischend.


  Als Antwort hielt Mabel die Hand in die Höhe.


  »Sehr wichtige Meldung … Ein Funkspruch …«


  Sie kannte den Vater und nahm ihn nicht tragisch.


  Mit einem Ruck stand der Sessel.


  »Quadratschock, was gibt es? Lies vor! Siebte Wurzel … So lies doch! Ich warte!«


  Sie hielt das Papier in das Taglicht des Fensters.


  »Nigra ronda punkto diametris sunon eble planetido au kometido 19 h 30 m 22, 45-19 h 38 m 16 s tm t. ––, Don Ebro Valparaiso.«


  Wie ein Blitz lief es über die Tafel. Mit beängstigender Geschwindigkeit schoß der silberne Sessel nach unten und warf seinen Herrn fast im Sturz auf den Teppich. Mit einem einzigen Satz sprang der greise Gelehrte ins Zimmer und riß das Papier an die blinzelnden Augen.


  Seine kleine Figur stand gereckt auf den Zehen. Trotzdem reichte er seiner rehschlanken Tochter kaum über die Schultern. Wie eine hellweiße Kugel saß der Kopf auf dem Halse. Dicht über dem schnittscharfen Mund sprang die eckig gebogene Nase keilförmig nach vorne. Die Hälfte des Kopfes nahm die Stirne in Anspruch. Breit, rund, voller Wülste, verlängert nach oben in glänzender Glatze. Wie auf einer schillernden Billardkugel stand mitten im Schädel ein einzelner Haarschopf und hing in die Stirne, die Augen zerteilend. Earthcliffe zupfte nervös an der Strähne und zischte. Stoßweise las er die Meldung noch einmal, sie laut übersetzend.


  »Ein schwarzer, runder Punkt überquerte die Sonne. Möglicherweise planetarischer oder kometarischer Abkunft. Zwischen 10 Uhr 30 Minuten 16 Sekunden Weltzeit – ––.«


  Mit einem seltsamen, weltfernen Ausdruck starrten die tiefblauen, leuchtenden Augen des greisen Gelehrten zur Decke des Zimmers. Das ganze Gesicht war gespannt und verzogen.


  Miß Mabel bemerkte die hohe Erregung und wies auf das Ende der wichtigen Mitteilung. Auch sie war ganz Anteil.


  »Und wer kann das sein? Valparaiso steht darunter …«


  »Valparai– wie?!« Es klang wie ein Aufschrei.


  Er hielt das Papier nochmals dicht vor die Augen.


  »Gott sei Dank – Ein Don Ebro. Ein Trost bei dem Unglück. Nicht wieder der Nagel!«


  Seine Tochter sah ihn verständnislos an.


  »Nagel? Unglück? Wie meinst du das, Vater?«


  Earthcliffe war mit den Augen noch immer im Weiten. Dann hob er den Zettel.


  »Es ist wie ein Unglück. Wenn’s stimmt, was man meldet, dann sind wir noch einmal blamiert und geschlagen. Wie kürzlich beim Fixstern, den Nagel entdeckte. Entdeckte … durch Zufall. Ohne die weltberühmte Michigansternwarte mit den vollkommensten Instrumenten der Zeit. Dieser schwarze Punkt vor der Sonne kann eine Entdeckung enthalten von größter Bedeutung …«


  Sein Blick glühte tief, wie verborgenes Feuer.


  »Streitfragen von Jahrhunderten tauchen auf mit diesem Punkt hier ––«


  Sie bat mit den Blicken um eine Erklärung. Ihn hielt die Erregung und trieb ihn zum Sprechen.


  »In alten astronomischen Schriften aus dem 17. und 18. Jahrhundert wurden schon die Wahrnehmungen von solchen Punkten behauptet, die rasch vor der Sonne erschienen und schwanden. Von den besten Gelehrten. Mit allen Belegen. Zwei Jahrhunderte haben wir Astronomen nun schon auf der Lauer gelegen. Nichts wurde gesehen! Nichts wurde bestätigt. Und nun diese Meldung! Potz Wurzel aus dreizehn! Wenn’s stimmt, wenn das wahr ist …!«


  »Was soll’s mit den Punkten?«


  »In der Bahn des Merkur stellte man Störungen fest. Keiner weiß die Begründung. Man riet auf Ablenkung durch einen unbekannten Planeten. Man erfand den Vulkanus. Niemand hat ihn gesehen. Theorie! Keiner glaubt daran! Nur der Punkt vor der Sonne …! Wenn’s nun doch den Vulkan gibt! Hab’ ihn immer bestritten. Paramerkur – Intramerkur! Zwanzig Jahre bin ich nun schon hinterher. Mit dem Glas und mit Zahlen. Himmelschock und Potenzen! Wenn der Kerl mir zuvorkam …!«


  Mit eckigen Sätzen sprang er durch das Dickicht der Möbel zum Schreibtisch und griff nach dem Hörer.


  »Observatorium – Sonnenturm! Wie? Doktor Wepp! – Ja, persönlich!«


  Ungeduldig trampelte er von einem Fuß auf den anderen.


  »Ah – hallo – Doktor Wepp dort? Hier Earthcliffe. Sie haben doch heute morgen die Sonne beobachtet – wie? Mit dem Heliokinographen? Vorzüglich! Wäre Rettung noch denkbar. Eben kam hier ein Funkspruch. Scheinbar wichtige Meldung. Ein Don – Ebro – Valparaiso – nein, ich kenne den Mann nicht – will schwarze Punkte gesehen haben vor der Sonne. Wie? Ja, wenn’s keine schwarzen Mäuse gewesen sind. Na, Ihre Aufnahmen müssen das bald ergeben. Bitte Film gleich entwickeln! Alle Mann an die Arbeit. Dann Meldung – ich danke! … Doch noch eine Hoffnung!«


  Mit einem erleichterten Seufzer drehte er sich ins Zimmer.


  »Gott sei Dank, Doktor Wepp hat zufällig zur genau gleichen Zeit kinematographische Aufnahmen von der Sonne gekurbelt. Jetzt kommt’s darauf an, wer die Dinger zuerst sah.«


  Sie lachte belustigt.


  »Also wieder im Kosmos ein Wettrennen, Vater? Ist es denn nicht ganz gleichgültig, wer zuerst etwas sah, wenn’s überhaupt einer sieht?«


  »Frauen! Nonsens! Dilettantismus! Bin ich Professor Earthcliffe, oder bin ich es nicht?! Wie? Habe ich die Michigansternwarte mit den besten Instrumenten der Welt? Habe ich sie nur so zum Spaß, was?! Ehrenpflicht oder nicht?«


  Er stieß einen Stuhl, daß er sich überschlug. Die Figur schnellte hoch und schlug wieder nach vorne. Earthcliffe sah kurz nach der Türe. Es klopfte vernehmlich.


  »Herein! Doktor Wepp – ah – good – morning, Verehrter! Ist alles am Werk? Schön.«


  Der Assistent nickte.


  »Sechs beim Entwickeln und vier beim Fixierbad. In einer Viertelstunde hoffe ich die erste Meldung zu machen. Darf ich den Funkspruch …? Ich danke …«


  Der kleine Professor gab ihm stumm die Meldung. Seine leuchtenden Kinderaugen ruhten forschend dabei auf dem Antlitz des lesenden Doktors. Eine scharfe Linie unbewußter Zurückhaltung grub sich um seine gekniffenen Lippen.


  Doktor Webb hob den Kopf und wies leicht auf den Zettel. Sein rotblondes Haar stand borstig nach oben. Um den wulstigen Mund lag ein zynisches Grinsen.


  »Interessant! Interessant! Wenn es stimmt. Meine Filmaufnahmen werden das alles ja notwendig zeigen.«


  »Sie benutzten das Doppelfernrohr. Wer bediente das Leitrohr?«


  »Miß Gogh, diesen Morgen.«


  Earthcliffe zupfte sich an seinem Haarschopf.


  »Merkwürdig, daß sie den schwarzen Punkt dann nicht sah, wenn sie dauernd die Fläche der Sonne verfolgte. Das Dings zog doch rund acht Minuten vorbei.«


  Doktor Webb kniff die blaßblauen Augen zusammen. Ihre Ränder waren ein wenig gerötet und fast ohne Wimpern.


  »Und trotzdem leicht möglich. Ich hatte die Sonne in 1600facher Vergrößerung eingestellt, so daß sie sich als riesige Scheibe im Brennpunkte dehnte. Im Gesichtsfeld waren darum vielleicht nur 1/100 zu überblicken. Wenn jener Punkt also nicht gerade durch ihr Gesichtsfeld vorbeizog, kann sie ihn unmöglich gesehen haben. Auf dem Film müßte er aber trotzdem deutlich erscheinen. Auf ihm ist die ganze Sonnenscheibe ständig gebildet. Außerdem haben wir in der fraglichen Zeit von 469 Sekunden nicht weniger als 37 520 Aufnahmen gemacht. Der Apparat lief heute mit 80 Touren in jeder Sekunde.«


  Der Professor nickte, nur scheinbar befriedigt.


  »Wir wollen es hoffen. Hatte es mir schon so ähnlich gedacht. Das Telegramm hier enthält außerdem nicht die geringste Angabe über den Positionswinkel, in dem unser schwarzes Objekt vor die Sonne getreten und wieder verschwunden. Der Mann hatte entweder kein Positionsmikrometer, oder er ist Amateur. Von der Sorte, die uns neuerdings immer mehr in das Fach pfuscht.«


  Der andere grinste kaum merklich.


  »Nur gut, daß nicht wieder Herr Nagel dabei war.«


  Im Winkel des Blicks saß ein Höhnen und Lauern.


  »Potz Wurzel aus dreizehn! Der Teufel soll all diese Sportfexen holen! Der Kosmos ist doch noch kein Fußball für Kinder! Der Mensch hat uns scheußlich blamiert mit dem Fixstern. Na, – bitte gleich Meldung!«


  Eine nervöse Unruhe war über den Alten gekommen. Er zupfte sich heftig den Schopf aus den Augen. Der andere sah es und ging schnell zur Türe.


  Miß Mabel schaute ihm nachdenklich nach.


  »Ein seltsamer Mensch, Doktor Wepp …«


  Earthcliffe drehte sich um.


  »Ich weiß, ja, ich weiß! Euch Frauen ist er nicht reizvoll genug, ihr könnt seine knollige Nase nicht sehn, seine wässerigen Augen, sein fuchsiges Haar … Doch er kann seine Sache, versteht was vom Fach …!«


  Mabel lächelte still.


  »Und weshalb hast du selbst ihn so kritisch betrachtet?«


  »Ich? Wann?«


  »Als er las.«


  »Ah, sieh da!« Der Astronom zog die buschigen Brauen strichbreit in die Höhe. »Die Tochter studiert ihren Vater. All right!«


  »Du weichst aus. Dann stimmt es. Nun noch eine Frage.«


  »Inquisition? Also bitte.«


  Seine wundersam leuchtenden Augen ruhten mit lächelndem Stolz auf der Schönheit der Tochter.


  »Wer ist Doktor Nagel? Ihr nanntet den Namen.«


  Sofort trat ein Schatten in Earthcliffes Behagen.


  »Potz x! Doktor Nagel! Der Name fällt mir auf die Nerven. Ein Ignorant, ein Nichtstuer, ein Allerweltssportfex. Weil Tennis, Golf, Hockey usw. den Mann nicht mehr reizen und Auto und Flugzeug ihm nicht mehr genügen, treibt jetzt dieser Mensch einfach Sport mit den Sternen. Sportfexerei in der Astronomie! Baut sich mit seinen Millionen, die er irgendwelchen obskuren Erfindungen verdankt, eine Privatsternwarte in Valparaiso, um die ihn ein Sternwartdirektor beneidet, sitzt ein paar Wochen, zum Sport, vor dem Fernrohr, und – sieht vor uns allen den Stern in der Jungfrau. Potz Schock und Trillionen! Man wagt sich als Sternwartdirektor kaum noch auf die Straße nach dieser Blamage!«


  Sie strich ihm beruhigend über den Kahlkopf.


  »Weshalb da gleich ärgern? Das ist doch recht spannend.«


  »Spannend? Spannend?! Ein Skandal ist das alles! Potz Wurzel aus dreizehn! Wo bleibt nur die Meldung?! Mir läßt’s keine Ruhe.«


  »Hast du denn noch Bedenken? Der Film wird doch sicher ––«


  Der kleine Professor zerriß fast den Haarschopf.


  »Pah, pah, nichts ist sicher. Der ehrbare Doktor vergißt, daß die Wirkung der Parallaxe schon hinreicht, um bei dem großen Breitenunterschied zwischen Valparaiso und uns die Projektion der Bahn des Objekts gar nicht auf die Sonne zu werfen.«


  Mabel rang wie verzweifelnd die Hände.


  »Herrgott, eure Sprache! Könnt ihr Gelehrten denn nicht menschlicher reden! Was ist Parallaxe?«


  »Was ist denn da unklar? So heißt das doch einmal. Soll ich Schielwinkel sagen. Dafür gibt’s keinen Ausdruck. Du kennst doch den Vorgang beim üblichen Neumond. Der zieht ohne Finsternis für unsere Erde über und unter der Sonne vorüber. Genau so kann der Gesichtswinkel bei uns von dem in Valparaiso so abweichend sein, daß der dämliche Punkt uns einfach über oder unter der Sonne vorbeirutscht. Zumal wenn der Abstand des Körpers zur Erde gering war …«


  »Woraus schließest du das?«


  »Aus der großen Geschwindigkeit der scheinbaren Bewegung.«


  Von dem Tisch kam ein Summen. Eine Lichtbirne blitzte. Earthcliffe nahm den Hörer.


  »Doktor Wepp? Sind Sie fertig? Was ist mit dem Punkt? Wie? So, bitte, – jetzt Meldung.«


  Mit einer leichten Handbewegung schob er den zierlichen Stift auf den Schreibblock. Der Apparat schrieb jedes Wort des Gesprochenen nieder.


  »Schwarzer Punkt vor der Sonne auch hier aufgenommen. Erster Kontakt mit dem Sonnenrande 19 h 30 m 22,47 sek …«


  »X hoch nix!« schrie der Alte ins Sprachrohr und fuchtelte wild mit der Hand durch die Sonne. Also sind wir dem Kerl doch um volle zwei hundertstel Sekunden im Rücken geblieben!«


  Der Stift auf dem Block stockte kurz und schrieb weiter.


  »… letzter Kontakt 19 h 39 m 14,86 sek. Passage des Mittelmeridians der Sonne 19 h 34 m 49,815 sek. Dauer des Vorübergangs vor der Sonne 8 m 50,09 sek. Positionswinkel 15 Grad und 75 Grad. Durchmesser des Körpers 0,17 Minuten.«


  »Very well, Doktor Wepp! Thanks, all right!«


  Wie ein Ball sprang der kleine Professor ins Zimmer und stieß nach den Möbeln. Ein Dutzend Zahlen und Formeln schnellte im Rennen von seinen Lippen. Seine Hand zog ununterbrochen an seinem Haarschopf.


  »Mabel, schnell–! Telegramm! Hier den Block – da den Stift. Also Text: Schwarzer Punkt vor der Sonne hier heliokinographisch aufgenommen. Eintritt Positionswinkel 15 Grad, Austritt unter 75 Grad. Dauer des Vorbeigangs 8 Minuten 50,09 Sekunden. Bitte um nähere Mitteilungen. Earthcliffe.« »Hast du’s? Dann schnell das Register!«


  Mabel reichte zwei dicke Folianten herüber. Earthcliffe nahm nur den zweiten und blätterte grinsend und pfeifend die Seiten. K bis Z. Doktor Nagel, Valparaiso. 23 778 428. – Notier die Adresse. All right? Wird den Mann mächtig freuen. Man wird langsam boshaft.«


  »Soll der Funkspruch nur an Doktor Nagel?«


  »Nein, an diesen Herrn und an sämtliche öffentlichen Sternwarten der Erde. Fix, Mädel, zum Funkturm!«


  Zwinkernd und tanzend schob er sie aus dem Zimmer.


  Wenige Minuten später übersetzte der Telegrafist die Depesche in Weltesperanto, in dem alle Meldungen abgefaßt wurden, und gab sie im Senderaum drahtlos den Lüften. Einmal mit der Wellenlänge, die er auf neuntastigem Schaltbrett mit 023 778 428 einstellte, auf die Doktor Nagels Empfänger gestimmt war, einmal mit der Leitzahl 003 000 100, die für internationale astronomische Telegramme alle Sternwarten anrief.


  Eine Stunde später, gegen 2 Uhr nachmittags Weltzeit, nach dem Meridian von Neuyork schrieb der Empfänger der Michigansternwarte schon eine Antwort. Den Spruch Doktor Nagels:


  »Ich beobachte eben mit meinem Zehnzöller die Sonne …«


  In diesem Augenblick trat eine atmosphärische Störung von heftiger Art ein und trennte die Meldung.


  Earthcliffe hörte den Funkspruch mit listigem Schmunzeln.


  »Na, schau du nur lustig mit deinem Zehnzöller! Diesmal, mein Freundchen, bist du der Blamierte! Dicht neben dir sitzt er, der wackre Don Ebro, und du hast geschlafen, m, v, i, t, cosinus 1500 y …, dreifach Integral nach dx, dy, dz …«


  Wie ein Jongleur warf er Zahlen und Formeln, den Haarschopf zerzupfend. Die Arabesken des Teppichs umtanzten gespenstisch die hüpfenden Füße. Plötzlich stürzte der Alte sich auf seine Tafel. Durch einen einzigen Schaltgriff löschte er alles, was auf ihr geschrieben und mühsam geformt war. Kratzend fuhr ein quadratischer Filz wie ein Schwamm durch die Zahlen. In wenigen Minuten sah alles tiefschwarz aus.


  »[image: Formel]« lachte Earthcliffe und sprang in den Sessel. »Sehen kann auch ein Laubfrosch. Berechnen kann ich’s nur!«


  Ein kurzer Druck auf den Hebel, und wie eine riesige Spinne schoß lautlos der silberne Fahrstuhl nach oben – ––.


  


  Monate waren seit der ersten Entdeckung vergangen. Monate fieberhaften Betriebs für alle Sternwarten der Erde. Jedes verfügbare Objektiv war auf die blendende Scheibe der Sonne gerichtet. Die weltberühmten Instrumente der Michigansternwarte, wie das kleinste Fernrohr der zahllosen Liebhaberastronomen. Leuchtend klar, wie ein Hohn für die Menschen, lachte der ewige Lichtball von oben. Die Sommerhitze brannte entsetzlich. Die Augenärzte schwelgten in Hochkonjunktur. Jeder wollte der Wiederentdecker des Punktes sein. Das Wettrennen riß auch die Nüchternsten mit sich.


  Große Preise der führenden Presse ergaben den nicht mehr versagenden Antrieb.


  Das unbeteiligte Publikum hatte die erste Notiz voller Gleichmut gelesen. Was ging es der Punkt an. Jetzt war es Partei. Voll verbissenem Eifer. Fast ohne zu wollen, mitschwimmend im Taumel. Die Fernrohre stiegen fast täglich im Preise, und was zuerst Sport schien, war Jagd nach Millionen, das Glückspiel der Armen.


  Außer den beiden ersten Entdeckern, der Michigansternwarte und jenem Don Ebro, hatte sich noch ein Forscher aus Oxford gemeldet. Mit ähnlichen Daten. Sonst war auf der ganzen verschlafenen Welt die große Entdeckung verborgen geblieben. Der Laie begriff diese Tatsache schwer. Doch wer im Betrieb einer Sternwarte stand, nahm dieses Versagen fast gleichgültig hin. Seit Jahrzehnten war die Erforschung des Himmels ein Schachspiel am Schreibtisch des Sternwartdirektors geworden. Sternwartgelehrte rühmten sich selbst oft, seit Jahren kein Fernrohr gerichtet zu haben. Mit der Ergründung der Himmelsgesetze war Werden und Sterben der kosmischen Welten für viele Gelehrte nur noch eine Rechnung, ein Integralrebus mit Formeln und Wurzeln. Und die Assistenten der Großinstitute ermüdeten durch ihren reizlosen Tagdienst und wurden Statistiker, Handlanger, Träumer … –


  Naturgemäß gab es auch Zweifler und Neider. Man erinnerte an die zahlreichen Sinnestäuschungen früherer Jahrzehnte. Man wies mathematisch und logisch Undenkbarkeit nach. Selbst die Witzblätter nahmen den dankbaren Stoff auf. Der Possenrefrain: »Du siehst schwarze Punkte – du bist wohl verrückt« wurde ständiger Witz aller Sprachen der Welt.


  Unter den staatlichen Sternwarten zog die Pariser die Gläubigen an. Mit dem Instinkt der lateinischen Rasse sah die seit langen Jahrzehnten sterile französische Wissenschaft hier die Gelegenheit endlich gekommen, mit fremder Entdeckung den eigenen Ruhm wieder neu zu vergolden. Die von ihr immer verfochtene These von einem Planeten, dem Intramerkurius, erhielt durch den Punkt vor der Sonne Belebung. Mit fanatischem Eifer stürzte sich daher die Schar der französischen Blätter auf diese Entdeckung und krähte den Sieg des französischen Geistes rings über die Erde.


  Im Gegensatz zu dem Geschrei der Pariser verhielten die wahren Entdecker sich schweigend. Der Brite aus Oxford war selber kein Fachmann und wagte sich in diesem Punkte nicht zu äußern. Der Forscher Don Ebro war spurlos verschwunden. Auch in Valparaiso war nichts zu erfahren. Man kannte den Mann nicht und nicht seine Warte. Man wußte dort nur von der Sternwarte Nagels. So blieb auf den Photos der Michiganwarte die ganze Beweislast. Ihr Ruf war die Säule des ganzen Gebäudes.


  Die Michigansternwarte schwieg aber weiter. Professor Earthcliffe war ganz unzugänglich für jeden Reporter und schloß sich oft tagelang hintereinander ins Schreibzimmer ein, nur mit Zahlen jonglierend. Trotzdem geschah auf der Warte am meisten. Der photographische Refraktor samt Kamera und Kinoapparat lief den ganzen Tag automatisch dem Sonnenball nach. Große Beobachtungsgenauigkeit war hierzu nicht mehr von Not.


  Eine Aufnahme in jeder Sekunde genügte vollkommen, das schwarze Objekt nicht entwischen zu lassen. Sofern man es antraf. Sofern – – –


  So erhielt man an lichtklaren Tagen bis zu 30000 der Sonnenaufnahmen. Die Filmstreifen schlangen das Geld und die Arbeit. Tagtäglich erfolglos. Der Haarschopf des kleinen Professors schien dünner und dünner vom Zupfen zu werden. Herr Wepp machte mürrisch die tägliche Meldung. Der Punkt blieb verschwunden. Ein offenes Rätsel.


  Eines Morgens öffnete Earthcliffe sein Zimmer, ging quer durch das Herbstlaub der Gartenanlagen zum Sternturm hinüber und sah stumm und sinnend den Aufnahmen zu. Eine Stunde später gab er den kurzen Befehl, alle weiteren Nachforschungen einzustellen. Ohne lange Erklärung, durchs Telefon, klanglos.


  Ein befreites Aufatmen lief durch den riesigen Steinbau. Die Fernrohre zogen die Ringleiber ein. Die gigantische Kuppel des Sonnenturms schloß sich. Die Michigansternwarte, Hoffnung der Fachwelt und Stolz aller Länder, sank lautlos in Schlummer, dem Meister gehorchend.


  Professor Earthcliffe selbst zog sich ganz in sein seltsames Zimmer zurück. Tag für Tag turnte er vor seiner schillernden Tafel verzweifelnd herum, rannte, den Haarschopf zerzupfend, durch das Labyrinth der unheimlichen Möbel, oder saß unbeweglich, im Denken erstarrt, vor den ewigen Rätseln der sternklaren Nacht.


  Tiefe Falten durchliefen die Stirn. Scharf und kantig stand der gekniffene Mund. Schweigsam, in sich gekehrt, kam er mittags zu Tisch. Sinnend, in stumme Gedanken versenkt, nahm er lustlos das Mahl.


  Auf die besorgten Fragen der Tochter gab der Professor wie träumend Bescheid. Das freundliche Lächeln, zu dem er sich zwang, die väterlich liebevolle Geste, mit der er dem Liebling das Lockenhaar strich, geschah wie im Schlaf, starr, mechanisch und matt.


  »Es stimmt etwas nicht!« war sein einziger Satz. »Etwas stimmt dabei nicht. Etwas stimmt dabei nicht!«


  Mabel kannte den Vater zu gut, und sie fragte nicht mehr. Ihre Jugend war weniger zäh und sehnte sich wieder zum Leben zurück. Ohne höhnischen Punkt, nicht durch Rätsel getrübt, lachte die ewige Sonne ihr zu…


  


  Professor Earthcliffe warf die Logarithmentafel voll Wut auf den Tisch.


  »Kreis und Rechteck! Ich werde wahnsinnig von diesem Warten! Herein! Heraus!« brüllte er wie ein Tobender, als es vorsichtig klopfte.


  Durch den Spalt schob sich ängstlich der Kopf eines Dieners.


  »Wer ist da! Was gibt es? Potz Wurzel aus dreizehn. Ich will meine Ruhe! R–u–h–e!«


  Der Diener schwenkte erklärend die Hände. Vorsichtig wie ein Ei legte er eine weiße Karte auf den nächsten erreichbaren Tisch und sprang wie ein Reh gleich geängstigt zur Türe.


  Mit beiden Fäusten fuhr der Alte empor.


  »Besuch? Jetzt Besuch?! X, y durch Beta!«


  Der Diener wartete seinen Tod nicht mehr ab. Mit hilflosem Laut wies er nur auf die Karte und floh, wie gejagt, aus der Höhle des Löwen. Ein kantiges Lineal schmetterte hinter ihm gegen die Türe. Ein flüchtiges Lachen lief über die Züge des kleinen Direktors. Sein Zorn war so plötzlich verraucht, wie entstanden. Mit langen Schritten schob er sich zwischen den Sesseln hindurch und griff nach der Karte.


  Ein leiser Schrei der Überraschung, wie ein Pfiff, zwängte sich durch die gekniffenen Lippen. Dann stand er mit einem Satz zwischen der Türe.


  »Wilkins! Wilkins! – Ist dieser Feigling schon fort!«


  »Oh, ist nicht so schlimm!« kam es lachend zurück. »Ich komme schon selbst.«


  Auf der Schwelle stand eine schlanke Gestalt, rank, rassig, gestrafft. In kleidsamer Sporttracht. Das junge, von Kraft überstrahlte Gesicht blond, blauäugig, lachend – –


  Earthcliffe starrte den Ankömmling an und wich stumm zurück.


  Der Jüngere schloß ohne Zögern die Türe mit flüchtigem Gruß.


  »Doktor Nagel,« sagte er kurz.


  Der andere wollte erwidern. Er kam nicht dazu. Er starrte noch immer in Frage und Zweifel in diese sieglachenden, strahlenden Augen.


  »Doktor Nagel?« wiederholte er nur.


  Der Fremde sah staunend im Zimmer umher.


  »Donnerwetter – das ist originell! Sehen Sie, Herr Professor, genau so hatte ich Sie mir gedacht. Auch, daß Sie mich gleich vor die Türe setzen wollten. Paßte ganz ins Programm. Es tut mir aufrichtig leid, daß ich Ihr Idyll so jäh stören muß, aber sonst werden wir beide todsicher verrückt durch den dämlichen Punkt.«


  Der Alte gewann seine Fassung zurück.


  »Earthcliffe,« sagte er barsch und wies leicht auf den Stuhl. »Bitte, nehmen Sie Platz!«


  »Kann man das denn, auf dem Dings? Ohne Lebensgefahr?« lachte Nagel zurück. »Potz ja, wie bequem!«


  Die Mundwinkel des Professors zogen sich spannend herab, als unterdrücke er krampfhaft ein lächelndes Wort.


  »Also Sie sind der Herr, der uns durch seine Fixsternentdeckung blamiert hat?«


  In die Züge des Jungen trat leichtes Erstaunen.


  »Blamiert? Wieso? Einer muß doch die Sache entdecken. Bei mir war es Zufall, mein ständiger Dusel. Die Berechnungen, das einzig Wertvolle an der ganzen Geschichte, die machten doch Sie dann.«


  »Und der wissenschaftliche Ruf der Michigansternwarte? Wenn ihre vollkommenen Instrumente durch einen Amateur um die Ehre kommen ––?«


  »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Also, auf Wort, Herr Professor, der Gedanke ist mir ganz neu. Von Ihrem Standpunkt als Gelehrter–. Potz, ja, das tut mir aufrichtig leid. Ich fühle mich gegen Ihr Wissen so namenlos klein …«


  Earthcliffe wehrte einlenkend ab.


  »Erfolg ist Erfolg.«


  »Sag’ ich auch, doch für mich ist das alles nur Sport, Neigung, Liebhaberei.«


  »Ja, Potz Wurzel aus vierzehn! Das ist es ja eben! Sport mit dem Kosmos! Bin ich denn Jongleur?«


  Doktor Nagel ging herzlich zu Earthcliffe hinüber.


  »Verzeihen Sie, bitte, verehrtester Meister. In diesem Leben will ich gewiß keinen Fixstern mehr finden.«


  Ein gesundes Lachen ging mit seinen Worten.


  »Also Pakt! Ich versprech’ es. Dafür jetzt meine Bitte.«


  Das Gesicht des Gelehrten war Spannung und Neugier.


  »Sehen Sie, Herr Professor, wir beide sind wieder einmal Konkurrenten geworden. Sie aus wissenschaftlichem Ehrgeiz, Pflicht, Beruf oder dergleichen. Ich aus Sport, Leidenschaft, Sensationsbedürfnis, wie Sie es wollen. Der verdammte schwarze Punkt vor der Sonne läßt uns beide nicht ruhen – ––.«


  Earthcliffe stieß schweigend den Flügel des Fensters zurück und wies auf die geschlossene Kuppel des Sternwartgebäudes, die, lichtbestrahlt, blitzte.


  Doktor Nagel sah frei in des anderen Blick.


  »Stimmt, hatte ich auch schon gesehen. Die Fernrohre, ja. Drüben schläft man vielleicht. Doch ein Earthcliffe schläft nicht. Ebensowenig wie ich. Wenn’s noch länger so bleibt, sind wir beide bald reif ––«


  Er machte eine bezeichnende Geste und ging durch das Zimmer. Der Blick des Professors verfolgte ihn scharf, doch nicht ohne Güte.


  »Angenommen, es wäre so,« nickte er ruhig, »was veranlaßt Sie dann – ––«


  »– jetzt zu Ihnen zu kommen, wollten Sie sagen. Nur die Erkenntnis, daß wir beide uns gegenseitig leicht helfen könnten. Ich denke dabei an den Sport. Sieger bleibt meist nicht der Muskelathlet. Sieger wird, wer das Glück mit dem Können vereint. Ich bin in der Astronomie Amateur, Stümper, Dilettant. Meine Instrumente reichen nicht annähernd aus. Sie sind zur Zeit der befähigteste Kopf, den die Erde besitzt. Neben Werndt, diesem Gott der Physik. Sie haben die vollkommensten Instrumente zur Hand. Beides fehlt mir zum Sieg, nur das Dritte ist mein.«


  Earthcliffe lächelte kühl.


  »Und das wäre, mein Herr?«


  »Das Glück, Herr Professor! Der unverdiente Dusel, ohne den man kein Rennen gewinnt. Und den habe ich! Schon von Kindesbeinen an. Ihnen fehlt er bestimmt. Was Sie sich durch mühsames Forschen verdienen, was Sie durch Ihr phänomenales Wissen dem Kosmos stückweise abringen, das fällt mir, dem Glückskind, kampflos in den Schoß. Jeder allein kommt bei dem schwarzen Phantom, das uns narrt, nicht zum Ziel. Ihnen fehlt der Dusel, mir fehlt das Wissen.«


  Mit einem Ruck stellte er sich vor den kleinen Direktor.


  »Ich kam hierher, Ihnen einen Vorschlag zu machen. Stellen Sie mir eine Zeitlang Ihre Instrumente zur Verfügung. Lassen Sie mich einige Wochen als Hilfskraft hier wirken. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn wir beide zusammen den höllischen Punkt nicht zur Strecke bekämen!«


  Earthcliffe zog seine Hand leicht zurück und strich sich damit durch das glatte Gesicht.


  »Sehr interessant!« meinte er mit erkennbarem Spott. »Wie Sie selbst sagen, sind mein Wissen und meine Instrumente anerkannte und unbezweifelte Größen. Faktoren mit denen man rechnen kann. Was Ihren soeben behaupteten Dusel betrifft, so – ––«


  »– – – steht er ebenso fest. Daß ich kürzlich den neuen Fixstern entdeckte, ist Ihnen bekannt. War das etwa kein Dusel? So geht es mit allem. Das werden Sie ebenso sicher erkennen, wenn ich erst bei Ihnen hier einige Zeit ––«


  Der Blick des Gelehrten war kühl und ironisch.


  »Ich bedauere lebhaft, daß ich voraussichtlich keine Gelegenheit haben werde, Ihren kostbaren Dusel–«


  Er unterbrach sich und horchte. Im gleichen Augenblick klopfte es kurz an die Türe. Erregt, mit geröteten Wangen trat Mabel ins Zimmer, den Vater begrüßend.


  »Verzeih, Papa, du hast ja Besuch, da störe ich wohl nicht. Denke dir, was meinem Windspiel geschehen ist …!«


  Erst jetzt wandte sie sich dem Gast zu. Eine helle Röte der Überraschung flog über das süße Gesichtchen bis tief in die Schläfen.


  »Aber – ja – nein, das ist doch! Da sind Sie ja selber!«


  Ihre Augen leuchteten. Sie reichte dem Doktor die Hand. Der junge Sportsmann hielt ihre Rechte mit herzlichem Druck. In seinem Gesicht stand das sieghafte Lachen.


  »Also muß es wohl sein.«


  Der kleine Direktor sah stumm auf die beiden und zupfte den Haarschopf.


  »Du kennst Doktor Nagel?«


  Sie schlug überrascht ihre Hände zusammen.


  »Sie sind Doktor Nagel? Doch nicht Valparaiso? Ja, das ist doch zu toll, Pa!«


  Sie legte den Arm um die Schulter des Vaters.


  »So denk dir den Zufall! Ich gehe vorhin mit Miß Mail und dem Windspiel die Lafayettestraße hinunter. Neben dem Denkmal Mac Leans stand wartend ein Auto. Ganz weiß. Ein Modell, das man hier noch nicht sah. Plötzlich bemerke ich Presto mitten auf der Straße, einen Ölfleck beschnuppernd. Im gleichen Moment rast um die Ecke ein anderes Auto, pfeift, sieht den Hund, sucht zu bremsen, – zu spät. Der Hund ist verwirrt, macht einen Satz, fast ins Auto hinein. Da steht dieser Herr wie ein Blitz vor dem Tier, reißt es hoch, springt zurück, wird vom Schutzblech gestreift – die Gefahr ist vorbei. Ich atmete auf. Presto hatte nur eine leichte Verletzung am Bein. Sein Retter einen Reißer im Rock. Der Herr war so freundlich, uns in seinem Wagen zum Tierarzt zu fahren. Dann war er verschwunden, bevor ich noch recht meinen Dank ––«


  »Ich mußte ja Ihren Herrn Vater besuchen.«


  »Und jetzt ist er hier, und heißt Doktor Nagel! Ist das denn nicht köstlich?«


  Ihr herzliches Lachen war Staunen und Freude.


  »Das ist doch ein närrischer Zufall!«


  »Nur Dusel!« verbesserte Nagel. »Mein ewiger Dusel.«


  Es war wie ein seltsam verhaltenes Jauchzen.


  »Und doch will man mir meinen Dusel bestreiten.«


  Auf dem schmalen Gesicht des Gelehrten lag freundliche Duldung. »Es scheint fast, Sie haben ihn wirklich, Verehrter. Allein, mit dem Dusel fängt man wohl die Sonne, doch kaum schwarze Punkte. Jeder bei seinen Leisten. Nur der Dusel macht’s auch nicht. Im übrigen, lieber Herr Doktor, hat wohl meine Tochter den lebhaften Wunsch, dem Retter ihres Lieblings ein wenig zu danken. Wir würden uns freuen, Sie heute mittag als Gast zu begrüßen. Kommen Sie mit! Es wird Zeit, an den Magen zu denken. Sie brachten den Sturmwind der Jugend von draußen. Ich fühle, potz x, wirklich etwas wie Hunger. Zum erstenmal wieder – seit endlosen Wochen!«


  


  Professor Earthcliffe wehrte sich vergebens gegen die Einsicht, daß ihm Doktor Nagel gefiel. Die sieghafte Lebenskraft, die von ihm ausging, nahm auch seinen Willen im Sturmlauf gefangen. Er überraschte sich bei der Mahlzeit selbst dreimal beim herzlichen Lachen. Das war seit dem höllischen Punkt vor der Sonne hier nicht mehr geschehen. Miß Mabel war auch wie von Fesseln erlöst und hing mit dem strahlenden, staunenden Blick an den Lippen des lebhaft erzählenden Nachbarn.


  Die haarsträubenden Erlebnisse seiner letzten Tigerjagd hörten sich in seiner Schilderung an wie ein Spiel mit den Waffen. Nur ein leises, wohliges Gruseln blieb den Hörern zurück.


  Doktor Nagel hob lächelnd den feinen Kristall und schlürfte in stillem Genießen den Wein. Seine Augen, die noch Erinnerung hielten, kehrten langsam zum Leben des Tages zurück.


  »Und sehen Sie, so war es noch immer. Was ich unternahm, was ich auch gewagt, – der Dusel, mein heiliges Glück war dabei. Schon bei meiner Geburt. Ich kam als ein Zwilling zur Welt. Der andere Zwilling war ein Mädchen. Ich wurde der Mann ––«


  »Und das nennen Sie Glück?« warf sie auflachend ein.


  »Etwa nicht?«


  Seine rassige Nordlandsfigur reckte sich kraftbewußt hoch. »Mann sein! Gibt es etwas Schöneres auf dieser Welt? Könnte ich sonst hier auch, an Ihre Seite gebannt, den Zauber des weiblichen Wesens empfinden?«


  Mit scherzhafter Drohung hob sie die Hand. Sie war rot geworden, ganz gegen Gewohnheit, und sah schnell am Stuhl ihres Nachbarn vorüber. »Das paßte zu Ihnen nur, weil es ein Spott war.«


  Earthcliffe erhob sich gelassen. Der Diener reichte Liköre auf Eis und zog sich zurück. Eine Pause entstand. Doktor Nagel sah kurz auf die Uhr. Er war ernst.


  »Ihre Zeit ist knapp, Herr Professor. Ich darf Ihre Güte nicht länger mißbrauchen. Auch mich ruft die Pflicht. Ich machte Ihnen einen Vorschlag, heute morgen. Ich erbitte die Antwort.«


  Von den Lippen des Sternwartdirektors verschwand das behagliche, schmunzelnde Lächeln. Seine Stirnfalte trat leise drohend hervor.


  »Ich glaubte den Scherz schon erledigt. Potz Wurzel. Was zwingt Sie zur Jagd nach dem Punkt vor der Sonne?«


  »Mein sportliches Pflichtgefühl, wenn Sie so wollen. Was ich einmal angefangen habe, das führe ich auch bis zum richtigen Ende. So habe ich es von meinen deutschen Eltern gelernt. Hätte ich nicht eine Aufgabe mit diesem Punkt zu erfüllen, so hätte ich ihn nicht als erster gesehen. Warum trieb das Schicksal mir das wieder zu?«


  Earthcliffe griff überrascht nach der Lehne des Sessels.


  »Ihnen zu? Sie als erster? x Wurzel aus zehn. Diesmal klappte es doch nicht. So was nenne ich Pech. Mit dem Entdecker Don Ebro zusammen zu wohnen – die nämliche Stadt, und selbst nichts zu sehen …«


  Er sah starr zum Sessel des Jungen hinüber. Doktor Nagel rieb vor Vergnügen die tränenden Augen.


  »Don Ebro? Don Ebro? – Das ist ja zum Heulen. Verzeihen Sie, bitte, verehrtester Meister. Das ließ sich der wackere Don Ebro nicht träumen.«


  Earthcliffes Gesicht war ganz Kühle und Frage.


  »Und darf ich um eine Erklärung ersuchen? Die Lustigkeit eben – ––«


  Der andere zwang sich zu ruhiger Antwort.


  »Sofort, Herr Direktor. Da – kommt die Erklärung.«


  In der Türe stand, von dem Diener geführt, ein Mensch, lang und hager. Den Kopf hoch erhoben, starr und steif und voll Würde. Den Fuß wie zum Tanz leicht nach vorne geschoben. Das Faltengesicht unbeweglich und steinern. Mit lebhaften, rollenden, blitzenden Augen. Auf den verschränkten Armen trug er ein schneeweißes Windspiel. Ein Beinchen des Tiers war in Leinen gewickelt. Es winselte leise im Griff seines Trägers.


  »Gestatten Sie, Herr Professor: mein treuer Diener, Don Ebro da Gama, ein Sproß stolzer Spanier. An dem fraglichen Tage der Sonnenbetrachtung gab ich ihm den Auftrag, die Meldung zu funken. Ich selbst mußte fort. Die Tigerjagd rief mich. Ich sprach schon darüber. Don Ebro gab meine Funkmeldung auf und zeichnete gleich mit dem eigenen Namen.«


  Wieder zuckte es um seinen Mund.


  Die Gestalt in der Türe zog langsam den Fuß an und schloß ihre Hacken.


  »Sennor Doktor Nagel hat leider das Unglück, einen Namen zu tragen, dem Würde und Klang fehlt. Ich war als sein dienender Mitmensch verpflichtet, ihm diesmal den Klang meines Namens zu leihen ––«


  Das starre, nur von seinen Augen belebte Gesicht stand wieder in Falten. Der Fuß schob sich langsam um Handbreite vorwärts, als ging es zum Tanze.


  »Esel!« zischte der kleine Direktor in seiner Enttäuschung.


  Mabel nahm ihm den Hund zärtlich ab und trug ihn zum Diwan.


  »Ich danke Ihnen,« sagte sie freundlich und drückte dem Mann ein Geschenk in die Rechte.


  Don Ebro hob würdig die magere Hand in die Höhe und legte den Schein auf die Platte des Tisches.


  »Don Ebro nimmt niemals Geschenke, Signora. Der Ritterdienst ist einem Edelmann Pflichtdienst.«


  Verlegen und unschlüssig suchte Miß Mabel das Antlitz des Doktors. Er winkte ihr heimlich mit lachenden Augen. Don Ebro entfernte sich, würdevoll grüßend.


  Earthcliffe lief heftig erregt durch das Zimmer. Seine Finger nestelten ununterbrochen den Haarschopf nach unten. Plötzlich blieb er vor Nagel stehen und reckte sich auf den erhobenen Zehen.


  »Herr!« krähte er wütend, »dann sind Sie der erste Entdecker gewesen?«


  »Ich hatte den Dusel!«


  »Herr, bleiben Sie mir mit Ihrem Dusel vom Leibe! Potz Wurzel aus dreizehn, das geht mit dem Teufel! Wollen Sie etwa aus Sport einem Earthcliffe ans Leder? Wollen Sie mir meine Sterne abjagen, weil das Ihnen Spaß macht?!«


  Wie ein fauchender Löwe lief er durch das Zimmer. Mabel legte ihm zärtlich die Hand auf die Schulter.


  »Er war doch kaum eine Sekunde voraus!«


  »Was? Eine Sekunde? Zwei hundertstel nur! Das ist schon genug! Potz und Wetter, zum zweitenmal ist meine Sternwarte dadurch–«


  Mit einem Ruck blieb er vor Nagel stehen, den baumelnden Schopf in der zitternden Rechten.


  »Herr, – Offenheit will ich! Was haben Sie vor? Warum sind Sie trotz allem zu mir gekommen?«


  Der Jüngere wich seinen Blicken nicht aus.


  »Weil wir einzeln die Lösung des Rätsels nicht finden. Es stimmt etwas nicht!«


  »Was?!« schrie Earthcliffe auf. »Was sagten Sie da?«


  »Es stimmt etwas nicht. Das steht für mich fest. Ich bin kein Gelehrter vom Bau, so wie Sie. Ich fühle das nur. Dieser Punkt ist und wird kein normaler Planet.«


  Mit beiden Händen griff der Direktor die Lehne des Stuhls. Seine Lippen bewegten sich, angstvoll, verwirrt…


  »Herr, Herr, wie kommen Sie zu diesem Schluß?! Was mich in all diesen Wochen verfolgt, was ich durch Zahlen und Rechnungen fand ––. Wie kommen Sie blutiger Laie dazu, das hier auszusprechen, was ich nur geahnt! Wer hat Sie auf dieses Geheimnis gebracht?!«


  »Allein mein Gefühl. Oder, obwohl Sie’s nicht wollen, mein Dusel. Darf ich jetzt bei Ihnen bleiben, Herr Earthcliffe?«


  »Mann, gehen Sie mit Ihrem Dusel zum Teu ––!«


  »Zur Sternwarte also! Ich danke von Herzen. Ich wünsche gesegnete Mahlzeit und Arbeit!«


  Verdutzt sahen Vater und Tochter sich an. Die Tür fiel ins Schloß. Von unten klang zweimal die schrille Sirene. Mabel sah schnell hinab.


  »Pa, er schickt seinen Wagen zurück und geht selber zum Turmhaus.«


  Über das schmale Gesicht des Professors fiel glitzerndes Licht. Ein seltsamer Schimmer der tiefblauen Augen verjüngte sein strenges, zergrübeltes Antlitz. Leicht, wie im Bann eines fremden Erstaunens strich er sich den Haarschopf.


  »Ich glaube, den Jungen da zwingen wir nicht. Er muß seinen Weg gehen. Er ist wie das Glück, wie die Jugend, das Leben …«


  Mit geneigter, sinnender Stirne ging der Alte zur Arbeit.


  Mabel stand stumm an das Fenster gelehnt und preßte sich tief in den Purpur des Vorhangs.


  Ein leichtes Knirschen schreckte sie hoch. Die Türe zum Flur flog wie windgeweht auf. Eine schwarze Gestalt stand erstarrt auf der Schwelle. Den Fuß eine Handbreit nach vorne geschoben, als wolle er tanzen. Mit eckigem Schritt ging Don Ebro zum Tische, nahm würdevoll das erst verschmähte Geschenk und strich mit der Hand jede einzelne Note. Dann glitt er hinaus wie ein drolliger Spuk…


  Da kam es zu Mabel wie lachender Sturm. Weit reckte sie ihre schimmernden Arme in den sonnenbeschienenen Vorhang empor, die leuchtenden Augen voll Sehnsucht und Licht…


  »Er ist wie das Leben, wie Jugend, wie – Glück! …«


  


  In der riesigen Kuppel der Michigansternwarte lag blauweißes Mondlicht.


  Gespenstisch, mit langen Armen stießen die schlanken Fernrohre hinauf in den nächtlichen Himmel und griffen die flimmernden Rätsel der Sterne. Tiefe Stille saß in den Ecken und schlafenden Fenstern. Ab und zu klang ein leichtes metallisches Ticken sich drehender Schalter und blitzender Hebel, wie Stimmen von Saiten.


  Vor dem Zehnzöller dehnten sich schwebende Schatten von menschlichen Köpfen. Hoben und senkten sich, drehten sich leicht auseinander und flossen zu neuen Gebilden zusammen. Ein weißes Gesicht stieg hinauf in den Lichtschein. Zwei schimmernde Augen zerträumten das Dunkel – ––.


  »Wie wunderbar ist das doch alles! Wie namenlos herrlich!«


  Es klang wie ein Atmen von zitternden Lippen.


  Der andere Schatten stand langsam vom Rohr auf. Ein Schaltergriff tickte. Das scharfe Profil Doktor Nagels wuchs auf aus dem Dunkel.


  »Sie träumen, Miß Mabel? Es geht von den Sternen ein seltsamer Strom aus und dringt in die Herzen. Und doch ist das alles, der nächtliche Himmel, die Augen des Dunkels, für uns nur der Eingang zum ewigen Kosmos. Ein strahlendes Tor nur, umlagert von Rätseln. Zu wissen, daß dort diese winzigen Sterne, für unser Empfinden so dicht beieinander, als könne die Hand sie greifspielend umfassen, so weit voneinander ins Weltall gestellt sind, daß dagegen der Abstand zur Sonne verschwindet. Zu wissen, daß Lichtstrahlen jenes weißglitzernden Blinksterns zweihundert Jahre zu uns durch den Raum ziehen! Platzte der Stern heute krachend entzwei, löschte sein Glanz wie ein Kerzenlicht aus – in zweihundert Jahren erst würden die künftigen Menschen es sehen. Und Sterne, die uns jetzt noch helleuchtend scheinen, sind lange erloschen. Weltkörper, die unser Auge nicht schaut, senden uns schon viele Jahre ihr Leuchten herüber. Plötzlich ein neuer, ringbildender Glanz, ein Stern leuchtet auf: der reisende Lichtstrahl, der erste geflügelte Bote der erdfernen Welt, hat jahrelang strebend die Erde gewonnen. Das Band ist geknüpft, ein Lichtband zu uns …«


  Mabels gemeißelter Kopf sank nach vorne. Das bläuliche Flimmern umspielte ihr Haar.


  »Ich glaube, so ist es auch oft mit uns Menschen. Wir wissen nicht, ist unser Dasein nur Schein, wie Buddha uns lehrte, oder wirkliches Leben. Sind wir Gedanken des ewigen Alls, oder sind wir schon Taten, vollendete Früchte. Reist unser Licht in den Äther hinaus, um weiter zu wirken, und wo liegt das Endziel?«


  Ihre Lippen erzitterten leicht. Aus dem Nachthimmel griff es mit fröstelnden Händen.


  Nagel stellte das Rohr wieder ein und ließ es dem strahlenden Jupiter folgen. Mabel legte das Auge ans Glas. Eine Lichtfülle fremdkalter Welten umflutete sie. Deutlich sah sie die Schatten der kleinen Trabanten als winzige Scheibchen im Glase vorbeiziehen. Doktor Nagel machte kurze Notizen, vermerkte die Zeiten der Ein- und Austritte und verglich sie mit vorher berechneten Daten.


  Plötzlich faßte ihn Mabel am Arm. Hart, erregt, hastig – –


  »Doktor, rasch! Bitte, schauen Sie! Schnell!«


  Er beugte sich vor. Ein Laut des Erstaunens entfuhr seinem Munde. Er preßte die Hände erregt an die Hebel und atmete hörbar.


  »Ist das nicht seltsam?« fragte sie drängend.


  »Seltsam! Höchst seltsam!« nickte er flüchtig. Er regte sich nicht. Wie zum Sprung lag er vor, alle Nerven gespannt.


  »Fort! Vorbei! – Doch es war keine Täuschung. Es kann keine Täuschung ––«


  »Bestimmt nicht. Wir sahen doch beide das gleiche.«


  »Was sahen Sie, bitte?«


  »Einen ganz schwarzen Punkt, etwa zweimal größer an Durchmesser als der Schatten des dritten Trabanten. Und ebenso dunkel. Er zog vor der Jupiterscheibe vorüber. Und auffallend schnell. In etwa fünf Sekunden hatte der Punkt schon die Mitte der Scheibe gewonnen. Dann rief ich Sie her ––«


  »Und ich sah den Punkt. Schwarz, wie Sie ihn gesehen. In drei Sekunden durchlief er das letzte Drittel der Jupiterscheibe und war dann verschwunden.«


  Sie blickte ihn aufgeregt an.


  »Sollte das nicht …?«


  »Sie denken an unseren Punkt vor der Sonne? Potz Wetter, ich auch! Doch wie kann der Kerl, der doch dicht um die Sonne herumkreisen soll, wenn die Rechnungen stimmen, auf einmal jetzt zwischen Erde und Jupiter turnen?«


  »Kann ihn nicht der Merkur aus der Bahn gebracht haben?«


  »Nein. Das ist undenkbar. Weder Merkur, noch Venus, noch beide zusammen vermöchten das Kunststück. Mir ist dieser Vorgang ein offenes Rätsel.«


  »Und wenn der vermeinte Planet keiner war, sondern etwa als Mond unsere Erde umkreiste?«


  »Das widerspricht dem Augenschein unserer ersten Beobachtung. Da hilft nur Ihr Vater–«


  Er griff nach dem Sprechrohr.


  »Hier Ostkuppel. Herr Direktor selbst dort, ja? Unser Punkt lief uns auf – wie? Vor der Jupiterscheibe. Wie? Das ist wahrscheinlich …«


  Das Gespräch riß jäh ab. Nagel strich sich die Stirne.


  »Er kommt selbst herüber.«


  Auf dem Gang klangen schnelle, sich nähernde Schritte. Earthcliffe lief wie ein Spuk in den zitternden Lichtschein. Seine Hand riß nervös an dem strähnigen Haarschopf.


  »Sie sahen den Punkt vor dem Jupiter auch? was?«


  »Auch?«


  »Eben teilte das Mount Wilson-Observatorium mit, daß der Punkt vor dem Jupiter deutlich gesehen … Haben Sie die Positionen, Zeit und Daten der Passage gewonnen?«


  »Nein, leider nicht ganz. Der Punkt wurde erst von Miß Mabel gesehen. Durch Zufall. Sie legte die Sehne nicht fest, die er auf der Scheibe des Jupiter zog. Es fehlten nur Zehntelsekunden, bis sie mich ans Rohr rief.«


  Der kleine Professor fuhr unwillig auf.


  »Potz Wurzel aus dreizehn! Dann ist uns der Kerl also wieder entwischt, Herr!«


  Mabel griff seine fuchtelnde Hand.


  »Das Mount Wilson-Observatorium hat doch die Daten!«


  »Nichts, nichts! Nützt uns gar nichts! Eine Messung ist nichts in der Trigonometrie, zwei sind alles!«


  Nagel hielt ihm die Zeichenblankette entgegen.


  »Meine eigene Notiz. Wenig zwar, aber immerhin besser als gar nichts. Ich schätze den Fehler auf nicht mehr als plus oder minus drei Sekunden.«


  Der Alte nahm das Papier in die Hand. Seine Finger durchspielten das bläuliche Licht, als griffen sie Zahlen und Formeln heraus ––.


  »Dx nach dt–!« schalt er laut in den nächtlichen Raum. »Damit rechnet kein Gott! Potz und Wett …!«


  Mit heftigen Sätzen schoß er hinaus durch die Türe.


  »Pech!« nickte Nagel. »Vielleicht – oder nicht – wollen sehen, was es wird.«


  Mißmutig drehte er an den Schaltern des großen Motors. Mit leisem Rauschen schloß sich die Kuppel und schluckte die Nacht ein. Mit müden Schritten gingen sie quer durch den schlafenden Park. Mit bitterem Lachen und doch halb versöhnt drohte Nagel zum Dunkel hinauf. Golden, strahlend, breit warf Jupiter seinen Glanz ihm zu … Sie sahen ihn beide noch, wie durch das Rohr. Eine riesige Scheibe von blendendem Schein, und auf ihm ein tanzender, höhnischer Punkt…


  »Warte nur, Freundchen, und lach’ uns nur aus! Earthcliffe und Nagel – – wir fangen dich doch!«


  


  Professor Earthcliffe strich in Gedanken den Haarschopf nach unten. Mit einem kurzen Blick überflog er sein Zimmer. Die mathematischen Möbel umstanden ihn schweigend wie starre Soldaten. Kaum bemerkte man zwischen ihnen die wartenden Menschen.


  »Setzen Sie sich, meine Herren!« sagte er müde.


  Doktor Nagel ließ sich in ein Rhomboid sinken. Wepp wählte ein Rechteck.


  »Ich möchte mit Ihnen das Ergebnis meiner Untersuchung besprechen. Der Punkt vor der Sonne stellt stets neue Rätsel.«


  Er wies auf die haushohe, glitzernde Tafel. Sie war bis zur Decke mit Zahlen beschrieben.


  »Ich habe geprüft und berechnet, und bin doch nur schrittweise weitergekommen. Die Annahme der Pariser Sternwarte, daß ein Planet neben oder zwischen Merkur in Frage komme, ist Unsinn.«


  Nagel brummte stumm Beifall.


  »Ich habe es immer bestritten. Ihre Jupiterbeobachtung, Herr Nagel, ergab mir den Nachweis.«


  Auf Doktor Wepps Stirn trat ein rötlicher Fleck auf.


  »Sofern die Beobachtung eines Amateurs für so wichtige Dinge maßgebend sein kann.«


  Um Nagels Mund spielte ein spöttisches Lächeln. Earthcliffe beobachtete kaum diesen Einwurf.


  »Die Beobachtung wurde durch das Mount Wilson-Observatorium fraglos bestätigt. Die Intramerkurtheorie ist damit für uns erledigt. Es kommt heute für uns nur ein Trabant noch in Frage. Der Körper kreist nicht um die Sonne und nicht um den Mond. Er kreist um die Erde.«


  Wepp rieb seine Hände nervös aneinander.


  »Ich glaube das nicht. Dagegen spricht schon die Parallaxe der ersten Beobachtung. Festgelegt wurde die Sehne, die unser Punkt vor der Sonne beschrieb, doch nur durch mich selbst. Herr – – ehem – – Herr Nagel besaß kein Positionsmikrometer oder hielt diese wichtigste wissenschaftliche Arbeit für unnütze Mühe.«


  Wieder flog ein Lächeln um Nagels Mund. Er sah den Rivalen mit kühlem Blick an.


  Wepp biß sich die Lippen.


  »Die zweite Beobachtung, außer der wertlosen aus Valparaiso – gab uns Mister Blackwood aus Oxford. Die geringe Parallaxe von damals ergibt, daß der Körper mindestens 100000000 km von der Erde entfernt ziehen muß. Liefe er zwischen Erde und Mond, als ein Erdentrabant, so müßte die Entfernung der beiden Sehnen eine viel größere sein. Ich brauche ja wohl selbst Herrn Nagel nicht mehr zu erklären, daß die Parallaxe, der Schielwinkel, die Entfernung der Sehnen von den verschiedenen Standpunkten der beiden Beobachter eine um so größere sein muß, je näher der Körper der Erde vorbeizieht.«


  »Danke sehr!« nickte Nagel. Sein Blick lachte drohend. Der kleine Professor ging quer durch das Zimmer.


  »Stimmt alles genau, und doch stimmt’s gewiß nicht! Die geringe Parallaxe ist wie ein Verhängnis. Ich habe alles sechsmal durchrechnet. Die Rechnungen geben mir keine Erklärung. Stimmen die beiden Beobachtungen, so laufen die Sehnen so dicht aneinander, daß eine Entfernung der Körper herauskommt, die vielfach zu groß ist. Und doch will ich schwören, – er kreist um die Erde!«


  »Dann ist eben eine der beiden Beobachtungen falsch,« brummte Nagel und rieb seinen Lackschuh leicht über den Teppich.


  Doktor Wepp brauste auf.


  » Meine Beobachtungen stimmen!«


  Earthcliffe blickte überrascht auf. Zum erstenmal bemerkte er die Gereiztheit des anderen.


  Nagel wölbte den Mund.


  »Also muß die Berechnung aus Oxford verfehlt sein. Kann ich mir als Amateur übrigens sehr gut denken. Der Herr aus Oxford treibt ja auch Sport, wie ich. Obwohl Mister Wepp uns Amateuren so wohlwill–«


  Wepp ballte die Finger. Sein Blick war gerötet. Nagel sah gleichgültig drein und strich seinen Rock glatt.


  »Was hat dieser Mister aus Oxford gemeldet, und wo steckt der Widerspruch, bitte?«


  Earthcliffe hob ein Papier auf.


  »Er spricht vom neunten Parallel der südlichen Sonnenhemisphäre.«


  »Wenn er nun die nördliche gemeint hat?«


  »Unsinn!« zischte Wepp durch die Zähne.


  Earthcliffe winkte kurz ab.


  »Unwahrscheinlich. Er muß doch noch wissen, was Nord und was Süd ist.«


  Nagel ließ sich nicht schrecken.


  »Würde ein Vertauschen der beiden Seiten viel ausmachen für das Ergebnis?«


  »Selbstverständlich. Dann wäre gleich alles in Ordnung.«


  »Schön, dann haben wir’s schon. Dieser Fehler ist mir nämlich auch schon mal passiert. Der gute Mann hat einfach nach der Projektionsmethode beobachtet und dabei vergessen, daß das Bild spiegelbildlich und seitenvertauscht ist. Das ist die Erklärung.«


  Doktor Wepp wurde bleich und sah wütend auf Earthcliffe. Der kleine Professor stieß sich durch das Zimmer und lief an den Schreibtisch. Er atmete hörbar. Mit unglaublicher Schnelligkeit schrieb er die Zahlen. Reihe auf Reihe entstand, ohne Pause. Die anderen warteten stumm und in Spannung.


  Endlich hob Earthcliffe den Kopf. Seine Blauaugen glänzten.


  »Oh, ihr verdammten Banausen und Pfuscher! Auf einen derartigen Patzer kann auch nur ein Mensch kommen, der selbst Amateur ist! Die Rechnungen stimmen! Die Rechnungen stimmen! Der Mister aus Oxford hat Süden und Norden tatsächlich verwechselt. Ihr Sportfexen stellt selbst die Sonne koppheista.«


  Doktor Wepp strich sich über die borstigen Haare.


  »Und Sie schließen daraus?«


  »Daß der Planet keiner war, sondern, daß er ein Mond ist. Ein Mondmeteor, zwischen Mond und der Erde. Die Rechnung, der Nachweis ist jetzt schon gelungen. Wir kennen jetzt zwei Parallaxen, zwei Stellungen des Körpers und zwei Beobachtungszeiten. Leider fehlt noch die dritte zur vollen Bestimmung der sechs Bahnelemente. Wie die berichtigten Sehnen ganz deutlich verraten, läuft der schweifende Körper in einer der Ekliptikalebene sehr angeschmiegten Bahn, so daß wir nach der kosmotechnischen Lehre uns vorstellen müssen, daß es sich um einen sehr großen Boliden aus fernsten Weltenräumen handelt, dessen Bahn, ursprünglich vielleicht zur Ekliptik stark geneigt, im Laufe der Zeiten glücklich, ohne von Saturn oder Jupiter eingefangen zu werden, bis an die Erde herangeschrumpft ist und sich dabei der Erdbahnebene mehr und mehr angeschmiegt hat.«


  Er sah in die Weite, mit zitternden Lippen.


  »Bis vor einigen Jahren mag dieser Körper die Sonne in einer ziemlich exzentrischen Bahn zwischen Erde und Mars umkreist haben, bis er endlich in einer dazu günstigen Opposition von der Erde eingefangen und zu ihrem Trabanten gemacht wurde. Immer dann, wenn seine Knotenlinie von der Erde zur Sonne zeigt und er sich gerade in dem Punkte seiner Linie befindet, bietet sich Gelegenheit, daß er als schwarzer Punkt vor der Sonne vorbeizieht und so eine Sonnenfinsternis im kleinen erzeugt. Kennten wir seine Bahnelemente genau, so wäre es ein leichtes, das Eintreten dieser Passagen voraus zu berechnen. Dazu fehlt uns aber die dritte Beobachtung. Diese muß man erreichen.«


  Doktor Wepp hob den Kopf mit den blinzelnden Augen.


  »Wie groß schätzen Sie selbst die Entfernung des Körpers zur Erde?«


  »Sie schwankt zwischen 7/8 und 15/8 des Mondbahnradius. Die Beobachtungen, die wir haben, sind noch zu ungenau.«


  »Und die Größe des – ehem – Meteors?«


  »Zwischen 180 bis 300 Meter Durchmesser.«


  In Wepps Augen saß plötzlich ein Lauern der Spannung.


  »Dann wäre also der Fall nicht unmöglich, daß einmal der neue Trabant von der Anziehungskraft der Erde bezwungen, bald oder später zur Erde herabstürzt?«


  Earthcliffe strich seinen Haarschopf in tiefen Gedanken…


  »Der Fall wäre möglich, sogar sehr wahrscheinlich. Er steht noch in Frage. Der Körper nähert sich der Erde gewiß in Spiralbahn. Möglich wäre nun noch, daß der Mond sich des Meteors vorher bemächtigt und als Satelliten zweiter Ordnung in seine Bahn einzwingt.«


  Der andere kaute erregt mit den Backen. – Er wartete sichtbar mit äußerster Spannung.


  »Und wenn der Mond bei diesem Körper versagte …?«


  »Wenn? Wenn? Dann müßte das Meteor über kurz oder lang auf die Erde abstürzen. Darüber gibt’s keinen Zweifel.«


  Nagel sprang aus dem Sessel.


  »Das wäre ein Schlager. Donnerwetter, das gäbe eine Geschichte, wenn die Leute das wüßten! Diese Angst und das Jammern! Dieser Krach auf den Börsen. Wollen Sie das denn den Leuten so einfach erzählen, was ihnen bevorsteht? Das hieße doch Panik!«


  Earthcliffe strich sich den Schopf. Wie aus weltfernen Träumen erwachten die Augen. Der Gedanke des Jüngeren war ihm erstaunlich. Er sah wie in Frage und Zweifel zu Wepp hin. Der blickte zu Boden, mit höhnischem Ausdruck, als brüte er über geheimen Gedanken. Earthcliffe fühlte verwirrt eine Frage entstehen, die ihm noch ganz fremd war. Für ihn war der Körper ein Prüfstein gewesen für Rechenmethode. Nicht mehr und nicht weniger. Ein erwünschtes Objekt für die Anwendung des höheren geometrischen Kalküls. Ein Musterbeispiel für die analytischen Künste. Nun zwang ihn der Einwurf des Doktors zur Erde und zu ihren Sorgen. Mit leichter Verlegenheit über sein erdfremdes Denken sah er auf die Rechnung.


  »In drei bis vier Wochen haben wir schon einen kritischen Tag. Dann geht das Meteor in größter Erdnähe zwischen Erde und Mond durch. Dann muß sich entscheiden, ob er auf die Erde herabstürzen wird oder ob er vom Mond als Nebenmond eingefangen ist.«


  Die Männer standen mit ernsten Gesichtern und schwiegen. Die Last dieser Erklärung wuchtete auf ihren Schultern wie drohende Ahnung. Mit einem Ruck warf der Professor den Haarschopf nach hinten.


  »Meine Herren, wir stehen vor einem der wichtigsten Ereignisse für unsere Erde. Vor einer Gefahr für das irdische Leben. Sie waren und sind mit mir selber berufen, die große Bedrohung als erste zu wissen und sie zu berechnen. Noch ist eine Rettung vom Monde nicht ganz ausgeschlossen. Eine verfrühte Mitteilung von der Gefahr kann unübersehbare Wirkungen bringen. Die Masse der dummen, kritiklosen Menge würde die kosmische Gefahr und Drohung gewiß nicht ertragen. Die Panik wäre nicht zu verhindern. Unsere Pflicht ist jetzt klar. Rastlos beobachten und alles erforschen. Aber wie das Grab schweigen bis alles gewiß ist! Meine Herren, ich bringe Ihnen in dieser Stunde das Vertrauen entgegen, daß ich mich auf ihr Schweigen verlassen kann. Unbedingt und unter allen Umständen verlassen! Verrat wäre Mord! wäre Erdkatastrophe!«


  Nagel schlug mit bekümmertem Blick in die Hand des Professors. Doktor Wepp machte nur eine kurze Verbeugung. Er sah auf den Boden. Ein kaltes Frösteln des Unbehagens, wie ein Ahnen nahdrohenden Unheils lag plötzlich im Zimmer. Earthcliffe zerriß das Gefühl mit erhobener Stimme.


  »Ihr Ehrenwort! Schweigen! Und nun an die Arbeit!«


  


  Das stadtbekannte rote Auto der Michigansternwarte hielt mitten in der Libertystraße. Der Lenker öffnete den Wagenschlag. Doktor Wepp sprang schnell auf das Trittbrett. Eine nervöse Hast lag in seinen Zügen und Bewegungen. Mit einer flüchtigen Handbewegung entließ er das Auto. Eine leichte Unschlüssigkeit ließ ihn einen Augenblick zögern. Dann ging er mit eiligen Schritten zur Wallstreet hinüber und bog um die Ecke.


  Vor einem breiten Portal blieb er stehen. Newyork Assurance Compagnie stand in leuchtenden Lettern darüber. Riesige Sphinxe flankierten den Eingang. Rote, geäderte Marmorfliesen führten zur inneren Halle. Doktor Wepp nahm den Lift zu dem untersten Stockwerk. Ein Diener empfing ihn und verschwand mit der Karte. Wenige Minuten später stand er vor dem ersten Direktor der mächtigen Firma.


  Wepp reichte ihm kurz die Hand wie einem alten Bekannten. Der andere grinste.


  »Es geschehen noch Wunder! Doktor Wepp kommt zur Neuyork Versicherungs-Gesellschaft! Haben Sie in den Sternen gelesen, daß Sie reif für den Tod sind? Und möchten uns schnell noch für eine Versicherung entern? Bitte, nehmen Sie Platz!«


  Doktor Wepp steckte lässig die Zigarette in Brand. Seine Ruhe war künstlich. In seinen immer geröteten Augen saß flackerndes Lauern. Er paffte den Rauch durch die knollige Nase.


  »Keine Sorge, mein Lieber. Ich werde wahrscheinlich der einzige sein, der sich in den nächsten acht Tagen nicht lebensversichert!«


  »Sollte mich freuen. Vorläufig gibt’s leider noch viele Kunktators, wie Sie sind.«


  Wepp strich seine borstigen Haare nach hinten.


  »Ziemlich still hier bei Ihnen. Geht das Geschäft stets so ruhig wie heute?«


  Der Direktor schob heftig die Asche vom Finger.


  »Der Teufel soll’s holen. Es ist nichts zu machen. Versicherung spielen ist heute ein Wahnsinn. Einbrüche und Brände sind heute wie Märchen. Die Polizei ist viel zu glänzend geleitet. Sterben wollen die Leute auch nicht mehr. Alles denkt und erfindet, das Leben zu schützen. Ingenieure, Ärzte und Chemiker. Jedes Jahr gehen die Aktien ständig nach unten.«


  Wepp nickte befriedigt.


  »70 stehen sie heute.«


  Der andere blinzelte wütend durchs Fenster.


  »Und ich habe ein halbes Vermögen drin liegen! Mitgift meiner Frau. Rattes, die Pest soll sie holen!«


  »Die Frau?«


  »Nee, die Mitgift.«


  »Sie sind zu beneiden.«


  »Wieso? Na, ich danke!«


  »In acht Tagen werden Sie diese verfluchten Pestaktien mit Ihrem Leben verteidigen.«


  Der Direktor stutzte einen Augenblick fragend.


  »Möchte es hoffen, Verehrter. – Doch deswegen sind Sie wohl kaum heute zu mir gekommen.«


  Sein Ton war geschäftlich, voll heimlicher Spannung.


  »Es müssen schon Sterne vom Himmel gefallen–«


  »Stimmt! Es fallen noch Sterne vom Himmel. Doch darüber später. Ich kam heute her, um uns beiden in wenigen Wochen Millionen zu schenken.«


  Der Direktor grinste belustigt.


  »Famos! Bitte schnell! Darf ich sie schon quittieren?«


  »Ich spreche im Ernst.«


  Auf der Stirne des anderen stieg eine Falte.


  »Also los, alter Freund, kein Verstecken. Zur Sache!«


  Doktor Wepp ließ ihn einige Sekunden lang warten. Er strich mit dem Fuß, wie in Sinnen, den Teppich.


  »Wie viele Aktien der Newyork-Compagnie sind noch verkäuflich? Ungefähr–«


  Viel! Zuviel! Wir haben ganze Reihen zurückkaufen müssen, den Kurssturz zu bremsen.«


  »Ausgezeichnet. Dann kann ich für zwanzig Millionen erwerben?«


  »Herr, sind Sie – ––?«


  »Nicht toll, und auch nicht Millionär. Ich habe das Geld selbstverständlich noch nicht. Aber schon in acht Tagen. Ich zahle mit Wechsel, gestellt auf acht Tage, verpfände die Aktien dafür der Gesellschaft. Sie haben kein Risiko. Mir ist geholfen.«


  Der dicke Direktor schwieg noch in Verblüffung. Seine fleischigen Finger umkrampften das Falzbein.


  »Wenn ich Sie nicht kennte, verehrtester Doktor, dann würde ich Sie in ein Irrenhaus schicken. Vielleicht auch als Hochstapler festnehmen lassen.«


  »Doch da Sie mich kennen?«


  Doktor Wepp saß wie sprungbereit vorne im Sessel.


  »– werde ich Ihnen die Aktien geben. Das heißt, nur das Anrecht. Perfekt, wie vereinbart. Das Pfand bleibt bei uns.«


  »Schön.«


  »Und eine Bedingung: Sie geben mir vorher genaue Erklärung für Ihr Unternehmen. Das ganze Geschäft ist ja nicht so alltäglich, daß man’s nur auf Ja oder Nein machen könnte.«


  »Einverstanden. Wieviel Millionen besitzen Sie selber?«


  »Nicht ganz zwei Millionen.«


  »Dann werden Sie heute den Rest übernehmen. Wie ich. Gegen Wechsel.«


  »Ich werde den Teufel tun. Bin doch nicht närrisch!«


  »Wir werden ja sehen.«


  Der andere sprang leicht erregt aus dem Sessel.


  »Also darf ich bald hören …?!«


  »Dürfen Sie. Kommt schon. Die Sache ist einfach und leicht zu verstehen. Ich werde heute der Presse eine Nachricht geben, die außer mir selbst nur zwei Menschen verwahren. Infolge dieser kleinen Notiz von wenigen Zeilen wird die ganze Welt Kopf stehen und wahnsinnig werden. Vor Angst und vor Torheit. Eine Panik wie nie wird die Erde beherrschen. Man wird die Börsen stürmen, und die Versicherungsbanken werden sich bald nicht mehr retten können vor der Hochflut der Lebensversicherungswünsche. Jeder Mensch wird Versicherter sein. Ohne Ausnahme. Alle! Die Prämien werden ins Rotblonde steigen, die Aktien werden ins Aschblaue springen. In acht Tagen werden wir beide die Handvoll Millionen für rund eine halbe Milliarde verkaufen.«


  Der Direktor ging quer durch das Zimmer zum Doktor hinüber. Er wankte ein wenig. Der Mund zuckte sichtbar. Wortlos sah er tief in die Augen des anderen, die Hand auf der Schulter. Dann nickte er langsam.


  »Sie sind nicht verrückt. Und doch klingt’s wie ein Märchen.«


  Der Doktor blieb kühl.


  »Wird auch kaum alle zehntausend Jahre geschehen. Also bitte Entscheidung. Bekomme ich die Aktien?«


  »Und die Notiz? Und ihr Inhalt?«


  »Sobald ich die Eigentumsurkunde habe.«


  Der dicke Direktor verschwand ohne Antwort. Wepp wartete sitzend, sich künstlich beherrschend. Nach einer Viertelstunde kam Mister Blackfriend zurück. Er reichte dem Doktor die roten Papiere. Wepp prüfte sie sorgsam und stieß sie mit blitzendem Blick in die Tasche.


  »Well. Right! Und nun zu meiner Meldung. Sie haben doch damals, vor Monaten, auch von dem seltsamen Punkt vor der Sonne gelesen?«


  Der dicke Direktor pfiff leise durch die Lippen.


  »Du siehst wohl schwarze Punkte? Du bist wohl auch verrückt?«


  Wepp verzog keine Miene.


  »Das Pfeifen und Lachen wird euch bald vergehen. Da, lesen Sie, Bester!«


  Der Dicke hielt sich das Papier vor die glasigen Augen. Er griff nach dem Kneifer und setzte ihn schnell wieder auf seine Nase. Die fleischigen Hängebacken zitterten schwammig und wackelnd. Auf seiner Stirne bildeten sich kleine, durchsichtige Tropfen.


  »Ah – das ist ja entsetzlich!« stöhnte er auf. »Aber ist das denn – möglich?! Ist das denn nur möglich?!«


  Mit einem heiseren Ächzen sank er in den Sessel.


  Der andere grinste.


  »Sie sehen, auch heute geschehen noch Wunder und fallen noch Sterne vom Himmel herunter.«


  »Dann sind wir doch alle zusammen verloren!«


  Wepp nickte befriedigt.


  »Generalprobe klappt! Die Notiz tut schon Wirkung. Wie Sie werden morgen die anderen zittern. In Wirklichkeit ist’s nicht so schlimm, wie es aussieht. Der Earthcliffe hat zwar seinen Ruf auf der Erde. Man wird auf ihn schwören. Das kann uns nur nützen. Doch auch Mister Earthcliffe ist noch nicht unfehlbar. Vielleicht denkt der Stern etwas anders darüber und bleibt schön am Himmel. Oder plumpst erst nach tausenden Jahren herunter.«


  Der kleine Direktor rang zitternd die Hände.


  »Doch wenn er herabfällt? In wenigen Wochen?«


  »Dann geht er vorher, wenn die Erdatmosphäre ihn aufnimmt, in zahllose Stücke und trifft nur an einigen Stellen die Erde. Der einzelne Laie denkt sich ja den Körper nur immer als Ganzes und meint, bums, jetzt fällt er mir auf den Gesichtskopp. Warum soll er denn gerade uns zweien den Schädel einhauen?! Die Wahrscheinlichkeit spricht mit 1 : 100000000 dagegen. Vielleicht werden ein paar tausend Menschen und Häuser krepieren. Was macht das fürs Ganze! Was schert das uns beide?«


  Der andere strich sich geängstigt die Glatze.


  »Mir zieht das Gefühl schon die Nerven zusammen!«


  Wepp lachte höhnisch.


  »Warten Sie nur, mein verehrter Direktor! Von morgen ab wird es Millionen so gehen. In allen fünf Erdteilen wird man so jammern. Nur uns beiden wird es dann wirklich sauwohl sein. Wenn täglich die Aktien sprungweise klettern!«


  »Doch wenn nun das Dings gerade uns auf den Kopf fällt?!«


  Wepp kniff in Verachtung und Ärger die Lippen.


  »Kreuzschock, Herr Direktor! Sie sind doch ein Mann, wie?! Verpfuschen Sie mir nicht aus Angst alle Chancen! Ich sage Ihnen als Fachmann und Doktor der Sternkunst, der Körper wird aller Wahrscheinlichkeit nach keine Fallsucht bekommen! Und wenn er herabfällt, so gibt es nur zwei Möglichkeiten von allen. Entweder zersplittert er vorher in zahllose Stücke. Dann wird er nur örtlichen Schaden anrichten. Nicht mehr als ein Weltkrieg–«


  »Um Himmelswillen,« stöhnte der Dicke.


  »– oder er wird als ein Ganzes ansausen – ssst, bummmm! und dann alles vernichten.«


  Der kleine Direktor rang zitternd die Hände.


  »Und dann – und dann!–? Wenn die Erde kaputt geht? Und alle Versicherten Geld haben wollen?!«


  Wepp lachte voll Hohn auf.


  »Dann brauchen Sie auch keinen Mammon zu blechen! Dann ist unsere ganze Kledage zum Teufel. Potzschock und Granaten, verehrtester Sportheld, jetzt Schluß mit dem Jammern! Jetzt geht es ums Ganze!«


  


  Doktor Nagel ging hastig durch den herbstlichen Park in das Wohnhaus hinüber. In seinen Zügen lag tiefer Ernst und eine nur mühsam verhaltene Erregung. Die Läutwerke der Korridore schrillten und brüllten. Dienerschaft eilte gehetzt durch die endlosen Gänge, mit ängstlichen Fragen.


  »Doktor Wepp wird gesucht. – Der Direktor ist rasend. – Weiß niemand, wo Wepp ––?«


  »Es ist gut,« sagte Nagel und klopfte entschlossen am Arbeitszimmer des Löwen. Das Läuten brach ab. Die plötzliche Stille wirkte fast noch unheimlicher als das vorherige Lärmen.


  Die Türe wurde von innen aufgerissen. Earthcliffe stand auf der Schwelle, mit funkelnden Augen. Fluchend wich er zurück. Nagel schloß fest die Türe.


  »Sie, Herr?! Wo ist Doktor Wepp?! Wie? Potz Wurzel aus dreizehn! Ich läute und rufe jetzt seit drei Viertelstunden. Ist das ein Betrieb, wie? Wenn mein Assistent nicht …«


  Eine kurze Bewegung des anderen ließ ihn jäh verstummen.


  »Doktor Wepp kommt nicht wieder. Hier ist die Erklärung.«


  Es lag wie ein Brausen der Luft in dem Zimmer. Gegen die geschlossenen Fenster tobte fern und gedämpft, und doch deutlich erkennbar, das Leben der Straße. Einzelne Rufe und Schreie hielten sich fest in den Bäumen, hellkreischend, zerflatternd.


  Earthcliffe griff nach der Zeitung, die Nagel ihm hinhielt. Seine Hand fuhr nach dem Haarschopf und sank matt herunter. Er war bleich und starrte verstört in die ernsten und sprechenden Augen des Doktors. Seine Lippen stammelten laut das Gelesene.


  Weltuntergang? Alles verloren?


  Alle Welt erinnert sich noch des schwarzen Punktes, der erst vor der Sonne und später vor dem Jupiter vorbeizog und alle Gemüter in Aufregung brachte. Man hielt ihn bisher für einen neuen Planeten. Wie die Aufdeckung eines Fehlers in der ersten Beobachtung inzwischen deutlich ergab, ist diese Annahme irrig. Professor Earthcliffe, der berühmteste Mathematiker und Astronom der Welt, hat unbezweifelbar festgestellt, daß es sich nur um ein Meteor von ungeheuerem Ausmaß handeln kann. Dies Meteor kreist zur Zeit als zweiter Mond um die Erde. Seine Bahn schrumpft aber ständig zusammen. Leider gestatten die bisherigen Beobachtungen noch nicht, diese Bahn ganz genau zu bestimmen. Die Entfernung des Meteors schwankt in der Berechnung zwischen 7/8 und 15/8 des Mondbahnradius, seine Größe zwischen 1800 bis 3000 Meter Durchmesser.


  Unbezweifelbar steht aber fest, daß, wenn nicht in letzter Stunde der Mond als Retter auftritt und sich des Meteors bemächtigt, der neue Körper in die Erdatmosphäre eindringen und früher oder später auf unseren Planeten herabstürzen muß.


  Doktor Wepp,
 früher 1. Assistent der Michigansternwarte.


  Mit leisem Ächzen sank der kleine Professor in ein Rhomboid. Seine Zähne schlugen laut gegeneinander.


  »Oh, dieser Schuft! Dieser Mörder! Was kann nur der Grund sein?! Das klingt doch wie Wahnsinn!«


  Nagel nahm seine Zeitung.


  »Der Mann denkt sehr klar. Und sein Grund ist sehr einfach. Er wirft seine Ehre entschlossen zum Kehricht und spekuliert mit der Panik der Menschen. Wenn sein Plan ihm gelingt, ist der Kerl Milliardär in der Zeit von acht Tagen. Ganz gleich, ob das Ding uns verschont oder abstürzt. Wahrscheinlich wird er auch mit der Versicherungshausse arbeiten wollen. Da draußen herrscht jetzt schon die Untergangspanik. Da, hören Sie nur!«


  Er öffnete eines der riesigen Fenster.


  Grelle Schreie warfen sich bis in das Zimmer. Wie ein Orkan brauste es über den Bäumen.


  In die bleichen Wangen des greisen Gelehrten kehrte langsam das Blut zurück. Seine Blauaugen blitzten.


  »Dann darf diesem Schuft seine Tat nicht gelingen. Wir müssen das verhindern.«


  Nagel zuckte im Zweifel die Schulter.


  »Und wie das?«


  »Sie müssen sofort auf die Börse. Sofort, Herr! Ich werde eine Gegennotiz schreiben. Nehmen Sie das Auto und rasen Sie zu den Redaktionen. Es muß etwas geschehen, der Panik zu steuern. Ich muß diesen Schuft Lügen strafen!«


  »Können Sie das?«


  Der Professor stutzte unwillig.


  »Es ist nichts bewiesen. Kein Mensch kann den Absturz schon jetzt fest behaupten. Wahrscheinlichkeit alles. Die Pflicht zwingt, die Menschen noch hoffen zu lassen. Mein Name, meine Autorität muß die Panik verhindern. Es muß, Herr. Verstanden?«


  Nagel gab ihm die Rechte mit eisernem Handdruck.


  »Ich stehe zur Ihrer Verfügung. Gut. Kämpfen wir also. Zwei gegen Millionen.«


  »Lassen Sie alle Tore zum Park und zur Sternwarte schließen!«


  »Ist vor einer halben Stunde schon durch mich geschehen. Sonst stände das Volk uns längst mitten im Zimmer.«


  Das Telefon schrillte. Earthcliffe sprang an das Hörrohr. Seine Stirnadern schwollen.


  »Was? New York Herald? Die Nachricht ist Schwindel! Doktor Wepp ist ein Schurke! Mein Assistent Doktor Nagel wird zu Ihnen kommen. Was? Panik? Untergang? Spekulation? Der Teufel soll Sie holen! Mein Name ist Earthcliffe. Kein Mensch wird mich sprechen! Schluß! – Schock und Trillionen!«


  Er warf voller Wut beide Hörer zur Seite. Die Glocke brüllte ununterbrochen.


  »Ich soll der Spekulation erst etwas Zeit lassen, bis zu einer Antwort! Die Welt ist verrückt geworden. Ein Saustall von Schurken. Die Redaktionen als erste. Sie werden etwas erleben! Spekulieren mit meinen Sternen! Wir müssen es zwingen!«


  Seine Feder flog über das Papier, wie gehetzt. Er strich die Zeilen zusammen und setzte sie neu auf. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirne. Er las das Geschriebene dreimal und fluchte.


  »Hätte ich doch Engelszungen! Es klingt nicht, es schallt nicht im Lärm der Millionen! Da, nehmen Sie! Laufen Sie, eh’ es zu spät ist! Versuchen Sie alles! Auch wenn es ganz aussichtslos scheint!«


  Nagel nahm das Papier. Seine schlanke Figur stand gerafft und gestreckt wie ein Fechter im Kampf über Leben und Tod.


  »Auch wenn es ganz aussichtslos scheint,« wiederholte er grollend. »Good bye, Herr Direktor!«


  


  … Der Autoführer riß die Bremse nach rückwärts und sprang auf das Trittbrett.


  »Es geht nicht, Herr Doktor! Wir kommen nicht durch. Bitte sehen Sie selbst!«


  Nagel bückte sich aus dem Wagen. Wütende Schreie empfingen ihn, hunderte Arme, geballte Fäuste reckten sich ihm durch das Gitter entgegen. Gegen die eisernen Tore des Sternwartgartens flogen Stöcke und Steine.


  »Astronomen heraus! Wepp, Wepp! Ist es wahr, was er sagt? Mister Earthcliffe heraus!«


  Wie ein reißendes Tier lag die von Angst und Wut gepeitschte Menge vor den haushohen Toren, vor den Gittern des Parks. Immer neue Wogen entfesselter Leidenschaft brandeten brausend heran. Nagel ballte die Faust. Sein Gesicht war stahlhart.


  »Sie haben recht, Fred. Also hinten hinaus!«


  Er sprang selbst an das Lenkrad und riß es herum. Das Tier vor dem Tor schrie in machtloser Wut.


  In rasender Fahrt schoß das Auto den Parkweg zurück, nach dem hinteren Tor. Aus dem Wohnhause sprangen zwei Männer hervor.


  »Alles draußen voll Volk. Niemand kann hier hinaus!«


  Nagel griff in das Rad.


  »Macht nichts! Müssen hinaus! Wieviel Leute sind hier?«


  »Sieben Mann.«


  »Also los! Alle Mann an das Tor! Ich zähle bis drei. Bei drei fliegt das Tor einen Augenblick auf. Ich fahre hinaus. Wer im Wege steht – God save! Ehe das Volk sich besinnt, ist das Tor wieder zu. Verstanden? Come on!«


  Der Wachtmann zitterte am ganzen Körper.


  »Das Tor ist zu schmal. Sie werden das Auto zerschmettern und sich–«


  »Kerl, mach’ zu!«


  Der Mann hob flehend die Hände.


  »Sie werden steckenbleiben da draußen, und uns wird die Menge in Stücke zerreißen!«


  Ein wütender Blick aus den blitzenden Augen des Doktors ließ ihn jäh verstummen. Zehn schwielige Fäuste hielten die Stangen und Hebel des Tores umklammert.


  Nagel saß, auf das Steuer gebeugt, den Blick starr nach vorne, auf das Parktor gerichtet.


  »Alles fertig?«


  »All right.«


  Nagel griff in das Rad.


  »Eins – zwei – drei!« schrie er scharf.


  Ein schrilles Kreischen – Das Tor flog weit auf. Im gleichen Augenblick sprang das Auto, auf höchste Fahrt gestellt, wie ein fauchendes Tier in das gähnende Loch. Eine breite Woge von weißen Gesichtern, schreckhaft aufgerissenen Augen, steil erhobenen Händen und schrillen Schreien schlug Nagel entgegen. Wie auf eine Gummimauer prallte das Auto gegen die drängende, pressende Menge. Einen Augenblick stieg der Wagen jäh hoch. Seine vorderen Räder griffen rasselnd ins Leere. Dann packte der 300-Pferde-Motor wie ein Bluttiger zu und riß sich ein Tor. Über Leichen hinweg. Wie ein Pfeil schoß der Wagen die Macstreet entlang, nach dem Börsenpalast.


  Mit beiden Ellenbogen und Fäusten bahnte sich Nagel den Weg. Er kam schrittweise vor. Panik, Untergangsstimmung, Todesangst wohin er sah. Auf den Straßen das zitternde, jammernde Volk, von Verzweiflung gehetzt, ratlos, führerlos, ziellos. In der Börse die Angst um Verlust und Gewinn. Krasse Gier nach Besitz und nach Macht selbst im Sterben der Welt.


  In der Vorhalle des Riesengebäudes wogte ein Meer von schwarzen Gestalten. Schwarze Mäntel, schwarze Hüte. Hüte, wohin man sah. Schrittweise, von immer neuen Stößen erschüttert, schob sich die schreiende Schlange nach vorne. Jeder hatte eine Frage, die er dem anderen zuschrie. Fragen, nur Fragen. Niemand gab Antwort.


  Die inneren Säle glichen dem Tollhaus. Krampfhaft verzerrte, todbleiche Gesichter. Weit aufgerissene Augen, alle auf ein Ziel gerichtet, auf den Tisch der Verwaltung. Wie zum Griff gespreizte Hände, aufschießend, verschwindend. Von der Höhe umlagerter Tische die kreischenden Stimmen der Börsenbeamten und wilden Agenten. Grell, keifend und heiser, kaum menschlich, zerschrien. Zahlen, Namen, Flüche schossen schrill an die Decke und fielen nach unten, setzten sich fort in einzelnen Aufschreien, in Lachen und Heulen, tanzten von Reihe zu Reihe, wie ein Ball über offenen Mäulern. Zwischendurch stampfend, zerschmetternd die stets gleichen Laute, sich stets wiederholend, in rasendem Rhythmus: Sturz – Meteor – Ende …!


  Nagel hieb sich den Weg wie ein Fechter. Er achtete nicht der entrüsteten Rufe, der Hiebe und Stöße, die ihn rings erreichten. Den Blick starr nach vorne gerichtet, die Backenmuskeln gespannt wie zwei Wülste, die Fäuste geballt, stieß er sich nach dem Tisch zu dem Vorstand hinüber. Keuchend ergriff er das Tischbrett und schwang sich nach oben. Der dicke Beamte stieß wütend nach unten. Ein eiserner Boxhieb warf ihn in die Ecke.


  Nagel reckte sich über die Menge und schwang beide Arme. Einige Vornestehende erkannten ihn. Wie ein Lauffeuer flog sein Name über die Reihen.


  »Die Michigansternwarte – Assistent Mister Nagel–«


  Der Lärm schwoll zur Decke und schwieg, wie zerrissen. Hunderte ängstlicher, hoffender Augen starrten nach oben in tödlicher Spannung.


  Nagel schwenkte die Arme und hielt ein Papier hoch. Wieder brauste es aufwärts, kurz, hastig, verebbend…


  »Die Antwort des Earthcliffe – Ruhe! – Die Michigansternwarte …«


  Unheimliche Stille lag über dem Raume. Die Stimme des Doktors klang bis zu den Treppen.


  »Ich bin beauftragt, Ihnen die Antwort des ersten Astronomen der Welt, des Professors Earthcliffe, zu bringen …«


  »Ruhe!« brüllte es wieder, doch stand alles reglos.


  »Mister Wepps Behauptung von einem drohenden Weltuntergang, das heißt von einem Absturz des neuen Meteors zur Erde, ist noch ganz unbeweisbar. Wenn auch die Möglichkeit eines Absturzes besteht, sind die bisherigen Beobachtungen doch noch so ungenau, daß niemand etwas Sicheres sagen kann. Und außerdem braucht der Sturz auch nicht …«


  Ein wütendes Pfeifen und Heulen kam von der Saaltür. Die hagere Gestalt Mister Wepps stand auf dem Tische der Agenten und schrie in die Menge. Wild gestikulierende, dunkle Gestalten umdrängten ihn kreischend.


  »Unsinn! Lüge! Täuschung!« brüllte Wepp schrill von oben. »Ich selbst habe die Rechnungen alle gesehen, die Beobachtungen geprüft, die Entdeckung gemacht. Glaubt nicht diesem Amateur da drüben, diesem Dilettanten! Alles Bluff, feige Angst. Hört auf mich, Doktor Wepp …«


  Die heulende Furcht der Menge verschlang seine Worte. Der Saal spaltete sich in zwei Teile, die Tische umdrängend.


  Nagel warf seine Worte wie Faustschläge abwärts. Nur Bruchstücke trafen die vordersten Reihen.


  »Ungewiß – warten – Rettung – Mond – Earthcliffe vertrauen–«


  Mitten im Satz riß es ihn von seinem Stand hinweg nach hinten. Kräftige Fäuste zerrten ihn in ein seitliches Zimmer. Wütend verzogene Fratzen drängten ihn gegen die innere Türe. Mit blitzschnellen Stößen rang er sich frei, doch man fing seine Arme mit zehn, zwanzig Fäusten.


  »Kämpfen Sie, – und wenn es auch aussichtslos scheint!« schoß es ihm durch den Kopf. Mit einer verzweifelten Anstrengung riß er den Arm los. Kaum eine Sekunde, dann lag er schon wieder ohnmächtig gefesselt.


  »Was wollen Sie von mir?« zischte er durch seine Zähne.


  Ein hagerer Mensch drängte sich durch seine Gegner, den hohen Zylinder tief hinten im Nacken. Mit blutunterlaufenen Augen sprang er ihn an.


  »Sind Sie des Satans, Mann, das hier zu wagen?! Was scheren uns Ihre Sterne und Zahlen! Die Nachricht ist da, in der Welt, auf der Börse, und damit die Panik. Eine Chance für Börsenmanöver zu haben, wie sie nicht die Welt sah?!«


  »An die Laterne! An die Laterne!« brüllte es hinten. Ein winziges Männchen sprang fuchtelnd und kreischend zu Nagel herüber. »An die Laterne, wenn der Mann nicht das Maul hält!«


  Feige wich er zurück vor den Augen des Doktors.


  »An die Laterne,« hustete er noch unter der Türe, bevor er hinausschlich, mit hündischem Kläffen.


  Ein rundlicher Herr bog sich mühsam nach vorne und legte die Hand auf die Schulter des Opfers.


  »Seien Sie vernünftig, verehrtester Mister! So was ist jetzt Wahnsinn.«


  »Was wollen Sie von mir?!« grollte Nagel, sich windend und drehend. »Warum macht man mich mundtot? Ich sagte die Wahrheit. Und Wepp ist ein Schurke …«


  Über das fette Gesicht des anderen huschte ein scheußliches Grinsen.


  »Schön, schön! Bezweifelt kein Mensch hier. Aber die Wahrheit bezahlt Ihnen heute kein Nilpferd. Und Ihr Doktor Wepp gibt uns allen Millionen. Da, hören Sie nur!«


  Aus dem Nebensaal gellten die Stimmen der Ausrufer, ununterbrochen, hämmernd, wahnsinnig–.


  »Bethlehem Steel 2600. – Philadelphia Betonwerke 5100.–«


  »Standen gestern noch 100,« erklärte der Trustmann. »Ist, um sich Keller zu bauen. Aus Angst vor dem Absturz. Morgen stehen sie über 10000. Glauben Sie wirklich, die Stahlwerke ließen sich jetzt ihre prachtvolle Panik verderben mit Ihrer Berechnung?«


  »Newyork Assurance Compagnie 1000,« klang es herüber.


  »Potz Blitz!« pfiff der Dicke. »Von 70 auf 1000! Das nenne ich Sprünge. Kein Wunder – die Panik! Dafür gibt’s jetzt Häuser für ’n Spottgeld zu kaufen. Was nützt nach dem Absturz ein Haufen Ruinen. Stellen Sie sich nur vor, bester Herr, wenn’s heransaust, ssst – bummm–! Bleibt kein Stein auf dem andern stehen.«


  Er lachte voll Hohn, daß der Husten ihn packte.


  »Kann man den Leuten gar nicht oft genug sagen. Dann geben sie’s billig. Ich kaufe die Häuser seit gestern im Dutzend.«


  »Pochs Panzerplatten 5400 –« brüllte es drüben – »Flugwerke 800–.«


  »Eh!« grinste der Dicke. »Man sucht sich auf Flugzeugen auch schon zu retten. So’n Blödsinn! Na, glauben Sie, Herr, hier sei was zu machen mit all Ihrer Earthcliffe- und Michiganweisheit? Der Wepp, der versteht es. Da können Sie lernen. Wenn Sie vernünftig sind, machen Sie zwei es genau so und lassen das Bocken. Hier gibt’s nur verzichten!«


  Nagel biß seine Zähne voll Wut aufeinander. Hier war jeder zweite Versuch heller Wahnsinn. Die Leute wollten die Wahrheit nicht hören. Sie brauchten die Lüge. Wepp blieb hier der Sieger.


  »Ich verzichte!« sagte er heiser. »Laßt los. Ich will gehen.«


  Der Dicke sah ihn nur kurz prüfend an und gab seinen Helfern ein lässiges Zeichen.


  Nagel schüttelte seine freihängenden Arme und ging nach dem Ausgang, ohne sich umzublicken. Der Ekel vor dieser geldgierigen Kaste saß ihm in der Kehle. Mit einem Fluche spie er aus, doch der üble Geschmack blieb ihm weiter im Munde. Er sah nur noch zwei Möglichkeiten, mit Aussicht zu kämpfen. Zu zwei Zielen führte sein Weg. Zu den Redaktionen der großen Zeitungen, und zu dem Volke da draußen, das führerlos suchte, gehetzt und verraten, den Tod schon im Nacken.


  Ein Auto jagte heran. Er winkte ihm hastig und sprang in den Wagen.


  »Newyork-Times,« befahl er. Er mußte es brüllen, um sich in dem Lärmen verständlich zu machen. Der Lenker hielt alle zehn Finger nach oben.


  »Tausend Dollar die Fahrt!« schrie er wie durch ein Sprachrohr.


  Auch hier nackter Wucher. Der letzte Gedanke, zusammenzuraffen aus fallenden Trümmern.


  »Fahren Sie!« brüllte Nagel zurück. »Die Pest auf euch Schurken!«


  Der Riesenpalast der Newyork-Times stand breit und gigantisch in blendender Lichtflut. Auto an Auto, endlose Reihen von Trägern und Boten warteten vor den geschlossenen Toren der Expedition auf die Extrablätter der Zeitung. Eine Milliardenauflage lief durch die Walzen. Hunderte Druckpressen, Rotationsmaschinen stampften und rollten Tag und Nacht ununterbrochen. Die Bedienungsmannschaften wechselten stündlich. Schweißbedeckt, keuchend, vollkommen erschöpft, umnebelten Blicks wankten sie seitwärts. Das eiserne Ungeheuer fraß stets neue Menschen.


  Wie Schwämme nach dem Regen schossen die Extrablätter hervor. Erst einmal, dann dreimal, fünfmal am Tage und dann alle Stunden. Eines phantastischer als das andere. Grauenerregender, panikzeugender, wahnsinniger. Die Masse da draußen schlang gierig das Gift ein und bebte vor Angst wie ein Tier vor der Schlachtbank.


  Durch ein Heer von Beamten stieß, schob, schwang und würgte sich Nagel nach oben. Ein Diener vertrat ihm den Durchgang zum Saale.


  »Gehen Sie!« fauchte Nagel ihn an. »Hier – los – meine Karte. Ich werde erwartet.«


  In wenigen Minuten stand er schon vor dem ersten Direktor. Dutzende Reporter, den Schreibblock und Stift wie zum Sprung in den Händen, saßen rund um die Tische, den Blick auf der Türe.


  Der Direktor versuchte vergeblich ein Lächeln. Es wurde zur Fratze.


  »Da sind Sie ja endlich. Betrieb hier, Verehrter. Was bringen Sie Neues?«


  Nagel gab ihm die Abschrift der Meldung.


  Der Direktor las schnell den Inhalt und nickte gelassen. Seine Augen zwinkerten, und auf seiner Stirne standen zuckende Runzeln.


  »Und das soll …« fragte er hustend.


  »Sofort abgedruckt werden. Man muß unverzüglich …«


  Der Direktor legte ihm die Hand auf den Ärmel.


  »Einen Augenblick, bitte!«


  Mit einer lässigen Handbewegung entließ er die noch immer sprungbereit stehenden Leute.


  »Es ist gut, meine Herren. Für heute nichts Neues.«


  Langsam, als wäre die Sache erledigt, schob er die Meldung tief in seine Tasche.


  Nagel hielt seinen Arm fest.


  »Bis wann wird das Extrablatt heute erscheinen?«


  Der andere blickte mit schläfrigen Augen, als sähe er durch eine luftige Wolke.


  »Wollen sehen, mein Lieber. Alles jetzt zu beschäftigt. Die Notiz wird gelegentlich mitgehen können. Es eilt ja nicht, – so was.«


  Auf Nagels Stirne schwollen die Adern zu Wülsten.


  »Es eilt nicht? Hier diese Notiz soll nicht eilen? Wo draußen das Volk steht und nach ihr verdurstet? Wo stündlich die Panik stets mehr Opfer fordert! Wo alles verrückt ist aus Angst vor dem Absturz?!«


  »Sie sind nervös geworden, Verehrter! Nerven! Nerven! Sie sollten sich schonen.«


  Von der Straße scholl der Lärm und das Angstheulen irrender Menschen. Nagel packte Verzweiflung. Alle Muskeln spannten sich, um der Bestie vor ihm den Hals zuzupressen für diese Verhöhnung. Da trat Earthcliffes Bild greifbar vor seine Augen.


  »Kämpfen Sie, Doktor, wenn es auch aussichtslos scheint!«


  Mit einer letzten Hoffnung griff er die Hand des Direktors.


  »Herr!« sagte er heiser, mit bittender Stimme, »ich stehe hier als ein Mensch vor dem Menschen. Als Ehrenmann vor dem Ehrenmann. In einer Situation, wie die Welt sie nicht sah. Es ist begreiflich, verzeihlich, daß die allgemeine Welle des Wahnsinns, der Geldgier, des Taumels auch Sie plötzlich mitriß. Daß selbst Sie einen Tag dieser Seuche verfielen. Besinnen Sie sich, bester Direktor! Sie sind keine Bestie, haben Familie, Kinder und Freunde. – Draußen stehen Millionen verzweifelter Menschen und warten auf Sie. Warten vertrauend auf das, was Sie sagen. Hoffen von Ihnen erlösende Nachricht. Hören Sie auf diese Rufer da draußen. Befreien Sie sich und Tausende andere von diesem Albdruck. Die kleine Notiz hier enthält ihre Rettung.«


  In die gelangweilten Züge des langen Direktors kam wütendes Leuchten. Stahlhart und unbewegt stießen sie Nagels Bemühen zur Seite.


  »Gar nichts enthält die Notiz! Nicht mehr als Vermutung, Beruhigungsmärchen. Nicht ja und nicht nein, das! Was sagt Ihr Professor? Man kann es nicht wissen – es ist alles möglich – wir müssen noch warten. – Well, Ausflüchte, Worte. Mag er ruhig warten, wir anderen handeln. So oder so. – Meine Zeit ist besetzt, Herr.«


  Nagel machte eine letzte Bewegung. Das kahle Gesicht vor ihm reizte ihn maßlos.


  »Bestellen Sie Ihrem Herrn Earthcliffe die dankbarsten Grüße. Hat uns sehr interessiert, seine Ansicht. Sehr freundlich. Herr Wepp hat uns aber schon eingehender und vor allem positiver informiert. Kein Bedarf mehr. – Ich danke.«


  Wie zwei Todfeinde standen sich die beiden Männer gegenüber, Auge in Auge, Wille gegen Wille. Einen Augenblick lang. Dann drehte Nagel sich um. Kurz, ohne Gruß, voll Empörung, und Trauer. Hier war jeder Versuch nur verlorene Mühe, verlorene Zeit. Nur der letzte Weg blieb noch, dem Unheil zu steuern. Der letzte und schwerste. Der Weg auf die Straße…


  


  Mit entsetzensgeweiteten Augen sah Mabel Earthcliffe auf Don Ebros Lippen.


  »Sprechen Sie! Ja, so sprechen Sie doch! – Und was tat Mister Nagel?«


  Der Spanier schnappte nach Atem und riß sich zusammen.


  »Sogleich, Sennorita, sogleich. Am Washingtonplatz stand der Herr. Oben hoch auf dem Denkmal und schrie in die Massen, die sich vor ihm drängten. Sprach, schrie, bat, drohte, erklärte, verklagte. Wie ein Verrückter, – Verzeihung, nein, wie ein Ertrinkender kämpfte er gegen den Wahnsinn da draußen.–«


  »Und das Volk?«


  »Hörte zu, – verstand nicht – schnappte einzelnes auf – wurde stutzig. Man drängte sich noch näher zusammen zum Denkmal. Plötzlich fiel ein Schuß – mitten aus der Menge.«


  Mabel griff sich zum Herzen.


  »Weiter, weiter …« flehte sie tonlos.


  »Ich sah im gleichen Augenblick nach jener Richtung. Der Teufel soll mich holen, Miß, wenn ich die höhnische Fratze nicht kannte!«


  »Mister Wepp?«


  »Und kein anderer! Man soll mich hängen, Sennorita. Ein Blitzlicht, dann war wieder alles verschwunden.«


  »Und Nagel?«


  »Er fuhr mit der Hand nach der Stirne und wankte ein wenig. Man sah es nicht deutlich auf diese Entfernung. – Und dann sprach er weiter. Mich packte der Strom aus den anderen Straßen und drückte mich weiter. Jetzt suche ich Hilfe.«


  »Wir müssen ihn suchen?«


  »Jetzt, wo es schon dunkelt! Signora, unmöglich für Sie, eine Dame! Ich hole erst Männer …«


  »Dann gehe ich allein …«


  »Miß, Sennorita.«


  Mit einer schwungvollen Bewegung warf er den Rock um die Schulter und folgte ihr eilig.


  »Ich wußte es!« sagte er leise und dankbar.


  Gleißender Mondschimmer lag auf den Plätzen und Straßen. Mit glühenden Augen durchstießen die riesigen Häuser gespenstisch die nächtliche Kälte. Wie dicke Blöcke, quer über die flimmernden Streifen gewürfelt, lagen wuchtige Schatten, breit, klobig und drohend.


  Das Lincoln-Denkmal brannte in lodernden Fackeln. Bis auf die oberen Stufen hinauf stand das Volk um den Redner im Halbkreis. Menschen, Menschen, wohin man sah. Der Platz schwarz und wimmelnd, und noch immer strömender Zufluß der Straßen.


  Wie eine Ausgeburt der wahnsinnigen Nacht stand der Schatten des Redners steil zwischen den Flammen. Seine Gestalt vervielfachte sich, aufblitzend und wankend zwischen den Sternen des Himmels im Spiegel des Marmors. Ab und zu schoß ein Arm wie ein düsterer Vogel ins wogende Dunkel. Funkenschwärme der rauchenden Fackeln zischten hoch auf und verloschen zersprühend.


  Das Echo der Nacht gab der Stimme da oben vervielfachte Schallkraft. Eine heftige Bewegung lief durch die Menge. Irgendwoher kam ein Schreien und Gröhlen. Das Volk unten bebte.


  Heiser und scharf, wie gepeitscht durch die Nacht, klang die Stimme herab.


  »Laßt euch nicht mißbrauchen von dieser Horde von Bestien! Ausnützen wollen sie nur eure Angst. Wucher treiben mit eurer Verzweiflung. Glaubten sie selbst an das Ende der Welt, würden sie dann nach Bereicherung gieren? Euer mühsam erspartes Geld will man euch nehmen durch Börsenmanöver. Eure Häuser, euer eigenes Heim lockt man euch ab für einen Bruchteil des Wertes. Man jagt euch hinein in Verwirrung und Schrecken, um euch zu betrügen. Brüder, Schwestern, hört nicht auf diese Verbrecher! Glaubt nicht ihren Zeitungen, die nur das Gift und die Lüge bezahlen, um euch zu bestehlen. Werft dieses Gift ungelesen ins Feuer. Verlangt volle Wahrheit! Es gibt eine Hoffnung. Es gibt eine Rettung. Die Michiganwarte, die das Mondmeteor als die erste entdeckte–«


  »Wepp! Wepp!« schrie es gellend. Ein ohrenbetäubendes Pfeifen und Johlen zerriß jäh die Stille. Der Redner am Denkmal schwang heftig die Fackel.


  »Nein, Earthcliffe – die Wahrheit …!«


  Man hörte nur Schreien, verworrene Laute, und drängte nach vorne. Nagel hielt beide Hände als Sprachrohr zum Munde. Es klang wie ein Ächzen. Die Stimmbänder schmerzten. Wüstes Heulen kam näher und näher.


  »Volkshetzer! – Verführer! – Aufwiegler! Laterne! Hoch an die Laterne! Laterne! Laterne!«


  Die Menge stockte unschlüssig und zweifelnd. Eine seltsame Veränderung ging durch ihre Hirne, als habe da drinnen ein Etwas geschlafen, was jetzt jäh erwachte. Ein heißes Gefühl letzter wilder Verzweiflung kam über die Massen. Bluthaß auf den Nächsten – man brauchte ein Opfer – man suchte Entladung. –


  Immer neue Kehlen stimmten ein in das Heulen. Kreischend, gellend, heiser, tierisch, blutdürstig.


  »Nagel! – Nagel! – An die Laterne! Volkshetzer! Betrüger!«


  »Mörder! Mörder!« gellte eine schneidende Stimme. »Auto Menschen getötet …!«


  »An die Laterne! An die Laterne!« schwoll es heran. Tausende heulende Rufe verschmolzen im Echo. Tausend drohende Arme streckten sich in den Mondschein hinein, zu dem Denkmal hinauf, nach dem einzelnen Manne…


  Nagel strich sich verwirrt durch das Haar.


  »Brüder!« schrie er mit äußerster Kraft. Es war nur ein Hauch in dem Toben der Nacht. Wie eine spannunggeladene Wolke lag es um den Platz. Nagel fühlte sie wie etwas Körperliches, das ihm die Kehle zuschnürte. Schatten tauchten hinter ihm auf. Mit einem Ruck drehte er sich um. Eine leuchtende Hand griff ihn flehend am Arm.


  »Mabel!« rief er bestürzt, »was tun Sie hier?«


  »Kommen Sie! Kommen Sie!« drängte sie bleich. »Man verlangt Ihren Tod. Wepp–. Er hetzt alle auf.«


  »Dann heran mit dem Schuft! Dann werden wir kämpfen, – hier, … Mann gegen Mann.«


  Vorgebeugt wie ein Ringer, mit suchenden Händen stand Nagel im Lichtschein. Das Haar hing ihm strähnig und lang in die Stirne. Blut klebte in Brauen und über der Schläfe. Mabel zitterte am ganzen Leibe.


  »Um Gottes willen!« flehte sie nochmals. »Die Menge da unten wird Sie ja zerreißen. Das Volk ist von Sinnen. Fort, eh’ es zu spät ist!«


  »Die Menge? Das Volk?! Das ich retten will–? Teufel!«


  Erst jetzt sah er unten die wogenden Massen, die drohenden Fäuste, die tierischen Fratzen. Blitzhaft erkannte er seine Gefahr, sah er, was Mabel hier für ihn gewagt hatte. Da kam wilder, glückhafter Mut wie ein Sturm über ihn.


  »Mabel!« jauchzte er auf und ergriff ihren Arm. »Tod und Leben – wir zwei!«


  Das Volk unten schrie plötzlich auf wie ein heulendes Tier. Oben von dem Denkmal wirbelten Dutzende Fackeln herab, schossen die marmornen Stufen zu Tal, flogen wie Wurfspeere weit auf den Platz unter das drängende, schreiende Pack. Setzten in Brand, was sie zischend erfaßt, rissen sich Löcher und Gassen ins Schwarz, flammten, zersprühten zu kreischender Angst…


  Jammern, Fluchen, Wutschreie gellten zum nächtlichen Himmel empor. Mensch rang gegen Mensch in verbissener Wut, schlug, trat, biß ohne Wahl oder Ziel. Jeder des anderen bitterster Feind. Jeder ein Mörder in sinnlosem Haß.


  Nagel sah in das Toben hinab … Sieghafter Kampfzorn blitzte in seinen Augen. Er griff nach der äußersten Fackel und legte den Arm um Mabels bebenden Leib.


  »Es wird Zeit!« sagte er furchtlos. Nochmals wirbelte sein Arm durch die Luft. »Dies, euch Bestien, zum Gruß!« schrie er laut in die Nacht. »Ihr verdient euer Los!«


  In rasendem Kreisel zischte die glühende Fackel hinab. Um die Statue Lincolns sprang schützend die Nacht. Keine Fackel mehr stand auf dem oberen Teil. In doppelter Finsternis ragte des Mächtigen Haupt. Minutenlang. Zahllose Sterne spiegelten auf in dem düsteren Marmor, in höhnischem Licht…


  »Nagel – Mörder – schlagt den Kerl tot!«


  Doch der Platz vor dem oberen Denkmal – war leer…


  


  Der Direktor des Mount Wilson-Observatoriums las den Funkspruch und nickte befriedigt.


  »Doktor Wepp und Direktor Blackfriend werden 11 Uhr 35 Minuten im Flugzeug ›Albatros‹ eintreffen. – Noch eine halbe Stunde. Es ist gut.«


  Der Diener zog sich geräuschlos zurück. Der riesige Kuppelsaal lag in bläulichem Halbdunkel.


  Vom großen Refraktor löste sich ein wankender Schatten. Ein kleines, rundliches Männchen kam näher zum Lichtschein.


  Der Direktor sah ihn von der Seite an. Er zwinkerte belustigt mit den buschigen Brauen.


  »Jetzt kommt Mister Stores großer Fragebogen. Ich weiß schon, mein Lieber.«


  Der Kleine zog seinen Mund zusammen wie einen Rüssel und errötete wie ein ertapptes Kind.


  »Ich bin nicht neugierig. Ich möchte nur wissen …«


  »Ich weiß schon! Ich weiß schon!« lachte der andere. »Erstens, zweitens, drittens. Erstens, warum wir auf diesen Mister Wepp warten müssen. Zweitens, was er bei unserer wichtigen Beobachtung heute mitternacht hier zu schaffen hat. Und drittens, was dieser Mister Wepp überhaupt für ein Mensch ist. Das ist’s doch, Verehrter, was Sie zu mir hertreibt?«


  Der Kleine machte runde Augen vor Staunen.


  »Sie sind ein Hellseher, Herr Direktor!«


  »Um Himmels willen! Nur Mathematiker! Logiker, wenn Sie wollen. Ich kann übrigens Ihre Wißbegier stillen.«


  Der rundliche Schatten des Assistenten kugelte sich aus dem Halbdunkel.


  »Vom moralischen Standpunkt betrachtet, ist Mister Wepp nur ein Schurke, denn er verriet seine wissenschaftliche Ehre und spekulierte mit Menschenleben.«


  »Ist ganz meine Ansicht.«


  Der Direktor ließ sich nicht beirren.


  »Vom historischen Standpunkt ist er seit vierzehn Tagen einer der reichsten Menschen der Erde. Vielleicht schon der reichste. Bevor seine berüchtigte Notiz vor vier Wochen herauskam, hatte er sich auf Wechsel hin Versicherungsaktien, Stahl- und Betonaktien fast aller größeren Gesellschaften Amerikas gesichert. In Höhe von mehreren Milliarden. Ohne einen Dollar zu haben.«


  In den vor Staunen geöffneten Mund Mister Stores fiel das Blaulicht der Ampel.


  »Nach vierzehn Tagen stieß er den ganzen Besitz mit enormem Gewinn ab. Seitdem ist er Milliardär, bewohnt einen märchenhaften Palast in Newyork und spielt den Wohltäter der von ihm betrogenen Menschheit.«


  »Und was will er heute …?«


  »Was er hier will? Sehr einfach. Er hat dem Mount Wilson-Observatorium zehn Millionen gestiftet.«


  »Herrgott – Klamotten – Verzeihung!«


  »Unter der Bedingung, daß er heute mitternacht der entscheidenden Beobachtung des Meteors auf unserer Sternwarte beiwohnen darf.«


  Der Kleine fand seine Ruhe nicht wieder.


  »Zehn Millionen Dollars. Dafür konnte er ja die ganze Sternwarte kaufen. Ein nettes Eintrittsgeld für das Meteortheater. Potz Zacken!«


  »Wird’s dem Manne schon wert sein. Irgendeine Teufelei lauert sicher dahinter. Aber sollte das Direktorium die Stiftung verweigern? Mister Wepp hätte jede andere Sternwarte mit Kußhand bekommen.«


  »Der Mann paßt nach Amerika, – bitte!«


  »Ich glaube, Sie sind auf sein Erscheinen gespannter als auf den prophezeiten Vorbeigang des Meteors.«


  »Herrgott, das Meteor!« rief der Kleine und eilte zum großen Refraktor hinüber.


  Die Türe des Vorraums sank leise ins Zimmer.


  »Mister Wepp, Mister Blackfriend,« meldete der Diener. Der Direktor ging den Gästen diensteifrig entgegen.


  Wepp reichte ihm lässig die magere Hand. Er war nach der neuesten Mode gekleidet. Das rötliche Haar brannte selbst in der Dämmerung.


  »Bitte, lassen Sie sich nicht stören, Herr Direktor,« winkte er ab. Mit jenem Zuviel der Bewegung, das den Emporkömmling verrät. »Sie sind über meine Wünsche unterrichtet? Durch meinen Sekretär?«


  Der andere brummte verärgert Bejahung.


  »Na, schön – also bitte–, lassen Sie sich nicht aufhalten. In zwanzig Minuten soll ja der Vorübergang stattfinden, nicht wahr? Mister Blackfriend und ich werden diese Sessel hier nehmen und warten. Bitte nachher nur die Meldung und nähere Daten–!«


  Als sei der Direktor für ihn nicht mehr vorhanden, blickte er über ihn weg und ließ sich in einen Klubsessel fallen.


  »Flegel!« brummte der andere leise und ging zum Refraktor.


  »Setz’ dich, Blackfriend!« lachte Wepp höhnisch. Es machte ihm Freude, die Menschen zu ärgern.


  Der dicke Direktor der Newyork Versicherungsgesellschaft sah zu ihm auf wie zu einem Propheten. Seit Wepps großem Sieg war er nur mehr der Schatten des Weltspekulanten. In hündischer Ehrfurcht war er ihm ergeben.


  »Darf ich jetzt erfahren, Wepp, was wir hier wollen?«


  »Was ich will!« verbesserte Wepp, seine Hände verschränkend. »Du darfst es, mein Lieber. Mußt es sogar, denn es geht dich, wie mich an. In fünfzehn Minuten fällt die große Entscheidung.«


  »Entscheidung? Worüber?«


  »Du schläfst, seit du reich bist! Über das famose Meteor, deinen Freund.«


  Mister Blackfriend fuhr hoch. »Wie? Was? Ob es abstürzt?!«


  »Das auch – vor allem, ob es mir hilft, meinen Plan zu vollenden.«


  Der dicke Direktor rutschte nervös in dem Sessel. Seine spärlichen Augenbrauen waren ängstlich verzogen, seine Fettfalten zuckten.


  »Was ist denn nun wieder los mit dem verteufelten Mondvieh?! Man kommt ja aus den Aufregungen überhaupt nicht heraus! Ich denke, der Absturz des Dings war nur Schwindel und–«


  »Im Gegenteil! Alles spricht noch dafür, mein verehrtester Bankheld. Wenn du übrigens noch zehn Minuten Geduld hast, wirst du es ganz genau wissen. Professor Earthcliffe, mein hoher Gönner und Freund, war so liebenswürdig, an Hand des bisherigen Beobachtungsmaterials die voraussichtliche Bahn unseres Meteors zu berechnen. Danach müßte das Ding heute, genau um Mitternacht, an einer ganz bestimmten Stelle des Himmels, etwas unterhalb des Mondes, zu sehen sein. Leider läuft es nicht über die Mondscheibe selbst. Also Beobachtung schwierig.«


  »Und was soll diese Beobachtung zeigen?«


  »Nimm Stangenpomade, mein Lieber! Deine Haare steigen sonst wieder zu Berge. Nach Earthcliffe muß diese Beobachtung zweifelsfrei ergeben, ob das Meteor sich inzwischen der Erde genähert hat. Mit anderen Worten, ob das Meteor in seiner Spiralbahn gegen die Erde herangeschrumpft ist, oder ob die Beständigkeit der Bahnachse gewährleistet und damit die Katastrophe um Tausende von Jahren hinausgeschoben erscheint.«


  »Wenn die Bahn also herangeschrumpft ist–«


  »Fällt das Meteor dir allein auf den Kopf! Du siehst ja jetzt schon so aus.«


  Mit sadistischer Freude weidete sich Wepp an der Angst des Direktors. Plötzlich schlug er erregt auf die Lehne.


  »Himmelherrgott, was interessiert mich der Absturz! In fünf Minuten entscheidet sich mehr als das bißchen – Mein Plan–, alles, – alles!«


  Aufgereckt, hager, sehnig, verkörperte Willenskraft und Herrschsucht, stand er vor seinem Sessel.


  Ängstlich und scheu blinzelte Blackfriend zu ihm hinauf.


  »Was für Pläne? Was alles? Bist du denn noch nicht zufrieden mit deinen Milliarden?«


  In den wimperlosen Augen Wepps stand dämonisches Leuchten.


  »Milliarden? Zufrieden? Ein Anfang das alles!«


  Geheimnisvoll flüsternd beugte er sich zu dem andern nieder. Ein leises Knistern ging durch sein rötliches Haar. Seine Zähne knirschten.


  »Weißt du, Spottgeburt meiner Laune, wer Wepp wirklich ist? Was Wepp will? Glaubst du, er fische nach Flitter und Geld und spiele um Scherben? Träumst du Tor, daß ein Wepp eine Chance, die kaum in zehntausend Jahren sich einer Welt bietet, wie ihr nur zu Kleingeld und Alltagslohn münze?! Milliarden habe ich mir gewonnen, während ihr euch mit blassen Millionen begnügtet. Aber ich habe mir selbst in den Arm fallen müssen. Ich mußte meine Aktien pfundweise verkaufen, um aus meinem Nichts die Milliarden zu lösen. Die Börse, der Markt waren plötzlich überschwemmt mit meinen Papieren. Die Aktien fielen, nachdem ich geerntet. Sie fallen noch immer. Neues, Neues muß geschehen, bevor ich am Ziel bin. Ich werde Amerika aufkaufen mit meinen Milliarden, wenn alles verzweifelt den Kursstand herabdrückt. Ich werde, die Panik von neuem aufpeitschend, mit meinen Milliarden Billionen gewinnen. Ich werde die Erde besitzen, wenn sie morgens aufwacht. Herr will ich werden der Welt, während ihr alle zittert! Das Meteor ist mein Stern, mein Genosse der Hölle.«


  Wie eine große Katze schlich er unhörbar zum Fernrohr hinüber. Der Direktor und Mister Store lagen vor dem Riesenokular und schauten in größter Erwartung zum Himmel.


  »Ist es so weit?« fragte Wepp. Er war heiser.


  »Noch eine Minute,« gab der Direktor zurück, »55 Sekunden.«


  Wepp zog seine Uhr. Ihr Radiumzifferblatt leuchtete magisch. »45 Sekunden – 40 – 35 …« zählte er langsam, »20 – 15 – 10 – 5 –« Seine Lippen bewegten sich lautlos bebend. »Jetzt – jetzt …!«


  Mit weitaufgerissenen Augen starrte er nach der Scheibe des Mondes, als wolle er mit seinem Blick selbst die Sternenwelt bannen.


  »Sehen Sie es? Sehen Sie es?« fragte er heftig. »Herr, so reden Sie doch!«


  Die beiden Beobachter regten sich nicht. Ihre Köpfe lagen wie verwachsen mit dem riesigen Rohr vor den blitzenden Gläsern. Leise tickten die Schalter und Hebel.


  Eine Minute verfloß, zwei Minuten, fünf Minuten. Wepp atmete keuchend. Er hatte den Arm Mister Blackfriends umklammert wie mit einem Schraubstock.


  Endlich lehnte sich der Sternwartdirektor müde zurück und stand von dem Rohr auf.


  »Nichts! Nichts!« sagte er ruhig. »Er hat sich verrechnet.«


  Mit einem Sprung war Wepp vor dem Rohre. »Wer hat sich verrechnet? Wer? Wepp oder Earthcliffe? Ein Earthcliffe verrechnet sich nicht. Rattes! Das weiß ich am besten.«


  Heißen Blickes lag er vor dem Glase und suchte das Feld ab. Der greise Direktor stand ruhig und wartend. Eine halbe Stunde verging, ohne daß Wepp sich regte. Plötzlich sprang er wild auf und stieß Blackfriend zur Seite.


  »Teufelskreuz! Oben ist nichts zu sehen. Mag sich Earthcliffe verrechnen – meine Rechnung stimmt doch!«


  Ohne sich Zeit zu einem Gruß zu nehmen, stürzte er voller Wut durch den Ausgang und verschwand in dem Dunkel.


  


  »… Die neuesten Berechnungen, die, auf ein reiches Beobachtungsmaterial gestützt, nunmehr einen großen Grad von Genauigkeit gewährleisten, ergeben in bezug auf das Verhalten des eigenartigen Meteors folgende Daten: Die Bahn des schweifenden Körpers ist eine Ellipse, in deren einem Brennpunkte die Erde steht. Die Größe der Ellipse ist aber nicht gleichbleibend, sondern ihre Halbachsen nehmen fortwährend ab. Und zwar mit einer schon jetzt beträchtlichen, in Zukunft sich noch ungemein steigernden Geschwindigkeit. Das Ende dieses Werdeganges würde und müßte sein, daß das Meteor irgendwo in steil geneigter, tangentialer Einschußbahn in die Erdatmosphäre eindringt und zum Absturz gelangt, wenn nicht noch eine Möglichkeit gegeben wäre, die uns die Katastrophe vielleicht ersparen kann, nämlich – der Mond.


  Infolge des ganzen Getriebes des himmlischen Uhrwerks wird es sich am Tage des kommenden Mondperigäums genau um Mitternacht ereignen, daß das kritische Meteor in seinem Apogäum dem Monde sich derart nähert, daß die Scheidelinie, welche die Anziehungsbereiche von Erde und Mond trennt, fast genau vom Meteor erreicht wird. Es handelt sich da um wenige hundert Meter. Unsere Berechnungen haben aber einen mittleren Fehler von plus oder minus 500 Kilometer. Wir können daher heute weder behaupten, daß der Mond uns dieses Mal erretten wird und das Meteor in seinen Ringgebirgen begraben will, noch, daß der neuentdeckte Himmelskörper zur Erde abstürzen wird. Eine Sicherheit über das zu erwartende Verhalten des Meteors kann es für den Mathematiker erst dann geben, wenn es gelingen sollte, den Vorübergang des Körpers in der von mir errechneten Zeit unterhalb des Mondes in der genannten Mitternacht zu beobachten. Diese Beobachtung unter allen Umständen zu erreichen, wird das Bestreben aller Sternwarten der Erde sein.


  Earthcliffe.«


  … Immer und immer wieder las Professor Earthcliffe den vor ihm liegenden Ausschnitt der Washington News vor sich hin. Mit einem hilflosen, gequälten Blick sah er über die Möbel und auf seine unheimlich schillernde Tafel. Müde, mechanisch zog seine bleiche, durchgeistigte Hand an dem strähnigen Haarschopf.


  »Lassen Sie nur!« sagte er tonlos zu Nagel hinüber, der vor einem Tisch saß und Zeichnungen prüfte. »Es ist ja doch alles vergeblich und zwecklos. Earthcliffe ist erledigt, verstümpert, verrechnet.«


  »Nein, Ihre Rechnungen stimmen.«


  Eine bittere Entschlossenheit lag um die Lippen des Doktors. Über Earthcliffes durchwachtes Gesicht flog ein flüchtiges Lächeln.


  »Die Rechnungen stimmen? Und doch nichts zu sehen? Die Mitternacht klar wie der sonnigste Tag. Alles für die Beobachtung nur so gemacht. Alle Gläser der Welt auf die Bahn eingestellt, die das Ding laufen muß, wenn die Rechnung hier stimmt?! Und dann nichts, aber gar nichts zu sehen. Selbst Ihr berühmter Dusel sah nichts, diese letzte Instanz!«


  Nagel gab keine Antwort. Unwillig wühlte er beide Fäuste in das lockige Braunhaar. Der Direktor pfiff durch die Lippen.


  »So erregt, junger Freund? Hat Mister Wepp eigentlich mein Fiasko für heute nacht noch nicht für sich vernutzt?«


  Der andere riß einen ganzen Stoß Zeitungen aus seinem Rock und reichte ihn Earthcliffe mit rotem Gesicht.


  »Einmal müssen Sie es ja doch erfahren. Oh, dieser Wepp, dieser Schuft!«


  Der Gelehrte sah überrascht auf die Blätter.


  »Ah, – schau – eine eigene Zeitungskorrespondenz. Also Arbeit im großen. Mister Wepp versteht sein Geschäft. Potz drei – was ist das?!«


  Mit wachsender Erregung durchflog er den Text. Sein übernächtigtes Gesicht rötete sich langsam. Seiner Gewohnheit gemäß las er laut und betonend.


  »Proletarier, sind euch nun die Augen geöffnet? Seht ihr nun endlich das Drohnentum jener Sorte von Menschen, die ihr bisher wegen ihres angeblich überlegenen Wissens geachtet und durch eure Sparpfennige unterstützt habt? Wer war der wahrhaftige Freund in eurer Not? Ich oder jene? Hättet ihr getan, was ich euch längst geraten! Dann brauchtet ihr euch wenigstens jetzt nicht darüber zu ärgern, wie die Milliarden, die ihre Observatorien gekostet haben, nutzlos hinausgeworfen sind. Wozu brauchen wir Astronomen? Kann es uns nicht ganz gleichgültig sein, ob sie einen neuen Stern oder einen neuen Kometen entdeckten oder nicht? Ob sie sich ›berühmt‹ dadurch machen oder nicht? Sterben wir deswegen vielleicht früher oder später, ob die Astronomen arbeiten oder faulenzen? Nein, gewiß nicht. Aber jetzt! Jetzt, Genossen, ist die Sachlage eine ganz andere geworden. Zum ersten Male, seit die Erde steht, bedroht ein Himmelskörper von gewaltiger Dimension, voll von ungeahnten Kräften, geschwängert vielleicht von unentdeckten, giftigen, hinmordenden Substanzen, das Leben, unser aller Leben auf der Erde. Zum ersten Male sehen wir eine wahrhaft großkosmische Katastrophe sich vorbereiten, bei der wir nicht die fernen Zuschauer in Fixsternweiten von Billionen von Kilometern Abstand sind, sondern die Opfer selbst. Jetzt ist der Augenblick da, wo die Astronomen ihre Kunst bewähren könnten, jetzt der Moment, wo jeder Mensch im entlegensten Winkel der Erde nur mehr zu ihnen als den einzigen Rettern aus dieser Not des Todesgrauens emporschaut, wie zu den Priestern einer höheren Kraft, die berufen und mächtig sind, dem Schicksale, das uns allen droht, in den Arm zu fallen. Genossen, seht ihr, wie sie ohnmächtig sind! Seht ihr, wie sie sich einkapseln in ihre Kuppeln, wie in Schneckenhäuser! Wie sie ganz unzugänglich geworden sind für jedermann. Wie sie gar nicht mächtig sind, jene Berechnungen anzustellen, die uns alle vielleicht erretten könnten. Warum versuchen sie immer noch zu dementieren oder zu zweifeln? Nur weil sie mehr Angst haben vor dem Schwinden ihres Nimbus als vor dem Absturz dieses Meteors! Oder wollen sie etwa durch ihr Dementieren nur die Bankkurse drücken? Die Papiere entwerten, in denen ihr, Stiefkinder der Erde, eure kleinen Ersparnisse angelegt habt?! – ––«


  Mit einem Ausdruck des Ekels schob Earthcliffe die Zeitung beiseite. Er sah Nagels fragenden Blick.


  »Ja, gibt es denn heute, im zwanzigsten Jahrhundert, noch Menschen, die solche Torheiten lesen?«


  »Lesen? Millionen schwören darauf!«


  »Dann lohnt es auch nicht, sich um das Ende zu sorgen. Seit dem Auftauchen des Meteors ist der ›berühmte‹ Earthcliffe mit Blindheit geschlagen … Er sieht nicht und rechnet nicht mehr. Dieses Ding oben lacht seiner Mühe.«


  »Er rechnet sehr gut, aber er sieht trotzdem nicht.«


  »Was soll dieser Witz?«


  Nagel erhob sich und ging durch den Saal.


  »Kein Witz, sondern meine Überzeugung. Diese gigantischen Rechnungen stimmen so sicher, wie ich wirklich bin. Das neue Meteor lief die Bahn, die hier steht und befand sich in der letzten Mitternacht auch genau dort, wo alle Welt es gesucht. Das ist meine heilige Überzeugung und bleibt es.«


  »Das Ding hatte wohl eine Tarnkappe auf?«


  Nagel sah den Älteren offen an.


  »Ja,« nickte er mit Betonung. »Es hatte eine Tarnkappe auf. Es war unsichtbar.«


  »In der sternklaren Nacht?«


  » Wie das geschah, weiß ich nicht. So was fühle ich nur. Hier ist ein Rätsel zu lösen von ganz neuer Art. Und da kann nur noch einer helfen, die Lösung zu finden …«


  Der kleine Professor wehrte mit beiden Händen ab.


  »Natürlich Ihr Werndt! Ich weiß schon, ich weiß! Seit zwei Wochen liegen Sie mir mit dem Mann in den Ohren. Muß ja ein fabelhafter Kerl sein, Ihr Professor Werndt.«


  In Nagels Blick trat ein enthusiastischer Glanz.


  »Walter Werndt ist der genialste Kopf, den die Menschheit besaß.«


  Earthcliffe lächelte spöttisch.


  »Etwas viel – etwas viel!«


  »Aber wahr! Wer Werndt persönlich kennenlernen durfte, weiß es gleich mir. Ein Jahr war ich sein Schüler, sein Schatten, ah, was soll ich davon sprechen. Ihr Gelehrten seht in ihm doch nur den Gegner, den Konkurrenten, und in Amerika am meisten, wo jeder nur Amerika kennt. Für uns Deutsche ist er ein Gott. Daß er unserem Vaterland durch seine genialen, weltumwälzenden Erfindungen die Freiheit zurückgab und uns aus einem Sklavenvolk zu Führern und Vorkämpfern der Nationen gemacht hat, das wißt auch ihr hier1. Ihr habt diese Tat, die ein Weltschicksal trug, kühl rechnend gesehen, wie eine Sensation im Film, wie ein Geschäft, das man bucht – und gleich mitmachen muß. Was dieser Kampf um das Gold, diese Tat des Genies aber uns Deutschen gab, wie Werndt für 60 Millionen gefesselter Menschen als Heiland gewirkt hat – das–, Herr Direktor, werdet ihr Amerikaner wohl niemals begreifen und nachfühlen können! Selbst die besten Köpfe Amerikas nicht, wie Sie, Mister Earthcliffe!«


  »Schmeichelhaft – wirklich schmeichelhaft, junger Freund! Die Verdienste des Mannes in allen Ehren, besonders für euer Land. Ich weiß nur nicht, weshalb Mister Werndt uns auch hier raten soll. Soviel ich im Bilde bin, ist der Herr Ingenieur und Chemiker, nicht Astronom – oder–«


  »Walter Werndt ist ein Genie von der Universalität des Kosmos. Er springt mit seinem phänomenalen Gehirn die Erkenntnisse an. Er arbeitet mit Intuition, wie wir gewöhnlichen Menschen mit den armen fünf Sinnen, mit Maß und Gewicht. Er jagt den Welträtseln nach wie ein Spürhund, wie ein Detektiv. Ich habe den Mann arbeiten sehen. Ich war Zeuge, wie er Wunder erfand. Und ich weiß, daß auch heute nur einer das Rätsel errät. Walter Werndt – niemand sonst!«


  Um die Lippen des Astronomen lag ein ärgerlicher Zug.


  »Telefonieren Sie ihm doch! Telefonieren Sie ihm!«


  »Das habe ich bereits heute getan.«


  Mit einem Satz war der andere aus dem Sessel. Blitzenden Auges stand er Nagel gegenüber, auf den Zehen gereckt.


  »Herr, das haben Sie gewagt? Ohne mich zu fragen, gewagt?«


  Nagels Gesicht war von Stahl.


  »Da war nichts zu wagen, Herr Professor. Es handelt sich hier nicht um ein Privatexperiment des Herrn Earthcliffe, sondern um das Schicksal der Welt. Seit heute mitternacht wissen wir zwei, daß unsere Kraft ihre Grenze erreicht hat. Nun muß ein Größerer, Auserwählter den Weg weitergehen, den Sie ihm gebahnt haben. Ich habe Werndt telefoniert heute morgen um neun. Er war über alles genau informiert. Ich wußte dies schon. In fünf Tagen wird er im Flugzeug auf der Michigansternwarte eintreffen, um zusammen mit Ihnen die Lösung zu finden. Bis dahin hält eine neue Erfindung ihn fest.«


  Durch die Gestalt des Professors lief plötzliches Zittern. Die von wochenlangen Nachtwachen zerrütteten Nerven widerstanden nicht mehr. Mit einem unterdrückten Stöhnen sank er in einen kreisrunden Sessel und vergrub sein Gesicht in der bebenden Hand.


  »Also Earthcliffe bankrott! Er versagte heute mitternacht. Drum fort mit dem Kerl! Geschieht mir ganz recht. Wer nichts kann, kriegt den Tritt!«


  Nagel ging auf den Schluchzenden zu und legte ihm leicht die Hand auf die zuckende Schulter.


  »Die wahre Größe eines Menschen zeigt sich in der Selbstüberwindung. Ein Earthcliffe wird nicht, wie ein Narr, an Eitelkeiten zerbrechen. Es ist hart, liebster Meister, Zweiter sein zu sollen, wenn man stets Erster war. Aber diesmal wird die Welt zwei Erste sehen: Earthcliffe und Werndt. Diese Namen wird man bis in die fernsten Zeiten zusammen nennen, wenn man das Schicksal der Erde bespricht. Earthcliffe und Werndt, die beiden größten Geister der Zeit. Ohne Earthcliffe kein Weg, ohne Werndt kein Erfolg. Selbst das Genie eines Werndt würde das Ziel nicht erreichen, wenn Sie, Meister, ihm nicht die Bahn vorgezeichnet hätten. Wer ist hier Erster, wer Zweiter zum Sieg?«


  Der greise Gelehrte stand leicht wankend auf. In seinen umflorten Augen lag etwas wie Hoffen und Stolz. Mit einem fragenden Blick überflog er der riesigen Tafel phantastische Schrift. Er hob seine Hand, als wolle er etwas sagen, aber sein Arm sank in halber Höhe zurück.


  Wie ein Schlafwandler ging er mit tastenden Schritten hinaus.


  


  Fünf Minuten vor zwölf Uhr betrat Professor Earthcliffe das oberste Stockwerk der Michigansternwarte. Wie bei den meisten Häusern Newyorks war das Dach des Wohngebäudes ganz flach gehalten und diente als Landungsplatz für die zahlreichen Flugzeuge, die den Automobilverkehr immer stärker verdrängten.


  Oben erwartete ihn schon Doktor Nagel. Der kleine Professor zog nervös die Uhr.


  »Ihr deutsches Genie scheint es sich anders überlegt zu haben, mein Lieber!«


  Der Jüngere wehrte kurz ab.


  »Walter Werndt kommt. In längstens vier Minuten ist er hier bei uns.«


  Wie zur Bestätigung summte es leicht in den Lüften. Wie ein Raunen, ein leiser Flügelschlag, ein fernes Rauschen strich es über die Köpfe. Auf das im Sonnenschein spiegelnde Dach fiel ein flüchtiger Schatten.


  Earthcliffe bog überrascht den Kopf nach hinten, doch die Sonne blendete ihn, und das Summen verstummte.


  Die Minuten verstrichen. Nagel trommelte nervös mit den Fingern. Der Ältere sah es und lächelte spöttisch.


  »Noch eine Minute.«


  Beide gingen unwillkürlich ganz dicht ans Geländer. Am blauen Mittagshimmel kreuzten unzählige Flugzeuge, aber keines machte Miene, auf der Michiganwarte zu landen. Die silberne Turmuhr holte laut hallend zum ersten Schlag aus. Earthcliffe steckte triumphierend die Uhr in die Tasche.


  »Nun, junger Freund? Wer hat recht behalten? Wo ist Ihr Halbgott?«


  »Guten Morgen!« unterbrach sie eine volltönende Stimme.


  Überrascht fuhren beide herum. Vor ihnen stand eine schlanke Gestalt in kleidsamer Flugtracht, das schmale Gesicht unverhüllt, mit offenem Blondhaar, die wundervoll feine, gebogene Nase schnittscharf zwischen leuchtenden, stahlharten Augen.


  »Walter Werndt!« lachte Nagel und lief ihm entgegen.


  Der Fremde gab ihm beide Hände zum Gruße.


  »Hier bin ich, mein Lieber. Guten Tag, Herr Professor!«


  Earthcliffe starrte noch immer den Gast an. Seine Blicke irrten immer wieder von den stahlharten Augen des Mannes zu seinem winzigen Flugzeug, das hinter ihm glänzte.


  »Wie kamen Sie auf unser Dach, ohne daß wir es sahen?«


  Über der Frage vergaß er Begrüßung und Sitte.


  Werndt lächelte gütig.


  »Ach, mein neuer ›Falke‹ stellt Ihnen ein Rätsel. Netter Kerl, was? Meine letzte Erfindung.«


  Zärtlich strich er dem Flugzeug über die schimmernden Flügel.


  »Ich kreiste schon vor einigen Minuten über dem Dache, um das Wohnhaus zu suchen. Die Herren waren aber so beschäftigt mit Ausschauen, daß sie mich nicht bemerkten.«


  »Aber wir hätten Sie doch sehen und hören müssen!« widersprach der Direktor.


  »Gehört haben Sie doch wohl auch, denn Sie bogen den Kopf weit nach hinten. Mein abgestellter Motor summt so leicht wie ein Brummer. Und daß Sie mich nicht sahen, ist nicht weiter verwunderlich. Wenn die Herren sich einmal diese Tragflächen ansehen wollen? Sie sind durchsichtig wie die Flügel einer Libelle und dadurch kaum zu erkennen. Nur mein Motor und der Sitzraum haben massivere Wände. Aber sie sind mit einem von mir erfundenen Firnis lackiert, der wie ein Mattspiegel wirkt und dadurch die jeweilige Färbung des Tages, das Blau des Himmels und das Grau der Wolken in sich aufsaugt. Der Apparat machte übrigens heute seinen ersten größeren Flug. An Geschwindigkeit übertrifft er die bisher bekannten Systeme um ein Vielfaches. Er legte die Strecke Berlin–Newyork in genau fünf Stunden fünfzehn Minuten zurück.«


  Durch die kleine Gestalt des Direktors ging es wie ein Ruck. Seine Brauen kniffen sich borstig zusammen. Dann ging er auf seinen Gast zu und bot ihm die Rechte.


  »Mister Werndt, Ihr Kommen ist mir die größte Ehrung meines Lebens. Kommen Sie! Helfen Sie uns!«


  Den Herren vorausgehend, stieg er die breite Marmortreppe hinunter und wandte sich vom Westportal des Rechnungsgebäudes der Sternwarte nordwärts, wo ein bequemer Gartenweg durch die prachtvollen Anlagen ringsum zu dem etwa 150 Schritt nördlich gelegenen Sonnenturm führte. Die gewaltige Kuppel dieses Turmes nebst dem anstoßenden Flügel mit Klappdächern barg alle die mannigfachen Instrumente, die vornehmlich den Studien der Sonne dienten.


  Die Herren traten durch die kleine Türe ein und befanden sich gleich darauf, durch einen automatischen Fahrstuhl gehoben, im obersten Kuppelsaale.


  Das wissenschaftliche Personal der Sternwarte war in voller Arbeit. Zwei jüngere Assistenten der Sternwarte saßen vor dem Okularende des heliophotographischen Doppelfernrohres und drehten, ohne ein Wort zu sagen, an zahlreichen Hebeln und Schrauben, drückten ab und zu auf einen elektrischen Taster oder knacksten einen Schalter auf und zu. Alles schweigsam, ohne den geringsten Laut, in den Gesichtern den Ausdruck konzentriertester Nervenanspannung.


  Werndt überflog die glitzernden Instrumente mit einem stahlklaren Blick, der an das Auge eines Adlerjägers gemahnte. Sein scharfes Profil hob sich gegen das Licht ab. Vor dem Doppelfernrohr blieb er stehen.


  Der Direktor las die Frage aus seinen Zügen und nickte bejahend.


  »Mit diesem Fernrohr wurde die erste kinematographische Aufnahme des Punktes vor der Sonne gemacht. Die Motore, deren Summen man hört, bewegen die gewaltige Kuppel und das Riesenfernrohr dem Laufe der Sonne nach. Der Vorgang der kinematographischen Aufnahmen entspricht im allgemeinen den üblichen. Nur hat dieses Filmbild hier nicht das winzige Format von zwei mal drei Zentimeter, sondern die Größe sechzehn mal sechzehn. Auf diese Fläche wirft das Objektiv des sechzehn Meter langen Fernrohres ein rund fünfzehn Zentimeter großes Bild der Sonnenscheibe. Der ganze Apparat mußte also schon aus diesem Grunde ein vom gewöhnlichen abweichendes Aussehen haben.«


  Der deutsche Gast nickte nur prüfend.


  »Wieviel Bilder liefert der Apparat pro Sekunde?«


  »Oft über hundert. Jedes mit einer Expositionszeit von 1/10000 Sekunde. Der Film schießt zwischen den Zahnradtrommeln also mit der Geschwindigkeit eines Schnellzuges dahin, die hundertmal in der Sekunde unterbrochen und dann wieder mit einem einzigen Ruck erreicht werden muß. Die Gefahr des Zerreißens des Films ist dadurch vervielfacht. Außerdem muß bei so wichtigen Untersuchungen die Tourenzahl des Apparates genau gleich erhalten werden. Die Kontrolle besorgen diese mitphotographierten Elektrochronometerfunken. Die Bedienung des Apparates erfordert größte Gewandtheit.«


  »Wer nahm damals auf?«


  »Mister Wepp mit einer Gehilfin.«


  »Derselbe Wepp, der–?«


  Earthcliffe nickte verärgert.


  Werndt machte sich kurze Notizen.


  »Ich habe genug gesehen, meine Herren. Haben Sie einen Raum, in dem wir allein sind?«


  Statt einer Antwort schritt der Direktor zur Türe und führte seinen Gast durch den Park in das Wohnhaus. Er stieß die Türe zum Arbeitszimmer auf, daß der Tierpark der Möbel sie kunterbunt ansprang.


  Selbst Werndt stockte einen Augenblick auf der Schwelle. Er sah den beobachtend fragenden Blick Doktor Nagels und lächelte flüchtig. Dann nahm er ein Rechteck und setzte sich langsam. Seine Blicke durchliefen das ganze Zimmer und blieben voll Interesse an der Schreibtafel hängen, die in riesigem Ausmaß die Saalwand bedeckte.


  »Es ist mir eine aufrichtige Freude, den größten Astronomen und Mathematiker unserer Zeit in seinem eigensten Wirkungsbereich kennenlernen zu dürfen,« sagte er herzlich. »Darf ich Sie bitten, nachdem unser lieber Nagel mich schon kurz informierte, mir alles Wissenswerte und Ihre bisherigen Ergebnisse knapp zu berichten.«


  Der kleine Direktor lief nervös durch das Zimmer. In abgerissenen Sätzen gab er nochmals ein Bild von der ersten Entdeckung und all ihren Folgen. Werndt hörte aufmerksam zu. Bei einzelnen Stellen des Berichtes machte er sich kurze Notizen. Als Earthcliffe auf seine Mißerfolge und auf Wepps Verrat zu sprechen kam und seine Sätze mit mathematischen Flüchen bespickte, lief ein flüchtiges Lächeln über die gepreßten Züge des Deutschen.


  Earthcliffe brach wütend ab.


  »Und soweit sind wir noch heute. Wie die Ochsen stehen wir vor dem neuen Scheunentor und wissen keine Erklärung! Das Meteor ist verschwunden. Es ist ein Verhängnis! Es ist wie ein Wunder!«


  Werndt klappte sein Notizbuch zusammen.


  »Ein Wunder scheint mir hier nur, daß ein Kopf, wie Sie, und ein Duselpeter, wie mein alter Nagel, die Lösung nicht fanden.«


  Mit einem Ruck sprangen die beiden aus ihren Sesseln.


  »Sie wissen die Lösung?«


  Wie aus einem Munde schoß diese Frage. Werndt verzog keine Miene.


  »Bitte, setzen Sie sich, meine Herren. Es ist so, wie ich dachte.«


  Er wartete, bis die anderen sich gesetzt hatten, bevor er fortfuhr.


  »Ist Ihnen bei der Jupiterbeobachtung nie etwas aufgefallen?«


  Earthcliffe sah auf die Tafel. Nagel zog seine Brauen.


  »Aufgefallen?« wiederholte er fragend.


  In die straffen Züge des Deutschen kam plötzliches Leben. Er beugte sich vorwärts.


  »Sie haben das Meteor vor der Sonne zuerst als schwarzen Punkt gesehen. Darin ist nichts zu finden. Nun erschien der Körper vor dem Jupiter aber ebenfalls schwarz, während er dort doch im reflektierten Sonnenlichte gleich dem Monde und den Planeten hell hätte erstrahlen müssen.«


  Der Sessel des kleinen Direktors flog krachend zurück und schnellte ins Lager. Earthcliffe rannte wie ein Besessener quer durch die Möbel und schlug sich die Hand vor die faltige Stirne.


  »Esel! Esel waren wir alle! Das nicht zu erkennen!«


  Nagel sah mit strahlenden Augen zu seinem bewunderten Lehrer hinüber.


  »Das Ei des Kolumbus.«


  »Und einfach, wie dieses. Da der Körper auch im Sonnenlichte, vor dem Jupiter ziehend, als Dunkelmann wirkte, ergibt sich ohne weiteres, daß er aus einem recht dunkeln Materiale bestehen muß, das nur wenige Prozente des auftreffenden Sonnenlichtes zurückwarf. Diese auffallend geringe Lichtstärke führte dann zu dem andauernden Mißerfolg der Beobachtung. Sie machte das Meteor im freien Weltenraum unsichtbar für das Fernrohr. Daraus folgt …«


  Earthcliffe blieb wütend stehen.


  »Erstens, daß ich ein Hornochse war, und zweitens, daß jede weitere Beobachtung des Körpers unmöglich geworden ist. Ein Vorübergang des Meteors vor einem anderen Sterne, nämlich dem Monde, wäre erst in 120 Jahren wieder zu erwarten, sofern die Bahn des Körpers überhaupt gleichmäßig bliebe, was ich bezweifle. Und im freien Weltenraum kann dieses Sternvieh kein Menschenauge sehen!«


  »Aber meine photographische Platte.«


  Der kleine Direktor erstarrte zur Säule. Dann warf er vor Freude ein Buch an die Decke.


  »Hipp-hipp! Potz durch x!« rief er frohlockend aus. »Die photographische Platte und meine Berechnung!«


  Werndt winkte verneinend.


  »Nicht jede Platte, sonst wäre gewiß schon eine zufällige kinematographische Aufnahme gelungen. Ich fürchte–«


  »Was gibt’s da zu fürchten?!«


  »Ich habe Grund zu der Annahme, daß dies Meteor aus einem chemischen Material besteht, das wir noch nicht kennen. Ich fürchte, daß die Strahlung, die in den Wellenlängenbereich des ›Lichtes‹ unseres Himmelsvaganten fällt, so schwach ist, daß unsere normalen photographischen Platten hierfür nicht genügen.«


  »Also doch keine Aussicht!«


  Kampfbereit, mit geballten Fäusten stand der Astronom vor dem Deutschen. Werndt nahm voll Ruhe ein Glas aus der Tasche.


  »Doch! Ich sagte vorhin, daß meine Platte erlaube–«


  »Was heißt: Ihre Platte?!«


  Der greise Gelehrte war ganz außer Fassung über diese neue Schwierigkeit. Werndt überhörte seinen Einwurf.


  »Mein kleines Flugzeug, das Sie draußen sahen, vor allem die Erfindung des durchsichtigen Tragflächenstoffes, führten mich in letzter Zeit zu einer Reihe interessanter Beobachtungen der Lichtmöglichkeiten. Dann beschäftige ich mich seit etwa einem Jahre mit Spektralaufnahmen von Fixsternen.«


  Earthcliffe zuckte zusammen.


  »Jagt denn heute die ganze Gesellschaft nach Sternen?! Seit wann sind denn Sie Astronom geworden?!«


  »Meine Versuche haben in letzter Hinsicht nicht astronomische, sondern chemische Zwecke. Ich machte Photogramme im Lichte einzelner, verschiedener Wellenlängen, wobei das übrige Strahlungsgebiet durch absorbierende Küvetten ausgeschlossen wurde.«


  »Und was bezweckten Sie damit?«


  »Ich hoffte dadurch nichts Geringeres als durch die Erforschung der chemischen Bestandteile der Fixsterne das Geheimnis des Urstoffs zu lösen.«


  Earthcliffe sagte kein Wort, aber seine Blauaugen strahlten.


  »Hatten Sie Erfolge?«


  »Mehr als ich zu hoffen wagte. Aber darüber später. Meine Versuche zeitigten u. a. hier diese Erfindung: Meine ultrachromatische Platte, mit der ich auch Ihren Ausreißer zu fangen hoffe. Wie Ihnen bekannt ist, vermag das menschliche Auge nur einen ganz geringen Teil des Spektrums wahrzunehmen. Schon die ultravioletten Strahlen sind uns nur durch das Mittel der photographischen Platte erkennbar. Dann kommt ein breites Gebiet, in dem auch die Platten versagen. Bis wir auf das Gebiet der Röntgenstrahlen stoßen, für die wir wieder Aufnahmemittel besitzen, die Röntgenplatten. Was zwischen ultravioletten und Röntgenstrahlen liegt, ist unerforscht, ist Geheimnis. Bisher nahm man an, daß bei diesen Strahlen Absorption durch die Erdatmosphäre der Grund sei. Meine Untersuchungen haben mir gezeigt, daß diese Annahme nicht unbedingt zutrifft. Zum mindesten nicht für einen Teil dieses Streifens. Es gelang mir, dies Gebiet bisher unbekannter Strahlen durch meine neue Platte erkennbar zu machen. Und wenn mein Gefühl mich nicht täuscht, bin ich hierdurch auch den sonderbaren Strahlungserscheinungen Ihres Meteors auf der Spur, so daß meine Platte sein Licht in sich aufnimmt. In meinem Flugzeug ist ein genügender Vorrat.«


  Earthcliffe ließ ihn nicht ausreden. Überwältigt von seinen Gefühlen, warf er die mageren Arme dem Gast um die Schultern und zog ihn wild an sich.


  


  … Walter Werndt hatte nicht zu viel gesprochen. Nach einem ersten enttäuschenden Mißerfolge gelang es den Bemühungen der beiden Gelehrten schon am zweiten Tage, auf Grund der von Earthcliffe berechneten Bahn eine Aufnahme des rätselhaften Meteors zu gewinnen. Das Objekt mußte sich mit einer Geschwindigkeit von einem Grad des Himmels in sechzehn Minuten bewegt haben. Es mußte also ein schweifender Körper sein, kein Fixstern. Andererseits kam auch kein kleiner Planet in Frage, wie solche zwischen der Bahn des Jupiter und des Mars kreisen. Hierfür war die Geschwindigkeit eine viel zu große. Die Meteormondtheorie Earthcliffes erhielt also neue Bestätigung.


  Die Aufnahmen selbst gestalteten sich sehr schwierig und erforderten die ganze Sorgfalt und Zähigkeit der beiden Gelehrten, die in Nagel eine wertvolle Hilfe fanden. Mit den neuen Platten mußte vollständig im Dunkeln gearbeitet werden. Da dem Menschen der Sinn dafür fehlt, ultrachromatische Strahlen wahrzunehmen, konnte man auch bei rotem Lichte nie wissen, ob ultrarote Strahlen nicht doch schädlich auf die Platte eingewirkt hatten.


  Nach der ersten erfolgreichen Aufnahme des schweifenden Körpers folgten aufregende Tage. Trotz genauer Beobachtung der berechneten Bahnlinie gelang es volle sieben Tage nicht mehr, den kosmischen Ausreißer von neuem zu fassen. Der für so unerwartet großen Bedarf nicht ausreichende Plattenvorrat des Flugzeugs ging rapid zu Ende, so daß Werndt neue Lieferungen seines Laboratoriums anfordern mußte.


  Schon wollte Earthcliffe sich von neuem seiner Verzweiflung hingeben. Er sah in dem Meteor immer mehr ein Verhängnis, das lediglich die Aufgabe hatte, ihn um den Verstand zu bringen und seiner Kunst zu spotten. Da gelang es, fast unerwartet, zwei neue Aufnahmen des Wandelsternes zu machen, die wegen ihrer seltsamen Ergebnisse von höchster Wichtigkeit waren. Das Plattenpaar, das infolge einer Fehleinstellung Nagels eine von Earthcliffes Bahnberechnung etwas abweichende Himmelsgegend aufgenommen hatte, zeigte einen kurzen, aber deutlichen Teil der Bahn des Meteors, der gerade in das Bildfeld jener Platte einzutreten begann.


  Irgendwelche fremde Einflüsse mußten den Körper also aus seiner geregelten und voraus berechneten Bahn abgelenkt haben.


  Auffallender war noch, daß der Spurstrich auf beiden Platten, die bisher ein Ergebnis erzielt hatten, so hell war, daß man hätte glauben können, die Spur eines Fixsternes dritter Größe vor sich zu haben. Trotzdem hatte Nagel beim ganzen Pointieren nichts gesehen, obwohl die Sternspur beim Leitstern, den er im Fadenkreuz gehalten hatte, ganz nahe vorbeizog, und obwohl er tausendmal lichtschwachere Fixsterne als solche dritter Größe leicht sah.


  Mit freudiger Genugtuung über die Bestätigung seines verblüffenden Dusels erstattete Nagel den beiden Gelehrten seinen Bericht. Er fand ernste, fast bestürzte Gesichter. Mit einem kurzen Blick erkannte Werndt, daß Earthcliffe die gleichen Gedanken verfolgte wie er selbst. Nachdenklich hielt er die letzte Aufnahme gegen das Licht…


  »Ihr Erstaunen, lieber Nagel, über den sonderbaren Widerspruch der Helligkeit unseres Meteors für die Platte und für das menschliche Auge ist ganz berechtigt. Trotzdem ist die Lösung des Rätsels recht einfach. Die Strahlung, die in den Wellenbereich des ›Lichtes‹ fiel, war zwar ungemein schwach, dafür waren aber die außerhalb der chromatischen Wellengebiete fallenden Energien über jeden Vergleich mit anderen Sternen bedeutend. Ich komme immer mehr zu der Überzeugung, daß wir in diesem Meteor ein chemisches Material von ganz unbekannter und wahrscheinlich in seiner Fremdheit für uns furchtbarer und gefahrdrohender Eigenart vor uns haben. Erst hier, in der Beschaffenheit dieses Körpers, liegt das ganze Geheimnis verborgen, dessen Lösung noch aussteht. Käme es wirklich zum Absturz des Körpers, so wäre die Erforschung seines Materials wahrscheinlich für die Überlebenden eine der köstlichsten und unerhörtesten Aufgaben, die einem Chemiker der Erde gestellt werden kann.«


  Seine Stahlaugen leuchteten in seherhaftem Glanze.


  Earthcliffe hatte nur teilweise zugehört. Unruhig, wie geängstigt, trippelte er durch das Zimmer. Hastig wandte er sich nach der Tafel. Ihn interessierte in erster Linie die überraschende Abweichung in der Bahn des Meteors. Mit einem Satz war er in dem silbernen Sessel und schoß wie ein Pfeil an die Decke des Saales. Wie ein weißer Vogel sauste er über die Reihen und prüfte die Zahlen. Plötzlich kam es wie ein Schrei. Mit einem leisen Pfeifen sauste das Webschiff nach unten und warf seinen Herrn auf den hüpfenden Teppich.


  Earthcliffe war bleich. Seine Stimme versagte.


  Gewaltsam riß er sich zusammen.


  »Gefahr?« fragte Werndt.


  Der andere nickte.


  »Es ist, wie ich dachte. Die Bahn schrumpft zusammen, – schrumpft unheimlich näher …«


  »Kein Zweifel mehr möglich?«


  »Es ist die Gewißheit. Wenn jetzt nicht ein Wunder–«


  Der weitere Satz blieb unausgesprochen. Ein drückendes Schweigen lag lastend im Saale.


  


  Das prunkvolle Auto der Newyork Assurance Compagnie stand noch nicht vor dem mächtigen Parktor, als Mister Blackfriend schon aus dem Wagen heraussprang und dem Palast seines Freundes Wepp zueilte. Prustend vor Atemnot und mit ununterbrochenem Wippen seiner aufgeschwemmten Fettwülste arbeitete er sich den Einfahrtsweg zum Schlosse empor. Keinen Blick warf er auf die zauberhaft reichen Anlagen des Parkes, die ihn von allen Seiten umdrängten. Ungeduldig, wie gehetzt, eilte er an den langgestreckten Treibhäusern vorbei, aus deren glitzernden Scheiben ihm riesenhafte Orchideen aus grauen Köpfen rotleuchtende Zungen entgegenbleckten und phantastische Kakteen den Lichtschein durchstachen.


  Im Anblick des Schlosses blieb er luftholend stehen. Immer wieder überwältigte ihn das Bild dieser unerhörten Pracht, die erdrückende Wucht dieses rotleuchtenden Marmors, der mächtige Quader und Säulen zum Dache trieb. Der jetzige Palast Wepps war die Schöpfung eines phantastisch veranlagten Amerikaners, des ehemaligen Ölkönigs Randsley. Kurz nach der ersten Alarmnachricht Wepps standen die beiden Ölfelder des Mannes in Flammen. Wie der Brand ausgebrochen war, wußte kein Mensch zu sagen. Die Verluste waren unschätzbar. Randsley trug sie anscheinend mit Gleichmut. Trotzdem fand man ihn eines Morgens tot vor seinem Schreibtisch. Herzschlag sagten die Ärzte. Manche wollten es besser wissen. Gerüchte tauchten auf und verschwanden. Niemand regte sich darüber auf in den Tagen der Panik. Was galt jetzt ein Menschenleben, und sei es auch das des reichsten Mannes der Staaten! Zwei Tage darauf hatte Wepp den Palast schon gekauft. Mit seiner ganzen Einrichtung und seinem enormen Besitztum. Kein anderer Käufer kam überhaupt auf, bei dem Weppschen Gebot. Randsley-Wepp. Die Namen wechselten. Das Schloß und sein Ruhm blieb erhalten. Was ging es die Welt an?


  Blackfriend wischte sich den Schweiß von der Stirne und stieg in den Aufzug. Lautlos glitt die Zelle nach oben. Schweigend, wie erstarrte Statuen erwarteten ihn sieben goldrote Diener.


  »Mister Wepp!« sagte er hastig.


  Man riß eine Tür auf. Die Diener verschwanden.


  »Theater!« keuchte der dicke Direktor und nahm einen Sessel. Das Zimmer war ganz in Gold gehalten. Rote und grüne Schlangen züngelten über die Wände. Ein gespenstisches Deckengemälde gab das Bild der entfesselten Hölle. Teufel mit grinsenden Fratzen umtanzten laut kreischende Weiber und rissen die Nackten wild in ihre Arme. Scheußliche Vetteln auf stachlichen Besen durchsausten die Lüfte, zottige Faune zerfleischten sich blutend um lachende Hexen in feurigen Haaren. Wie eine rotgoldene Lohe schlugen die Farben der Wände zur Decke.


  Ein leises Zischen kam aus der Mitte des Zimmers. Aus dem kunstvoll gebildeten Boden drangen hellgelbe Nebel und rötliche Flammen. Dann schob sich das Mosaik von selbst auseinander, lautlos, unheimlich. In einer magisch beleuchteten Wolke fremdwilder Gerüche stieg langsam die hagere Gestalt Doktor Wepps aus dem Boden.


  Blackfriend war entsetzt an die Tür gewichen. Jetzt kam er schnell näher. Er erkannte den mechanischen Vorgang, die Theaterversenkung.


  »Was ist das nun wieder für eine neue Komödie?« schimpfte er, immer noch unsicher und etwas ängstlich.


  Wepp rührte sich nicht, bis die Nebel verschwanden. Eine besondere Vorrichtung schien sie hinabzusaugen in das Mosaik, ihm zu Füßen.


  »Erdenwurm!« sagte er grollend, in geisterhafter Starre. »Erdenwurm! Komödie wagst du es zu nennen, wenn dein Meister so vor dir erscheint, wie es ihm zukommt? Weißt du Kreatur meiner Laune noch nicht, wer Wepp ist? Ich weiß es. Und du wirst es erkennen, wenn meine Stunde gekommen!«


  Mit kurzen Schritten ging er auf den anderen zu und beugte sich geheimnisvoll flüsternd zu dessen Ohr.


  »Meine Stunde ist nahe!«


  Blackfriend wich zweifelnd zurück. Ein seltsamer, flackernder Glanz in den Augen des Freundes trieb ihm eine Kälte durch Adern und Nerven.


  Wepp richtete sich langsam auf. Der fiebrige Schein seiner Blicke verlöschte. Wie aus einem Traume erwachend, schaute er seinen Gast an und hieß ihn sich setzen. Blackfriend sah die Verwandlung und atmete leichter.


  »Du bist doch der größte Schauspieler!«


  »Bitte! Du weißt, die Kritik meines Wesens bleibt mir vorbehalten. Was willst du, was gibt es?«


  Der Direktor besann sich auf den Zweck seines Kommens.


  »Erklärung will ich,« sagte er hastig. »Ich weiß in den letzten Tagen nicht mehr, was ich denken und halten soll von deinem Handeln. Erst treibst du die Menschen in Angst und Entsetzen und steigerst die Panik der Börse zum Wahnsinn. Und plötzlich wird alles durch dich umgekrempelt. Deine Zeitungen schreiben jetzt Spalten auf Spalten, daß das Meteor ohne jede Gefahr sei, daß alles nur Bluff eines Earthcliffe gewesen, daß seine Berechnungen kindische Ausgeburt eines verkalkten Gelehrtenhirns seien. Deine Zeitungen schreiben–«


  » Meine Zeitungen …?«


  Um die schmalen Lippen Wepps lag höhnisches Grinsen.


  » Meine Zeitungen? Ich habe keine Zeitungen mehr. Ich habe alles vor fünf vollen Tagen an Conson verkauft.«


  Blackfriend fuhr in die Höhe.


  »Verkauft? Und das auf die Gefahr, daß der Schuft nun das Gegenteil ausschreit, wie du vor acht Tagen?! Du hast dich nicht einmal gesichert, daß ––?«


  In den Augen des Doktors stand grausames Höhnen.


  »Gefahr? Gesichert? Wer sagt dir Strohkopf denn, daß diese Wandlung für mich die Gefahr ist? Daß ich sie nicht wünsche?«


  »Bist du denn von allen Geistern verlassen?«


  Es klang wie ein Röcheln.


  »Du duldest, daß er alle Panik beseitigt?«


  »Dulden? Ich bezahle ihn sogar dafür. Wenn du übrigens etwas mehr Vertrauen in die Weisheit deines Meisters gehabt und bis heute abend gewartet hättest, mein Sohn, so würdest du erfahren haben, daß Conson nicht Wepp ist. Heute abend wird alle Welt wissen, daß Conson den armen Wepp maßlos betrogen, und ihm seine Zeitungen nur abgelistet, um sich auf die Seite der Gegner zu schlagen.«


  »Heute abend! Heute abend! Was nützt uns das alles! Die Börse war wahnsinnig in diesen Tagen. Und du nicht zu sehen! Die Stahl- und Betonaktien sind wie erschlagen. Die Versicherungsaktien fallen tagtäglich um tausend Prozente. Die Newyork Assurance-Compagnie ist bankerott, wenn die Panik nicht aufhört. In unbekanntem Auftrag wurden in diesen zwei Tagen Milliarden von Aktien zum Kauf angeboten. Die Börse verschlang sie noch einmal mechanisch. Als man aufhorchte, war es zu spät. Der Kurs überschlug sich auf tausend Gerüchte. Wir alle mit unseren Papiermillionen sind tot, ruiniert–! Wir beide als Hauptaktionäre der Staaten–«


  Ein grelles, schneidendes Auflachen Wepps unterbrach ihn.


  »Wir beide als Hauptaktionäre? Du bist köstlich, mein Lieber! Seit gestern besitze ich keinen Penny in Aktien mehr. Während ihr schlieft, warf ich mein Besitztum durch Strohmänner auf die Börse. In allen Städten der Welt, hübsch verteilt und allmählich. Und ihr wart so dämlich, selbst das nicht zu merken. 50 Milliarden ergab der Verkauf. Heh, verschlafener Fettwanst! Weißt du, was das ist, kleine 50 Milliarden?«


  »50 Milliarden! Für dich. Und ich ruiniert!«


  Vollkommen gebrochen sank der dicke Direktor in seinen Sessel und schlug die Hände vor seine tränenden Augen.


  »Heule nicht!« fuhr ihn der andere an. »Du wirst genau so reich bleiben, wie du warst. In längstens acht Tagen steht der Kurs deiner Aktien wieder wie damals.«


  Mit ungläubigem Staunen und verzweifeltem Hoffen starrte sein Werkzeug ihn an.


  »Die Aktien steigen? Nach der Katastrophe? Was hast du im Sinn? Welche Teufelei? Sprich doch!«


  Wieder trat das unheimliche Flackern in Wepps Augen, als brenne ein höllisches Feuer da drinnen.


  »Was ich im Sinne habe, Spottgeburt dieser Menschheit? Meine Stunde ist nahe, drum sollst du es wissen. Die Herrschaft der Erde will ich an mich reißen! Aufkaufen will ich euch alle, samt euren Seelen. Mein erster Schlag war nur Anfang–. Jetzt kommt die Vollendung. 50 Milliarden erwarten Verwendung … Mensch, hörst du? Wurm deiner Millionen! Nur 50 Milliarden! Durch mein Börsenmanöver fielen die Kurse zusammen wie Schatten. Allein deine famosen Versicherungsaktien purzelten heute auf ganze 500. Und standen 10000. Zum zehntel und zwanzigstel Preis wirft man sie auf den Markt – ha–«


  Er zog die Uhr und grinste befriedigt.


  »In dieser Stunde kaufen meine Leute alles auf, was man abwirft. Alle Aktien der Erde. Für rund 50 Milliarden.«


  Der dicke Direktor stand zitternd vom Stuhl auf. Er würgte vergeblich. Die Stimme versagte.


  »Heute mittag, in einer Stunde wird Conson, mein Strohmann, ganz spurlos verschwinden. Mit seiner Milliarde, die ich ihm geboten. Ein Almosenposten in meinem Manöver–. Heute abend ist Wepp wieder Herr seiner Zeitung und und damit der Massen. – Ich werde in fünfzehn Versammlungen sprechen, vor zahllosen Menschen. Und morgen schon werden die Kurse sich jagen, verdreifachen, klettern. Die Angst vor dem Absturz wird wieder zur Panik, zum Wahnsinn, zur Tobsucht. Zum letztenmal vor dem Erwachen der Herde. Und wenn sie erwacht, ist die Welt mir verfallen! Aus meinen ärmlichen 50 Milliarden sind 500, 600, 1000 geworden. Die Erde mit allem, was steht, ist mir hörig! Und nicht noch einmal sollen die Sternwarten, die Astronomen mir Kopfschmerzen machen. Ihr Urteil, ihr Tod, ist schon heute beschlossen. Wegfegen werde ich diese Hohlköpfe alle. Tod dem, der mir trotzte!«


  Durch die massige Gestalt des dicken Direktors lief plötzliches Zittern. Mit einem röchelnden Aufschrei fiel er auf die Knie und hob seine Arme zu Wepp in die Höhe.


  »Herr! Meister! Mir schwindelt. Was sind wir vor dir doch erbärmliche Wichte!«


  Wepp strich sich die rötlichen Borsten nach hinten und kreuzte die Arme voll Würde und Herrschsucht. Dunkle Flecken brannten auf seinen hageren Backen. Unheimliches Flackern sprang aus seinen Augen.


  »Küsse deinem Meister in Demut die Füße!« befahl er, den Mann auf dem Teppich verächtlich betrachtend.


  Mit einem erschütterten Stöhnen, widerstandslos, überwältigt vom stärkeren Willen, gehorchte ihm Blackfriend.


  


  »Himmelbombenelement!« fluchte Nagel mit einem wütenden Blick zur Rednertribüne. »Wie kann diese Hammelherde den Wahnsinn des Burschen nur mitmachen! Der Kerl ist doch tobsüchtig, reif für das Tollhaus.«


  »Oder der genialste Verbrecher seiner Zeit.«


  Das scharfe Adlerjägerprofil Walter Werndts stand frei in dem Lichtschein.


  »Es gehört zweifellos eine gewisse Größe dazu, aus einer Lage, die vielleicht in zehntausend Jahren der Erde nicht wiederkehrt, als einziger Mensch die letzte Folgerung zu ziehen und sie zum Kampf um die Herrschaft der Welt zu benützen. Es gehört etwas Übermenschliches, Satanisches zu solchem Wagnis. Es müßte das Hirn eines Menschen zersprengen.«


  Vorne entstand immer neue Bewegung. – Der riesige Klinkertonsaal war gefüllt bis zum Bersten. Kopf an Kopf wogte die endlose Masse erregter Gesichter und schwarzer Gestalten, und immer noch drängte die Menge nach vorne.


  Auf dem Podium reckte sich Wepps hagere Gestalt über die Köpfe. Seine Hände griffen zuweilen wie Krallen zur Decke. Seine Stimme, vom Sprachrohr verdunkelt, vervielfacht, warf sich in die äußersten Ecken des Saales.


  »Genossen! Damit ihr mir glaubt, was ich sage, sollt ihr auch Zahlen erhalten. Nicht die gefälschten Zahlen eines Earthcliffe, sondern die einzige, wahre Berechnung eines Menschen, der selbst Astronom war und doch alles preisgab, um euch zu erretten.


  Ihr alle kennt ja die Formel der Wucht oder der lebendigen Kraft. Dutzende Male hämmerte ich sie euch durch meine Zeitungen ein, als dieser elende Verräter Conson mir noch nicht die Stimme genommen, um zu euch zu reden. Ihr wißt, welche Kraft den bewegten Körpern innewohnt, und wie sie unwiderstehlich zur Wirkung kommen muß, wenn die Bewegung des Körpers plötzlich aufgehalten wird. Wie das beim Auftreffen des Meteors auf die Erde der Fall ist.


  Diese Formel ist einfach. Jedes Kind kann sie deuten. Sie lautet:
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  oder mit anderen Worten: die Wucht, mit der ein schweifender Körper bei seinem Absturze auftritt, ist proportional seiner halben Masse,  multipliziert mit dem Quadrate der Geschwindigkeit seines Falles.


  Nun rechnet doch selbst; ihr alle seid intelligente Köpfe, die Klügsten des Landes. Wendet die Formel nur an auf das Meteor, das euch Furcht macht. Eine Milliarde Tonnen mag es gut haben. Aber halten wir uns nur an den günstigsten Fall–. Schätzen wir seine Masse nur auf ein Fünftel, auf 200000000 Tonnen. Rechnen wir für die Geschwindigkeit, mit der dieser Körper in die Erde hineinstürmt, nur 100 Kilometersekunden, wie sie bei früheren Feuerkugeln nachgewiesen wurde. Setzt die verminderten Werte dann ein in die Formel. Ihr werdet erhalten:
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  in Worten: Eine Trillion Tonnenmeter!«


  Durch die drängende Menge lief ängstliches Zittern. Die phantastischen Zahlen Wepps trieben der von Panik schon sinnlosen Masse die Haare zu Berge. Die zischenden Bogenlampen kniffen das Licht ein und flackerten rötlich. Kalter Schweißgeruch lag plötzlich im Saale.


  Wepp schlug die Hände wie betend zusammen und schrie in das Sprachrohr:


  »Zur Hinrichtung eines Menschen genügt es,  wenn man ihm ein Kilogrammgewicht mit einem Kilometer Geschwindigkeit pro Sekunde auf den Kopf wirft. Daraus folgt, daß durch den Absturz des Meteors leicht 1000 Milliarden, nein tausend mal tausend Milliarden den Tod finden müssen. Es folgt, daß die Wucht des Absturzes so groß sein wird, daß das Gehirn dieser Menschen, daß euer eigenes Hirn nach den fernsten umliegenden Ländern und Meeren verspritzt werden wird …!«


  Heisere Schreie stiegen zur Decke. Keiner war hier im Saale, der nicht seit Tagen das furchtbare Meteor absturzbereit stets über sich fühlte. In jeder Minute, im Schlafen und Wachen. Niemand, der nicht Nächte hindurch im Keller gewesen und jedes Geräusch für das Ende gehalten. Frauen fielen in Ohnmacht, Männer hielten sich wankend an Säulen und Stühlen. Eine Gruppe von rufenden, fuchtelnden Leuten schob sich zur Tribüne. Wepp bog sich mit teuflischem Lächeln nach vorne und stieß seinen flammenden Schopf in das Sprachrohr.


  »Genossen! laßt euch nicht täuschen! laßt euch nicht vormachen, es sei nicht so schlimm, es werde schon gut gehen. Meine Berechnungen sind so genau wie Gesetze des Himmels. Man suchte euch einzureden, die Lufthülle der Erde werde sich als Polster zwischen uns und das Meteor legen, das Meteor werde nicht als  Ganzes herabfallen, sondern in kleine Stücke zerplatzen. Furchtbar, schrecklich, wenn es so wäre! Je mehr Stücke, desto mehr Erschlagene wird es ja geben! Nie und nimmer wird uns dieser Luftmantel schützen. Nur ein Weg bleibt uns, um dem Tod zu entgehen, nur ein Weg, liebe Freunde–«


  »Der Weg! Die Rettung! Hilf uns!« schrie es wild durcheinander.


  Wie ein Sprung ging es über die Masse. Die Hintenstehenden drängten nach vorne, die Mittleren wurden gehoben. Entmenschlichte Stimmen, Todesschreie Gequetschter zerrissen die Rede. Eine riesige Säule bog sich in dem Andrang verzweifelter Tobsucht und krachte zusammen, zerberstend, zerschmetternd!


  Wepp stand mit sprunghaft gebogenem Körper wie eine wutfletschende Katze, die mageren Arme zur Menge gestoßen. Jetzt hatte er die da unten so weit. Jetzt tobte da unten nur eines: die Angst, und fraß die Vernunft auf. Jetzt konnte er ihnen den Giftpfeil zuwerfen, sie waren ihm hörig…


  »Ich schieße ihn nieder!« schrie Nagel zu Werndt hin. »Der Hund, der Verbrecher!«


  Ein Stoß seines Nachbarn warf ihn an die Mauer. Vergeblich versuchte er nach der Waffe zu greifen. Sein Körper, sein Arm lag verschraubt,  wie gekettet vom Druck des Gedränges. Er wollte den Hals drehen, um Werndt zuzuwinken. Es war ihm nicht möglich.


  Ein Heulen lief über die Köpfe. Wepp lachte in höhnischem Haß in das Sprachrohr.


  »Haha, gute Freunde! Ihr arglosen Lämmer! Jetzt sollt ihr erfahren, woher euch der Tod droht. Nicht durch unabwendbare Mächte eines verschworenen Himmels sollen wir alle das Sterben erlernen. Eine verbrecherische Meute von Nichtstuern, von aufgeblasenen Prassern will unsere Vernichtung. Ihr wißt, wo sie sitzen. Unter den Kuppeln ihrer Sternwarten, deren Form sie dem Himmel nachbauten in toller Verblendung. Die Astronomen sind eure Henker. Euch zuliebe, um euch zu retten, floh ich von ihnen und bringe euch Wahrheit. Herbeigezogen durch eigene Kraft haben sie das Meteor. Herangelenkt an die Erde das friedliche Gestirn, das in vorgeschriebener Bahn seine Sonne umkreiste. Ahnt ihr, was hinter jenen Sternwarten lauert, welch furchtbare Maschinen, Instrumente und Teufelswerkzeuge sich in den Kellern verbergen? Saht ihr schon einmal das entsetzliche Rohr einer Michigansternwarte? 100 Meter mißt es an Länge. Ein riesiger Spiegel liegt tief in der Erde, um all seine Strahlen und Kräfte zu sammeln. Braucht man solch schreckliche Rohre zum Sehen? Nein,  Freunde, ich, der ich das letzte Geheimnis erkannte, will es euch verraten: die Schwerkraft beherrschen sie mit diesem Mordrohr. Ein riesiges Schaltbrett mit Schrauben und Hebeln lenkt jede Bewegung. Mit diesem entsetzlichen Werkzeug, der Höllenmaschine, zwangen diese Verbrecher, die ihr so verehrt, das Meteor in eine Bahn unter dem Monde.


  Mit dieser geheimnisvollen Maschine verstärkten sie die Erdanziehung so sehr, daß die Bahn ständig schrumpfte. Mit ihr ließen sie das Meteor eines Tages verschwinden, um sich der Kontrolle der Welt zu entziehen. Mit ihr werden sie seinen Absturz erzwingen, wenn erst die günstigste Stunde gekommen … Dann werden sie nach irgendeinem Erdpunkt geflohen sein, wo sie selbst ohne Not sind. Sie wissen ja vorher, wohin dieser furchtbare Körper herabstürzt. Sie werden euch vorspiegeln, daß sie in ferne Länder verreisen, daß sie Expeditionen ausrüsten, um euch zu erretten. Und dann wird der Druck eines Hebels genügen …! In unerhörter Wucht, weißglühend, alles Leben vernichtend, zerschmetternd, verbrennend, wird das Meteor …«


  Mit einer verzweifelten Anstrengung riß Nagel den kleinen Revolver nach oben. Ein roter Nebel wogte vor seinen Augen, und in diesem Nebel stand eine Gestalt, schwarz und höhnisch,  ihn spöttisch betrachtend: »Siehst du, wie sie zittern?«


  Mit einem heiseren Wutschrei drückte er los. Ein heftiger Stoß trieb die Waffe nach oben. Die beiden Schüsse klatschten in die Decke des Saales und warfen den Kalk auf die Köpfe der Menge. Kein Mensch kümmerte sich darum. Aller Augen waren wie hpynotisiert auf das Sprachrohr gerichtet.


  Plötzlich stand Nagel in den hintersten Reihen. Er konnte um sich sehen, seine Arme bewegen. Aber vor ihm war es wie eine unübersteigbare Mauer. Die Menschen standen sich reihenweise auf den Schultern. Wer zusammenbrach, war verloren und wurde zertreten. Hohl, wie aus einem Keller, kam die Stimme des Sprachrohrs, dann grell, kreischend, flackernd, die Nerven zerreißend…


  »Wollt ihr das mit ansehen? Wollt ihr das erwarten? Noch, noch ist es Zeit. Wie lange noch, und es wird schon zu spät sein. Vielleicht liegt die Hand der Verbrecher jetzt schon auf dem Schaltbrett, dem Hebel … Reißt sie zurück! Zerschlagt ihren teuflischen Plan und errettet euch alle. Wartet nicht bis sie kaltlächelnd den Hebel eingestellt haben auf den Zeiger des Mordes. Laßt sie nicht unsere Todesstunde festsetzen durch die Kraft unüberwindlicher Schrauben! Zerstört ihre Mordburg, das  Sternwartgebäude. Ich, euer Führer, rufe euch, helfe euch. Ich kenne die Kammer des tödlichen Schaltbretts. Hinaus auf die Straßen! Zur Michiganwarte! Mir nach! Tod den Mördern!«


  Die Spannung der Masse entlud sich in Wahnsinn. Arme, Beine zuckten im Wirbel. Körper flogen wie Bälle nach rückwärts, schmetterten gegen die Säulen, hingen wie Fledermäuse todbleichen Gesichts an den Gittern der Fenster. Angstrufe, Wutschreie, Röcheln, tausend vertierte Laute griffen sich in dem Dunkel verlöschender Lichter. Die Saaltüren barsten, die Fenster zerklirrten auf blutenden Leibern. Schüsse flackerten auf, ein Teil des Fußbodens barst auseinander und fiel mit der brüllenden Last in die Tiefe. Plötzlich erschütterte ein Knall alle Wände. Das Licht aller Lampen im Saale verlöschte. Hunderte Menschen stürzten zu Boden, das Ende erwartend. Doch kam nichts mehr weiter. Ein Rasender hatte die Bombe geworfen. Das Dunkel im Saal riß das Volk auseinander.


  Nagel stand auf der Treppe. Mit der Taschenlampe suchte er sich einen Ausweg. Da griff eine eiserne Hand nach der seinen.


  »Hierher!«


  Der Lichtkegel traf ein Gesicht wie von Erz.


  »Walter Werndt!« 


  Nagel schrie diesen Namen fast jubelnd hinaus. Es war ihm, als wiche der Bann wie ein Alb.


  »Hierher! Fort!« zischte Werndt! Eine Türe flog auf, kalte Luft schlug herein.


  »Das Auto! Hier, schnell! Earthcliffe – höchste Gefahr!«


  Mit einem wütenden Satz sprang der Wagen nach vorn und schwand wie ein Spuk in dem Dunkel der Nacht. 


  


  Wie eine endlose schwarze Schlange schob sich der Zug der wutgeifernden Menge durch das Gewirr der Straßen Neuyorks. Männer in Arbeitskleidern, wie sie der Fabrik entlaufen waren, den Hammer, die Säge, die Axt in der Hand, die wirren Haare trotz der Kälte schweißverklebt in der Stirne. Herren im Abendanzug, in Pelz gehüllt, Arbeiterfrauen im Kopftuch, das Kind auf dem Arm. Johlende Gassenjungen, mit Stöcken bewehrt. Alles eingehüllt in den Nebel der Nacht, dessen dickliches Grau nur das Flackern der tausende Fackeln zerriß.


  Immer neue Trupps strömten wie Bäche herbei und lösten sich auf in dem stärkeren Strom. Ab und zu stockte der Fluß. Schreie gellten auf.


  »Nieder mit Earthcliffe! Nieder die Mörder! Michiganwarte!«


  Es war, als rissen sich Fetzen des Nebels los und flatterten zischend und knatternd zurück. Wie ein Gurgeln unterirdischer Quellen lief es die Straßen entlang, leise aufklingend, wachsend, die Nacht überschreiend und wieder verebbend. – – –


  »Earthcliffe – Mörder – Michiganwarte!« 


  Wepp hatte gut gearbeitet. Die tausende Menschengehirne durchstieß nur ein Bann, ein Befehl, eine Lust: Mord – Rache – Rettung! Wer die Straße betrat, der verfiel diesem Rausch. Die Massensuggestion fraß jeden Widerstand auf. Niemand fand noch die Kraft zur Besinnung, zur Vernunft, zur Klarheit des Denkens. Niemand kam in Gefahr, in Gewissenskonflikt. Jeder Warner wäre zerrissen worden von der Wut der Entmenschten. Aber es gab keine Warner. Die entfesselte Wut des mißleiteten Stroms riß die Nüchternsten mit.


  An den Ecken stauten sich die Körper. Flugzettel flogen auf wie Vogelschwärme. Extrablätter, Sprachrohre brüllten den Inhalt von Fenstern hinab in das Massengehirn.


  »Earthcliffe – Mord – Michiganwarte – Rache – Rettung …!«


  Immer von neuem brannte sich Wepps Suggestion wie ein Brandstempel ein. Immer hastiger, sinnloser, blutdürstiger hetzte die furchtbare Schlange sich vorwärts.


  Ein greller Lichtschein schnitt durch die brüllende Nacht. Hoch über den Köpfen flammte es auf. Ein Scheinwerfer warf seinen blendenden Kegel voraus. Wie ein phantastischer Vogel zog ein gigantisches Flugzeug im Dunkel dahin. Eine leuchtend helle Scheibe, ein Lichtplakat, schwebte über der Menge: 


  »Hier fliegt Wepp – ich führe euch – folgt alle nach!«


  Brausender Jubel, heiserer Schrei schwoll zu ihm auf. Die vordersten Gruppen liefen schon Trab. In wilden Sprüngen hüpften die Fackeln und Köpfe querbeet. 


  


  Das Riesengebäude der Michiganwarte umfloß tiefste Nacht. Schweigend, wie ein drohendes Geheimnis, lag der breitwipflige Park. Wie eine ferne Brandung brauste es rings um die Mauern der Burg. Ein einziges, flammendes Meer loderte vor den Toren hinauf.


  Nagel lehnte sich tief in das Fenster zurück. Seine rechte Hand hielt den Hebel des Maschinengewehrs umpreßt.


  »Das Bild wäre zum Jauchzen schön, wenn es nicht so verteufelt ernst für uns wäre.«


  Mabel Earthcliffe kam aus dem Saale heran.


  »Sehen Sie, sie legen Feuer vors Tor!«


  »Noch nicht, es sind nur die Fackeln des Parks. Hunderttausende müssen da draußen lauern, um uns zu vernichten. Die Hölle ist los …!«


  »Wie viele Maschinengewehre haben wir hier?«


  »Etwa siebzig, Miß! Sie sind auf alle Gebäude verteilt.«


  »Und sie genügen als Schutz?«


  Nagel antwortete nicht. Ungeduldig wiederholte sie ihre Frage. 


  »Bitte, antworten Sie. Ich vertrage die Wahrheit. Ich bin doch kein Kind.«


  Um Nagels Mund lief ein flüchtiges Weh.


  »Wenn jede unserer Kugeln einen Feind ausstrich aus der Menge, so würden wir gerade ein Hundertstel …«


  Vor dem Tore erscholl schrilles Gebrüll. So entsetzlich entmenscht, daß Mabel unwillkürlich den Arm Nagels ergriff. Gewaltsam schüttelte sie den Schauder ab.


  »Was war das?«


  »Walter Werndts elektrische Sicherung der Mauern. Einige Leute müssen versucht haben, die Tore zu überklettern und wurden von der elektrischen Spannung erfaßt. Wahrscheinlich hat man von unten noch Rettung versucht. Die ersten, die’s wagten, verbrannten sofort.«


  »Schrecklich,« stammelte sie.


  »Und doch unsere einzige Rettung. Der elektrische Strom liegt wie ein unübersteigbarer Wall rings um unsere Burg.«


  »Wo ist Walter Werndt?«


  »Bei Ihrem Vater. Sie beobachten beide mit der Kamera das Meteor. Es sind in den letzten Stunden in seiner Bahn Unregelmäßigkeiten aufgetreten, die nach Erklärung verlangen–.«


  »Daß sie die Ruhe bewahren im Anblick des Todes!« 


  »Tod? Noch sind wir hoffentlich nicht so weit. Solange Werndts Stromschutz die Eingänge sichert …«


  Er unterbrach sich und beugte sich aufhorchend vor. Draußen brandete wieder ein wüstes Geschrei. Eine dunkle Masse hob sich und stieg in die Nacht. Der Nebel vervielfachte wankend ihr Bild. Gespenstische Flügel dehnten sich über den Park. Miß Mabel wandte fragend das Haupt.


  »Ein Flugzeug?«


  »Es scheint so. Das hat jedenfalls einen wichtigen Zweck.«


  Der unheimliche Vogel zog Kreis über Kreis.


  »Er hat offensichtlich ein Ziel. Wenn ich nur wüßte, was dieser Bursche …«


  Ein sausendes Pfeifen durchzischte die Nacht. Sssssst – krach – ssss – rrrrnngggg …!


  Einmal, zweimal, dreimal…


  Ein sengender, beißender Geruch lag in der Luft. Stichflammen züngelten hoch, sekundenlang riß es an Wänden und Haus. Eine berstende Schallwelle flutete hoch. Es war, als schütte eine titanische Faust Riesenblöcke hinab auf ein stählernes Blech. Die Fensterscheiben sprangen splitternd hinab.


  Ein vieltausendstimmiger Schrei stieg zum Himmel empor. Jubel und Wut. Hammerschläge  durchschlugen die Nacht, kreischende Sägen, kurze Explosionen. Plötzlich flammten Fackeln im Park. Einzelne, Dutzende, Hunderte – – – flackernder Schein sprang in die uralten Wipfel. Terrasse um Terrasse schwoll der Lichtschein hinauf, hüpfend, springend, sich überschlagend…


  Nagel stand einen Augenblick starr.


  »Himmel!« stöhnte er auf mit einem verzweifelten Blick auf das Weib neben ihm. »Das war Wepp. Satan, du! Er kannte die elektrische Kraftzentrale und hat sie mit Bomben zerstört. Werndts Schutz – – – wir sind …«


  Wütend warf er sich auf das Maschinengewehr. Tackend und ratternd spie es den Tod in das Dunkel des Parks. Wie auf ein Signal setzten die anderen Schießwaffen ein. Ein höllischer Lärm geisterte los. Von allen Seiten schlug das vernichtende Blei in den splitternden Park. Angst und Wut schrien zurück. Fackeln wirbelten hoch und verlöschten seitab. Hundert andere sprangen herauf.


  Mabel reichte Nagel stumm die Munition. Er sah sich nicht um. Mit verbissener Wut schob er Streifen um Streifen vors glühende Rohr. Kugeln schlugen gegen die Fensterbrüstung und warfen den Kalk von der splitternden Wand. Nagel strich sich den Schweiß von der Stirn–. 


  »Rufen Sie Werndt,« sagte er kurz. »Schnell, Miß, es eilt!« stieß er unwillig nach, als sie einen Augenblick zögerte. Mabel verschwand.


  Wenige Minuten später stand Werndt schon im Saal. Mit schnellem Blick übersah er die Lage. Seine Lippen preßten sich noch etwas fester zusammen, doch sein Auge blieb klar, seine Stimme war kühl.


  »Kraftzentrale zerstört. Schlimm. Bitte, hören Sie auf. Das Schießen nützt hier nichts mehr.«


  »Sollen sie uns etwa wehrlos ermorden?«


  Werndt überhörte den Einwurf. Er stand kampfbereit.


  »Wir vergeuden hier nur Munition. Das Wohnhaus ist nicht mehr zu halten. Wir müssen zum Observatorium. Alles zurück!«


  Auf einer seltsam gewinkelten Trillerpfeife gab er ein schrilles Signal.


  »Die Leute müssen sich sammeln. Dort oben beim Turm ist die Zufahrt sehr schmal. Jedes Fenster wird doppelt besetzt. Wir müssen Zeit gewinnen. In vier Stunden haben wir Tag.«


  Knirschend gehorchte Nagel. Er sah ein, daß der Ältere wahr sprach. Das Wohnhaus war nicht mehr zu retten. Es war höchste Zeit. Mit einem wütenden Fluch warf er das Maschinengewehr auf die Schulter. Mabel schleppte den spärlichen Rest der Munition aus dem Saal. 


  Hastig eilten sie an dem Arbeitszimmer Direktor Earthcliffes vorbei. Durch die Korridore kam hastendes Flüchten. Die Besatzung der Nebengebäude hatte Werndts Signale gehört und keuchte unter der Last der Maschinengewehre zum Turm. Manche waren verwundet, mehrere fehlten.


  »Vorwärts!« trieb Nagel. Näher und näher drängte die Brandung heran. Schon hoben sich einzelne Zurufe ab. Schüsse schlugen durch die zerstörten Fenster herein. Licht flackerte auf.


  Mit einem erleichterten Aufatmen ließ Nagel die Letzten der kleinen Besatzung herein. Mit einem krachenden Knall warf er das Stahltor ins Schloß. Schon hämmerten oben die ersten Maschinengewehre hinab. Durch die Querlöcher des drei Meter dicken Sternwartturmes sah man die Köpfe der ersten Verfolger, die wieder verschwanden.


  Die erste Gefahr für das Leben der kleinen Besatzung schien glücklich beseitigt.


  Mabel schlich sich zu Nagel hinauf. Der Doktor empfing sie mit kampffrohem Lachen.


  »Hier sitzen wir fein warm, liebste Miß. Zigarette gefällig? An den Mauern des Turmes wird sich auch Mister Wepp schon den Schädel einrennen.« 


  Er winkte einen jüngeren Beamten heran, der das Gewehr übernahm.


  »Wir sind hier zunächst überflüssig. Durch die Zufahrt des Turmes kann kein Mensch mehr herauf. Es sei denn, er vertrüge zehn Kugeln im Leib. Kommen Sie, Miß! Gehen wir auf das Dach! Dort gibt’s sicher manches zu sehen!«


  Oben fanden sie schon Walter Werndt. Er war schweigsam und ernst. Mit seinem stahlharten Adlerblick übersah er das schauerlich herrliche Bild dieser Nacht. Von der Höhe des Turmes bot sich ein überwältigender Blick auf den Park und die Stadt.


  Wie ein flammender, funkensprühender Gürtel lag es rings um den toten Koloß des burgartigen Wohngebäudes der Michiganwarte. Lange, lodernde, ständig bewegte Feuerbäche flossen von dort durch den Park, durch die Tore hinaus und weit hin zum Feld. Fackel an Fackel zerbrannte das Schwarz, das schwer wie ein Block auf den Abwegen lag. Das silberne Lichtmeer der Stadt stand blaß und verträumt in dem Rot dieser Glut. Schwelender Dunst hielt die flimmernden Sterne des Himmels verhüllt.


  Die Nebengebäude der Sternwarte standen sämtlich in Brand. Als flammender Kreis lohten sie rings zu dem Wohnhaus hinauf. Plötzlich  schoß eine Flamme vom Haupttore hoch. Der vordere Saal, den Mabel und Nagel noch eben verteidigt, stand glutübergossen. Die Fensterfüllungen brannten. In dem taghellen Licht sah man erst deutlich das unübersehbare Gewimmel von Menschen.


  »Jetzt da hineinpfeffern!« rief Nagel und machte Miene, nach unten zu eilen.


  Werndt hielt ihn zurück.


  »Keine Munitionsverschwendung, mein Lieber. Außerdem haben wir Wichtigeres zu tun.«


  Nagels Frage erstarb auf den Lippen. Ein leiser Aufschrei ließ ihn zusammenfahren. Erschrocken wandte er sich zu Mabel, die totbleich an der Turmtüre lehnte und mit weit aufgerissenen Augen zum Wohnhaus hinabsah.


  »Der Vater!« stöhnte sie tonlos. »Er ist noch im Wohnhaus, in seinem Arbeitszimmer!«


  Nagel durchzuckte es wie ein Schlag.


  »Himmel! Wie konnten wir das vergessen! Jetzt ist er verloren. Die wütende Menge – – ich muß hinüber – – sofort!«


  Walter Werndt wehrte ab.


  »Ich. Nicht Sie! Sie kämen keine zehn Schritt weit. Man kennt Sie genau. Mich nicht. Ich habe außerdem noch etwas Wichtiges drüben zu holen, bevor es zu spät ist. Sie selbst bleiben hier und verteidigen den Turm mit seinen  wertvollen Instrumenten und seiner Besatzung. Ich werde rechtzeitig zurück sein!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er im Innern des Observatoriums. Wenige Minuten später huschte eine dunkle Gestalt aus dem Turme ins Freie. 


  


  Vor dem brennenden Wohnhause wimmelte es wie ein Ameisenhaufen. In allen Korridoren drängten sich stoßende, brüllende Menschen–. Vertierte Grimassen mit schweißverklebten Haaren und zerrissenen Kleidern stierten mit blutunterlaufenen Augen in die Privaträume Earthcliffes und der Sternwartbeamten und rissen an sich, was ihre Habgier zu reizen vermochte. Straßenpöbel schnitt die kostbaren Ölgemälde aus den breitgoldenen Rahmen, warf die schweren Teppiche zum Fenster hinaus und zerschlug in vandalischer Zerstörungswut die umherstehenden Bronzen, Porzellansammlungen und Instrumente. Nichts war den Unmenschen heilig. Um eine in Gold getriebene Madonna, das fürstliche Geschenk einer amerikanischen Universität an den großen Gelehrten, entstand eine blutige Rauferei. Längst hatte die Masse vergessen, weshalb sie hierhergekommen. Brutale Vernichtungswut, Raublust und Mordgier leitete alle ihre Handlungen.


  Wie ein Tierbändiger, die Peitsche in der Hand, mit starrem, hypnotisierendem Blick bahnte sich Wepp einen Weg durch die Menschen.  Er hatte sofort erkannt, daß die Wohnräume schon längst von ihren Besitzern verlassen waren. Unwillig sah er, wie sich das Volk seinem Plane entzog und nur noch an Raub und Bereicherung dachte. Mit knirschender Wut stellte er fest, daß der Aufstieg zum Observatorium mit Maschinengewehren besetzt war. Dem ersten Versuch, die schmale Zufahrt zu stürmen, schlug ein vernichtender Hagel von Geschossen entgegen. Dutzende fielen, den Zugang versperrend. Die übrigen flüchteten fluchend ins Wohnhaus und zu seinem Inhalt. Niemand fragte nach den Instrumenten des Turmes und ihrer Bedeutung. Immer deutlicher fühlte Wepp seinen Händen die Zügel entgleiten. Mit einem furchtbaren Fluch riß er das Sprachrohr an seine Lippen. Sein Befehl drang bis in die äußersten Winkel des Hauses.


  »Hierher, Leute! Verliert keine Zeit mit dem Dreck in den Zimmern! Denkt an das Meteor! Denkt an das Mordinstrument eurer Feinde! Earthcliffe sitzt schon am Hebel und zieht das Meteor nach der Erde. Mir nach – hierher – mir nach! Sonst seid ihr alle verloren!«


  Ein eisiger Schreck lief durch die Gänge. Wie ein Erwachen kam es über die Menschen. Kreischend und jagend stießen sie sich auf den Treppen. Unablässig brüllten die Worte Wepps durch die Räume, den Schrecken vergrößernd.  Wie eine aufgescheuchte Herde sammelte sich die Menge um ihren scheltenden Führer–.


  Vor Earthcliffes Arbeitssaal blieb Wepp luftholend stehen. Der Anblick des Zimmers mit seinen phantastischen Möbeln mußte die plündernden Banden verwirren, daß sie sich besannen, weshalb sie gekommen. Mit lautem Krach flogen die Flügeltüren nach innen. Unwillkürlich stockte die Menge. Sekundenlang. Die Nachfolgenden schoben. Ein blitzjunger Bursche mit verlotterten Zügen sprang lachend ins Zimmer. Der Bann war gebrochen. Gröhlend und brüllend wälzte der Mob sich vorwärts. Schwammige Weiber mit offenen Blusen schaukelten sich in den wippenden Sesseln. Gassenjungen schlugen Purzelbäume auf dem hüpfenden Teppich. Wie ein wüster Faschingsspuk tollte es durch die seltsame Halle.


  Dutzende Männer umdrängten die riesige Tafel. Das bunt verquirlte Gestänge des Aufzugs zog immer mehr Neugierige an sich. Einige kletterten lachend ein Stückchen nach oben.


  Plötzlich zeigte ein Mann in die Höhe. Hundert Augenpaare folgten seinem Winke. – Ganz oben an der Decke, zwanzig Meter über den Köpfen, stand ein winziger silberner Sessel. Und aus diesem Sessel kam wütendes Zischen.


  Wepp war durch die Zurufe aufmerksam geworden. Mit eiligen Sätzen kam er nach vorne.  In teuflischer Freude übersah er die Lage. Das war seine Rettung. Das gab ihm von neuem die Macht in die Hände.


  »Earthcliffe!« schrie er aufjauchzend aus. »Earthcliffe sitzt oben! Der Mörder! Gefangen! Faßt ihn! Zum Galgen! Hängt ihn an die Stangen!«


  Zwei-, dreimal brüllte er seinen keuchenden Haß in den Trichter des Sprachrohrs. Ein wüstes Gedränge entstand um die Tafel, im Saale und draußen bis weit in die Gänge. Hunderte blutdürstender, sinnlos verhetzter Bestien standen mit erhobenen Fäusten und nach oben gereckten Köpfen und schrien den Namen des greisen Gelehrten.


  »Earthcliffe! An den Galgen!«


  Der Sessel schoß wütend zur Mitte der Tafel. Eine keifende Stimme biß krähend nach unten–.


  »Schert euch zum Satan! Ich habe zu rechnen! Das Meteor auf eure Schädel! Wo sind meine Diener!?«


  Ein höhnisches Brüllen erscholl unten als Antwort!


  »Habt ihr es gehört? Habt ihr es gehört?« schrie Wepp in das Sprachrohr. »Das Meteor wünscht er auf eure Schädel! Er hat es gestanden! An den Galgen, den Mörder!« 


  In den vordersten Reihen gestikulierte man wütend nach oben. Ein großer Mensch in zerrissener, blauer Arbeiterbluse und rußgeschwärztem Gesicht schrie heisere Flüche. Wie in einem plötzlichen Anfall von Mordlust stürzte er sich auf den Hebel des Aufzugs.


  »Herunter mit dem Schuft! Herunter der Mörder!« brüllte er heiser und arbeitete wie ein Besessener an der Maschine. Ein Eisenstück klirrte hart auf den Boden. Blitzschnell hob der Bursche es auf und ließ es in seiner Tasche verschwinden–. Ein kurzes befriedigtes Zucken, wie leiser Hohn lief über seine gekniffenen Lippen. Seine stahlharten Adleraugen sahen prüfend nach oben. Dann brüllte er heiser von neuem: »Herunter mit dem Mörder! An den Galgen! Der Schuft hat den Hebel des Aufzugs von oben geschlossen. Der Lift funktioniert nicht. Ich werde ihn holen.«


  Unter den johlenden Zurufen der Menge kletterte er an dem Gestänge nach oben. Meter um Meter überwand er geschmeidig, wie eine Katze. Earthcliffe drehte den Kopf nicht und schrieb wie ein Rasender an seinen Zahlen. Plötzlich hörte er dicht an seinen Ohren den eigenen Namen. In maßloser Wut trat er mit beiden Beinen nach unten. Ohne sich umzusehen, hieb er mit der einen Hand auf den Kopf seines Gegners. Plötzlich fühlte er sich  von zwei eisernen Fäusten umschlossen. Ein breiter Riemen zog ihm die Arme dicht an seinen Leib. Wie ein Bündel alter Kleider riß ihn der blaubebluste Kerl aus dem Sessel und über die Schulter.


  Sein Zappeln und Fluchen ward leiser und leiser. Der Atem verging ihm. Tausendstimmiges Gebrüll belohnte diese Leistung des Blauen. Der hielt sich keuchend am Eisen und sah in die Tiefe. Vorsichtig, jeden Griff überlegend, rutschte er an den Stangen nach unten, bis fast in die Mitte. Dort lief ein breiterer Streifen zur Seite. Der Blaue legte sein Opfer einen Augenblick nieder und prüfte die Riemen. Dann hob er den halb bewußtlosen, kleinen Gelehrten schnell auf seine Schulter und tastete sich nach der eisernen Leiter, die von dem Gestänge zum Dach hinauf führte. Sein Atem ging keuchend, seine Stirnadern schwollen. Mit gierigen Blicken verfolgte die Menge von unten sein Klettern.


  »Herunter den Mörder! Wirf ihn herunter! Zu Brei soll er werden!« kreischten die Weiber.


  Der Blaue würdigte sie keines Blickes … Mit einer letzten Anstrengung riß er den Riegel der Dachluke auf und schob den reglosen Körper nach oben. Aufatmend schwang er sich dann in das Freie. Der sternklare Nachthimmel wölbte sich über dem Dache. 


  Der Blaue holte einen Augenblick Luft und strich sich den Schweiß aus der blutenden Stirne. Hastig löste er den Riemen vom Leib seines Opfers und forschte besorgt in dessen todbleichen Zügen. Earthcliffe starrte ihn mit offenen Augen an. Der Schrecken der halsbrecherischen Kletterei, zwanzig Meter über dem Boden, stand noch in seinen Blicken.


  »Was wollen Sie von mir?« stöhnte er kurzatmig.


  »Gott sei Dank!« lachte der andere. Es klang wie Erlösung. »Das wäre gelungen!«


  Über Earthcliffes Gesicht ging ein maßloses Staunen.


  »Walter Werndt? Sie?«


  »Gut geraten, Verehrter! Es ist nicht ratsam, allzulange zu rechnen. Wenn alles in Brand steht … Es ging um Sekunden. Heiß ist mir geworden.«


  Earthcliffe stand leicht wankend auf.


  »Was bedeutet das alles? Bin ich hier im Tollhaus?«


  Der Ingenieur wehrte ab.


  »Später! Später! Zuerst an die Arbeit. Die Hauptsache kommt noch.«


  Mit elastischen Schritten ging er auf die andere Seite des Daches, den kleinen Gelehrten dicht hinter sich ziehend. 


  Lichtübergossen vom blauweißen Mondschein wiegte sich Werndts schlankes Flugzeug. Earthcliffe begriff, ohne lange zu fragen. Mit hastigen Griffen kletterte er auf den Flugsitz. Werndt ließ durch einen kurzen Druck den Motor anspringen. Lautlos, fast senkrecht hob sich die wundervolle Libelle in die winterkalte Nachtluft, als schwebe sie langsam dem Monde entgegen. – – –


  In Earthcliffes Arbeitssaal tobte die Hölle. In instinktiver Ahnung des Richtigen erriet die verhetzte Masse, daß sie genarrt war. Wepp stand mit kalkbleichem, verzerrtem Gesicht auf dem Schreibtisch und brüllte voll Haß in sein Sprachrohr. Dutzende tierischer Kerle kletterten an dem Gestänge nach oben und stürmten die Leiter. Sie fanden die Luke des Dachs fest verschlossen…


  Über Wepp kam eine sinnlose Wut. Wieder sah er seinen Gegner entfliehen, seine Pläne zerschellen. Er mußte sein Ziel erreichen, koste es, was es wolle. Und sollten Tausende dabei zugrunde gehen. Heiser und scharf schrie er seine Befehle ins Zimmer.


  »Man hat uns betrogen. Earthcliffe entflohen. Auf zum Turm! Zum Schaltbrett der Schurken! Im Turm ist das Mordrohr! – Meteor! Letzte Rettung!« 


  Von Mund zu Mund eilte die Nachricht nach außen, durch die Gänge des Hauses, in den Park, auf das Feld und die Straßen. Wie eine Sturmflut lief es über die Massen. Ein Geheul brauste auf, daß die Fackeln flackerten und ein minutenlanges Pfeifen die Lüfte durchschnitt.


  Nagel und Mabel hörten das Heulen auf dem Dache des Turmes. Erschauernd lehnte sie sich an den Mann. Ihre Lippen bebten erbleichend.


  »Sie haben ihn gefunden! Jetzt ist er verloren! Und Werndt!«


  Von unten hämmerten plötzlich die Maschinengewehre wie rasend. Ohne eine Antwort zu geben, stürzte Nagel zur Türe und verschwand in dem Turme. Eine wahnsinnige Wut trieb ihm das Blut in die Schläfen. Earthcliffe ermordet, Werndt verloren! Die beiden genialsten Köpfe der Zeit diesen Tieren geopfert!


  Rache! Rache! schrie es in ihm auf! Rache auch für Mabel! die ihren Vater verloren. Er übernahm das Maschinengewehr an der vordersten Luke. Der Mond ließ die ganze Länge des Zugangs erkennen … Dichte Massen drängten durch den Tunnel nach vorne. Wie von einer unsichtbaren Hand wurden die Stürmer zu Boden gemäht. Dutzende, in Reihen, haufenweise  übereinandergeworfen, lagen die Toten und verstopften den Aufgang.


  Mit einem schrillen Pfiff seiner Signalpfeife stoppte Nagel das Feuer. Weiteres Schießen war zwecklos. Die Kugeln schlugen nur in die Leiber der Leichen. Ein dichter Wall von Körpern verschloß jeden Zugang.


  Aufatmend lehnte sich Nagel zurück. Da faßte ihn eine zitternde Hand. Mit einem Ruck fuhr er herum. Das bleiche, schöne Gesicht Mabels sah ihm entgegen. Ihre Stimme klang tief in dem Schmerz des Erlebten. Aber sie war ruhig und tapfer.


  »Kommen Sie!« sagte sie leise. »Kommen Sie auf das Dach – Wepp scheint eine neue Teufelei vorzubereiten. Er steigt in sein Flugzeug.«


  In langen Sätzen eilte Nagel die Treppe nach oben. Erwachender Tag tauchte die ganze Umgebung in fahles Dämmerlicht. Am tiefsten Punkte des Parks war geschäftiges Treiben. Offenbar bereitete sich Wepps gigantisches Flugzeug zum Aufstieg. Man sah durch das Glas deutlich seine hagere Gestalt. Einige Umstehende hoben breite Gegenstände in das Innere.


  »Sie laden Bomben auf,« nickte Nagel.


  Mabel sah ihn gefaßt an. 


  »Sie glauben also …?«


  »Daß er unseren Turm von oben angreifen will.«


  »Das heißt mit anderen Worten–«


  »Hut ab zum Gebet! Gegen Wepps Bomben sind die dünnen Decken des Turmes vergebens. Seine dicken Mauern hätten vielleicht widerstanden, aber–. Wir können nur noch versuchen, ihn durch unsere Maschinengewehre fernzuhalten. Aber er wird gepanzert sein, dieser Schurke.«


  Durch das Telefon gab er seine Befehle nach unten. Mit Ausnahme einiger Maschinengewehre, die für den Zugang genügten, verteilte er alle Waffen auf dem Dache des Turmes. Es war höchste Zeit. Wie eine schwarze, drohende Wolke löste sich der Vierdecker schon aus dem Nebel. In einem großen Kreise umzog er den Sternturm. Enger und enger schrumpften seine Spiralen. Ein wütender Hagel von Geschossen prasselte ihm entgegen.


  »Der Kerl schüttelt sie ab wie ein Hund tote Flöhe!« schalt Nagel. »Herrgott, wenn ich jetzt meine ›Schwalbe‹ hier hätte! Dem Kerl an die Gurgel. Das müßte die höchste Wonne meines Lebens sein–!«


  Mit unheimlicher Gleichmäßigkeit zog der schwarze Riesenvogel seine gefährlichen Kreise. Einige Leute der Besatzung wurden unruhig  und sahen nervös nach dem Ausgang. Ein älterer Beamter schlich sich an Nagel heran und würgte an einer Frage.


  Nagels Stirn zog sich verächtlich zusammen.


  »Ja, geht nur, geht! Verkriecht euch im Keller! In fünf Minuten sind wir doch alle im Jenseits.«


  Als hätten sie nur auf diese Erlaubnis gewartet, drängten die Leute ins Innere des Turmes. Ein einziges Maschinengewehr blieb zurück. Neben ihm stand eine schwarze Gestalt, unbeweglich, die Arme verschränkt. Der eine Fuß war einen Schritt breit nach vorne geschoben, als ginge es zum Tanzen.


  »Don Ebro!« sagte Mabel erstaunt.


  Nagel wandte sich zu ihm.


  »Warum gehst du nicht auch in den Keller?«


  Der Spanier verzog keine Miene des Faltengesichts.


  »Es ist noch eine Dame hier oben!« sagte er ruhig, mit selbstverständlicher Würde. Dann beschaute er sich interessiert das gigantische Flugzeug, das oben heranzog.


  Nagel drückte ihm herzlich die Hand.


  »Du bist ein Prachtkerl, alter Spanier!«


  Dann wandte er sich an Mabel, die mit traurigen Augen dabeistand. Wie in einem gemeinsamen Gedanken fanden sich ihre Hände. 


  »Mabel!« sagte er leise, mit einem leichten Zittern in seiner Stimme. »Sie haben soeben Ihren Vater verloren. Ich meinen vergötterten Meister und Freund. Die Stunde ist vielleicht ungeeignet für meine Worte. Aber in wenigen Sekunden ist es vielleicht zu spät. Lassen Sie mich Lebewohl sagen, liebste Mabel. Ich habe auf dieser Erde nichts zu verlassen, was mir so lieb war, wie Sie!«


  Mit tränenumflortem Blick sah sie ihn an. Dann reichte sie ihm stumm ihre blühenden Lippen.


  Don Ebro hatte sich abgewandt. Plötzlich zog er den Fuß an sich heran. Irgend etwas mußte seine besondere Aufmerksamkeit erregt haben.


  Nagel löste sich sanft aus den Armen der Liebsten. Gewaltsam schüttelte er die Rührung ab.


  »Ich möchte wissen, warum der Kerl noch zögert. Der Schuft scheint mit uns noch etwas spielen zu wollen!«


  Erstaunt drehte er sich um und starrte verwundert nach oben. Das Flugzeug Wepps war aus der Kurve nach auswärts gebogen. Man sah erregte Gesichter in der Kabine. Der schwarze Vogel flog, wie verfolgt, wild im Zickzack. Im Sturmflug kam er nach unten, bis über das Wohnhaus. Da schrie Mabel leicht auf. 


  Hoch über dem Feinde stand plötzlich ein Lichtkreis, ein schillerndes Etwas, wie ein blitzender Stern. Schoß wie eine Sternschnuppe vom Himmel und blieb leuchtend stehen.


  »Walter Werndts Falke!« schrie Nagel voll Jubel. Er riß Mabel Earthcliffe fast in seine Arme. Mit glückstrahlenden Augen sahen sie zu dem Retter hinauf. Der Anblick währte nur wenige Sekunden. Wepps Apparat suchte sich mit höchster Geschwindigkeit vor dem unerwarteten Gegner zu retten. Es war schon zu spät. Werndt fing ihn ein, wohin er auch ausbog. Kreis um Kreis schraubten sich die beiden Kämpfer nach oben. Jeder suchte dem anderen den günstigsten Platz abzugewinnen. Aber Werndts Falke ließ seinen Gegner nicht frei. Immer enger schnürte er ihn ein. Wie ein Netz zog er seine Spiralen um Wepp. Nur einen Augenblick stand er regungslos still. Gerade über dem wendenden Feind. Wie ein blitzender Punkt. Dann sauste er wie ein Habicht herab. Eine Flamme schlug auf … In rote Fahnen gehüllt, stürzte Wepps Flugzeug ins Feld. –


  Ein vieltausendstimmiger Schrei brandete auf. Aber er galt nicht mehr dem Flugzeug allein. Ein niegesehener Anblick ließ das Blut all der Menschen da unten erstarren … Blendende Lohe schien plötzlich den Himmel zu färben. Als  schwölle die Lichtstärke des Tagesgestirns ins Unermeßliche, drang unerträgliche Helle schmerzpeitschend ins Auge. Eine ungeheure Explosion mußte dort oben vor sich gehen. Ein weißglühender Körper stand mitten im Raum. Wie ein Mond im Zerbersten.


  Keine Sonnenprotuberanz konnte ein so furchtbares Aussehen haben, wie dies Sichzerfleischen der Himmelsgestirne. Vorgänge, die sonst in 150 Millionen Kilometer Abstand dem menschlichen Auge entgingen, spielten sich hier vor den Augen der wahnsinnig fliehenden Masse wenige 100000 Kilometer weit ab. Und doch drang kein Laut, kein Getöse ans Ohr der erzitternden Menschheit. Während die Blicke die entsetzlichen Explosionen verfolgten, barsten die Massen des glühenden Körpers noch außerhalb des irdischen Luftraumes und sandten keine Schallwelle bis auf die friedliche Erde. Dadurch wurde der Vorgang noch unheimlicher, gespenstischer, grauenerregender. Hunderte wurden wahnsinnig vor Angst und Entsetzen und warfen sich schreiend aufs Feld, in die Gräben, kletterten auf die Bäume, stürzten sich von den Mauern zerschmetternd zur Tiefe. Mann kämpfte gegen Mann, um sich Rettung zu bahnen. Kinder und Weiber wurden niedergeschlagen. Wie in einem Wirbel des Wahnsinns wütete die dichtgedrängte Menge  gegeneinander und fand keinen Ausweg. Mordend und rasend, wie brennende Bestien, liefen die Massen geblendet im Kreise.


  Plötzlich schien der Körper an Durchmesser bedeutend kleiner zu werden. Der im Widerschein der Meteorglut leuchtende Wasserdampf zerstob allmählich, und verschwand endlich ganz. Wie eine ferne Sonne, blendend, strahlte das Meteor jetzt am Firmamente und rührte sich nicht.


  Zitternd und fragend starrten die Augen der Menschheit nach oben. Da dröhnte es plötzlich wie eine Stimme des Jüngsten Gerichts hoch vom Himmel. Sie kam aus dem Sprachrohr des leuchtenden Flugzeugs.


  »Hier Earthcliffe und Werndt. Das Meteor ist mit einem Welteiskörper zusammengestoßen und in seiner Bahn zurückgeworfen worden. Das Meteor wird binnen weniger Stunden fast senkrecht auf unsere Erde abstürzen!«


  Ein einziger Schrei entsetzlichen Grauens stieg bis in die Wolken. Als berste der Boden in zahllose Teile, brach der Damm der gestauten Massen in tausende Stücke auseinander. Ströme schreiender, zappelnder Menschen ergossen sich über die Felder und zwischen die Straßen. Autos jagten, Flugzeuge schossen hoch über die Häuser dahin, als wollten sie flüchtend der Erde entgehen. Und unten rannte das  Volk, rannte ums Leben, blind, sinnlos, verzweifelt und doch ohne Endziel, die Panik im Nacken, nur eines im Hirne:


  Der Absturz! – – – Das Ende! – – – 


  


  Das zierliche Flugzeug Werndts landete in glattem Gleitflug vor dem verlassenen Wohnhaus der Michiganwarte. Mit kühlem Blick sah der Ingenieur auf das groteske Bild der entfliehenden Massen. Als sei ein reißender Strom über die Ufer getreten, war das weite Feld durchwühlt von schwarzschäumenden Bächen wild hetzender Menschen.


  Aus dem geöffneten Tore des Sonnenturmes eilte erlöst die Besatzung. Mit glückstränenden Augen stürzte sich Mabel in die Arme ihres totgeglaubten Vaters. Earthcliffe strich ihr beruhigend über das Haar. Seine blauen Kinderaugen leuchteten dankbar.


  »Ja, Kind, das ging diesmal verteufelt ums Ganze! Wenn der da drüben nicht gewesen wäre …«


  Mabel ging glücklich auf Werndt zu und nahm seine Hände mit herzlichem Druck in die ihren.


  »Ich werde Ihnen dies niemals vergessen,« sagte sie schmucklos. In ihrem schönen Gesicht stand der Dank ihres Herzens.


  Werndt gab den Druck ihrer Finger zurück.


  »Freuen wir uns, daß die Rettung gelungen. Neue Aufgaben warten.« Unbeweglich, wie eine blendende Sonne stand das Meteor hoch am Himmel, in furchtbarer Drohung. Nagel blinzelte lachend nach oben.


  »Scheußliches Gefühl – solch ein Ding überm Nacken zu haben!«


  Mit hastigen Schritten gingen die Männer zum Sternturm. Earthcliffe eilte sofort an das Riesenteleskop der Michiganwarte. Bis tief in die Erde bohrte sich der Schacht des über 100 Meter langen Rohres, dessen 200zöllige Linse die Lichtstrahlen auf riesigen Spiegeln brachen und sammelten. Er ging an das Leitrohr. Vorsichtig wählte er ein Dämpfglas = Keilokular, und stieß den Keilschieber in den Tubus. Mit einem zweiten Griff schloß er die Irisblende des Objektivs auf ihre geringste Öffnung. Bei der ungeheuren Lichtstärke des Boliden war die Beobachtung ohne diese Vorsichtsmaßnahmen unmöglich. Ohne das Auge vom Glase zu lassen, gab er Werndt seine Ergebnisse weiter. Gelassen, als handle es sich um eine alltägliche Sache, drehte er an den zahlreichen Schrauben und Schaltern.


  Werndt winkte Nagel herbei und gab ihm die Daten. Er mußte zweimal rufen, so sehr war der Jüngere mit Mabel Earthcliffe beschäftigt. Der Ingenieur sah es und lächelte heimlich.


  »Mir scheint, lieber Freund, Sie haben schönere Sterne gefunden!«


  Nagel sah ihm mit leuchtendem Blick in die Augen und lachte als Antwort.


  »So ist es. Und wenn das Meteor trotz dieser Sterne uns heute nun doch noch samt unserer alten, so herrlichen Erde zerschlägt, dann will ich nicht wissen, was Dusel gewesen. Mir ist es so gar nicht zum Sterben zumute.«


  Der Ältere nickte ihm zu. Eine flüchtige Trauer stieg in seine Züge beim Anblick der beiden.


  »Hoffen wir also auf Ihren Dusel!«


  Mabel kam langsam nach vorne.


  »Wie erklären Sie sich diesen furchtbaren Vorgang, den wir soeben sahen?« fragte sie leise.


  »Ich bin Anhänger der kosmotechnischen Weltanschauung, Miß Earthcliffe. Nach dieser Lehre kreuzen im interplanetarischen Raume neben zahllosen heliotischen Meteoren auch ebenso unzählige Welteiskörper von gewaltigen Dimensionen. Die kleineren dieser Eiskörper erzeugen beim Einschießen in die Erdatmosphäre die Hagelwetter, die größeren jene furchtbaren Paroxismen wie Taifune, Zyklone und die ganz großen Wetterstürze. Furchtbar ist die Wirkung der größten dieser Eiskörper im Weltall. Wenn sie in Spiralellipsen gegen die Sonne geschrumpft sind und im letzten Perihelium, im steileren Ast ihrer Bahn, in den Sonnenglutball eindringen, so entstehen die gewaltigen Erscheinungen, die wir seit Jahrhunderten auf unserer Sonne beobachten!«


  »Sie sprechen von den Höhenprotuberanzen?«


  »Gewiß. Diese und die oberflächlicheren photosphärischen Wasserstofferuptionen haben in den Eiskörpern ihren Ursprung. Außerdem aber auch die Tiefenprotuberanzen und im allergrößten Ausmaße selbst die Sonnenflecken.«


  Mit einem heimlichen Frösteln sah Mabel zu dem leuchtenden Körper hinauf. Werndt folgte ihren Blicken.


  »Diese Blöcke zur Sonne hinstrebenden Roheises, die aus Milchstraßenfernen gegen die Sonne gravitieren, und deren Durchmesser bis zu einem Kilometer und mehr betragen mag, können von der Erde, je nach ihrer Bahnlage, ebensowohl rechtläufig wie rückläufig eingefangen werden. Das heißt, sie können durch die anziehende Kraft der Erde aus ihrer zur Sonne gerichteten Bahn abgelenkt, gezwungen werden, als Kleinmonde um sie zu kreisen. Und zwar entweder im Umlaufsinne unseres Mondes ›Luna‹ oder rückläufig wie die verkehrt laufenden Trabanten des Jupiter.«


  »Sind diese Eisblöcke denn niemals zu sehen?«


  »Im allgemeinen sind sie nicht sichtbar. Aber ihre Existenz wird durch ihr Aufleuchten als Sternschnuppen unbezweifelbar bewiesen.«


  »Und Sie nehmen nun an, daß solch ein Eisbrocken mit dem Meteor zusammengestoßen sein könnte?«


  »Das ist für mich sicher. Irgendein Unstern muß ihn geradenwegs auf unseren Boliden zugelenkt haben. Anders ist diese furchtbare Erscheinung nicht gut zu erklären. Wahrscheinlich hat dieser Eiskörper keine geringeren Dimensionen gehabt als unser Bolide. Der Zusammenstoß führte dann zu der furchtbaren Explosion, die wir sahen. Millionen Kubikkilometer Wasserdampf, die sich teilweise thermotechnisch in Wasserstoff und Sauerstoff zersetzten, vereinigten sich gerade im kritischen Gewichtsteile durch den Brand des bei ungemessener Temperatur erglühenden Boliden zu einer entsetzlichen Knallgasexplosion.«


  Mabel dachte aufmerksam nach.


  »Aber die plötzliche Verkleinerung des Meteors?«


  »Sie beruhte zum Teil auf optischer Täuschung. Das Meteor hatte sich offenbar zu einer kondensierteren Konsistenz eines Glasschmelzflusses zusammengezogen, in der es dann, gleich dem Kalziumzapfen des Kalklichtes in blendender Weise erstrahlte. Ähnlich etwa wie eine Boraxperle auf der Platinöse im Laboratorium. Auch die bläht sich zuerst auf und schmilzt dann zu einem glasklaren Tröpfchen zusammen. – Der im Widerscheine der Meteorglut leuchtende Wasserdampf zerstob allmählich und verschwand endlich ganz. Offenbar hatte der kosmische Eisbrocken sein Ende gefunden. Leider nicht, ohne seine unglückselige, rückläufige Tangentialgeschwindigkeit zu der des Meteors hinzuaddiert zu haben. Die rückstoßende Kraft des Eisbrockens scheint dabei ein wenig überwogen und dem Meteor eine nur ganz geringe rückläufige Tangentialgeschwindigkeit gegeben zu haben.«


  Earthcliffe fingerte an seinem Rohre und nickte.


  »Stimmt. Die Geschwindigkeit ist kaum größer als Null.«


  Nagel kam interessiert näher.


  »Läßt sich der Absturz berechnen?«


  Earthcliffe fuchtelte erregt mit den Armen.


  »Berechnen! Berechnen? Potz Wurzel aus dreizehn! Wo alle rechnerischen Elemente fehlen, keine Beobachtungsdaten zu erlangen sind und selbst die notwendigste Zeit fehlen würde! Rechnen, bei dieser Geschwindigkeit der Bewegung? Können Sie die Bahn einer auf Sie abgeschossenen Granate berechnen, um schnell zu entscheiden, ob Sie getroffen werden, oder ob der Schuß zu kurz oder zu weit geht? Damit Sie hübsch ausweichen können? Ehe Sie die Logarithmentafel aufgeschlagen haben, sind Sie des Teufels. Vorwärts, Sie kosmischer Sportfex, geben Sie noch schnell einen Funkspruch an die verehrten Mitmenschen draußen:


  ›Das Meteor stürzt sich gegen die Erde. In wenigen Stunden ist alles vorüber. Es ist unberechenbar, wohin es fallen wird.‹


  Die Leute sollen doch noch einen Abschiedsgruß haben für ihre Gesinnung.«


  Nagel rührte sich nicht.


  »Die Funkspruchzentrale drüben liegt in Trümmern. Außerdem würde kein Mensch unseren Funkspruch beachten. Das Pack sitzt im Keller.«


  »Damned!« knirschte Earthcliffe. »Nicht mal diese Quittung!«


  Werndt legte ihm ernst seine Hand auf die Schulter.


  »Ich werde Ihnen eine größere Genugtuung geben.«


  Der kleine Professor schielte ihn mißtrauisch an.


  »Und das wäre?«


  »Niemand weiß, ob wir, ob die Menschheit die nächsten Stunden überleben wird. Der Tod erwartet uns hier ebensogut wie an anderem Orte. Ich glaube nicht an einen Untergang der Erde. Was auch kommen mag, irgendwo wird das menschliche Leben sich sicher erhalten. Dieser überlebenden Menschheit möchte ich dienen. Ich will den Absturz des Meteors kinematographisch aufnehmen, und zwar aus dem Flugzeug. Zu diesem Zweck ist es mir erwünscht, das Flugzeug so zu steuern, daß ich das Meteor von dem Aufstiegmomente ab nicht aus dem Horizont verliere. Wir haben jetzt Morgengrauen in Neuyork. Da der Morgen von Osten nach Westen vorschreitet, erlebt Japan dies gleiche Morgengrauen erst zehn Stunden später. Mein ›Falke‹ wird den Weg in weit kürzerer Zeit zurücklegen. Wir werden deshalb mit äußerster Geschwindigkeit nach Westen, nach Japan fliegen. Schneller als die Erde sich dreht. Wir werden der nach Westen weichenden Nacht, die wir eben erlebten, folgen und sie mit meinem ›Falken‹ einholen, ja sie zu überholen versuchen.«


  Mit einem Satz sprang Earthcliffe aus dem Sessel. In unverhohlener Bewunderung starrte, er zu dem Gelehrten hinauf, der selbst in dieser Stunde nur den einen Gedanken hatte, der Erforschung des Kosmos zu dienen.


  »Und dazu – dazu – wollen Sie–?« stotterte er, seine Erregung beherrschend.


  »Dazu will ich Sie mitnehmen. Und auch dieses Paar hier, sofern es bereit ist.«


  »Dieses Paar?«


  Mit grenzenlosem Erstaunen sah Earthcliffe auf Mabel und Nagel. Wie in überwältigendem Ansturm ihrer Empfindungen sanken sie sich in die Arme. Mabels herrlicher Kopf legte sich tief hintenüber und reichte die blühenden Lippen dem Manne zum Kusse.


  »Ich gehe dorthin, wohin du gehst!«


  Da lief ein glückliches Leuchten über die gequälten Züge des greisen Gelehrten. Ohne eine Erklärung zu fragen, mit einem hellen Blitzen seiner blauen Kinderaugen legte er die Hände der beiden Liebenden ineinander. Seine Stimme zitterte leise vor Rührung.


  »Niemals seit der Entstehung der Erde ward einem Menschenpaare eine seltsamere Hochzeitsreise als diese!«


  Werndt hatte sich lautlos entfernt und kam nun in Flugkleidung wieder ins Zimmer. Die anderen rüsteten sich zum Aufbruch. Nagel sah sich unschlüssig um, als suche er jemanden.


  »Ich möchte ihm noch Lebewohl sagen.«


  In der Türe stand eine dunkle Gestalt, unbeweglich und wartend. Der eine Fuß war leicht vorwärts geschoben, als ging es zum Tanzen.


  Nagel eilte auf ihn zu.


  »Da bist du ja, Bester!«


  Don Ebro wich brummend zurück.


  »Signor Nagel will seinen Diener verlassen?«


  In peinlicher Verlegenheit suchte sich Nagel zu wehren. Die Treue des anderen ging ihm zu Herzen.


  »In wenigen Stunden, mein Freund, sind wir vielleicht alle im Jenseits. Laß dir Dank sagen und Lebewohl. Mich erwartet das Flugzeug. Ich kann nicht mehr bleiben.«


  Zum ersten Male kam Leben in das Faltengesicht des Spaniers. Seine Züge verzerrten sich krampfhaft zu einer Grimasse. Man wußte nicht, ob er lache oder weine.


  »So wird auch Don Ebro im Flugzeuge sterben. Ein Spanier verläßt seinen Herrn nicht im Tode.«


  »So begreife doch, Bester, es ist doch nicht möglich! Wir sind schon zu vieren.«


  Rührung über die Treue und Ärger über die Hartnäckigkeit des anderen kämpfte in seiner Stimme. Unschlüssig sah er auf Earthcliffe. Walter Werndt trieb zur Eile.


  »Es ist gut,« sagte er gütig. »Don Ebro soll kommen. Mein Flugzeug faßt sechs Personen, wenn’s not tut.«


  Die Falten im zerrissenen Gesicht des Spaniers ordneten sich langsam. Mit selbstverständlicher Würde zog er den Fuß an und verbeugte sich dankend und tief vor dem Deutschen. Dann warf er den Mantel mit Schwung auf die Schulter, als sei es der Schal eines Toreros im Stierkampf und folgte gemessenen Schrittes zum Flugzeug.


  


  Zur gleichen Stunde, als das Flugzeug Werndts sich in die Lüfte erhob, erwachte Wepp aus einer tiefen Betäubung. Ein plötzliches Überschlagen seines abstürzenden Vierdeckers hatte ihn in weitem Bogen aus dem Führersitz geschleudert. Wenige Sekunden, bevor sein Riesenapparat mit seinen Insassen auf einem Steinhaufen der Landstraße zerschellte.


  Mit irrem Blick sah Wepp um sich. Unheimliche Stille lagerte über den Häusern und Straßen der Vorstadt. Ein heftiger Schmerz ließ ihn zusammenfahren. Unwillig tastete er über seinen Körper und über seine Stirne. Blutbedeckt zog er die Hand zurück.


  »Damned,« fluchte er vor sich hin. Dickes Blut lief ihm aus der Stirnwunde über die Augen. Seine Kleider waren zerrissen. Er nahm einen Tuchfetzen und band ihn sich um den Schädel. Stöhnend richtete er sich in die Höhe. Mit tausend schneidenden Messern stach es in seiner rasselnden Brust. Wie unter einem Trommelwirbel brummte sein Kopf. Ein heftiger Schwindelanfall packte ihn wie ein Sturm, doch er biß die Zähne zusammen und überwand ihn. Eine dunkle, rauchige Masse fesselte seine Aufmerksamkeit. Mühsam, Schritt vor Schritt setzend, steuerte er darauf zu. Die noch brennenden Trümmer seines Flugzeuges streckten ihm ihr verbogenes Gestänge entgegen wie gierige Krallen. Er erkannte es nicht. Mit starrem Ausdruck in den blutunterlaufenen Augen stierte er auf das Gewirr schwarzer Drähte und glimmender Hölzer. Zerrissene Menschenkörper lagen dazwischen. Mit klaffenden Wunden und verzerrten Gesichtern, blau aufgedunsen, die Glieder verkohlt…


  Wepp gröhlte verständnislos auf. Ein grelles, unheimliches Lachen, wie heiseres Wiehern.


  »Alles schläft noch! Alles schläft noch – diese närrischen Kerle.«


  Kopfschüttelnd kletterte er über den Graben zur Straße hinüber. Instinktiv orientierte er sich nach den Häusern und Türmen und taumelte wankend in Richtung zur Vorstadt.


  Kein Mensch begegnete ihm auf dem Wege. Ausgestorben lagen die Straßen. Als habe eine mächtige Hand alles Leben vernichtet, standen die Häuser mit offenen Türen. Körbe, Stühle, Tische, Kleider lagen wirr ringsumher. Matratzen klemmten sich zwischen den Gängen. Ein Kinderwagen stand mitten im Weg. Ein räudiger Köter hatte es sich in ihm bequem gemacht und glotzte mit wütenden Augen den Mann an.


  Wepp nickte ihm leutselig zu.


  »Gut so, mein Lieber! Ich sehe, wir wachen. Alles schläft sonst. Die Bande!«


  Auf einem großen Platz mußte Markt gewesen sein. Die Zelte und Buden standen noch Reihe um Reihe. Viele ganz unberührt. Andere waren umgeworfen, zerrissen. Körbe, Kisten, Blechbüchsen, zerbrochene Fensterscheiben lagen quer über der Straße. Eine ganze Meute von Hunden und Katzen wimmelte zwischen den Trümmern und raufte sich wütend um schmutzige Fetzen von Fleisch oder Fischen.


  Wepp nahm eine Kiste mit Obst und warf ihre Äpfel in den kämpfenden Knäuel. Zähnefletschend knurrten die Tiere ihn an. Dann rauften sie weiter.


  Vor einem großen Gebäude stand ein prächtiges Auto.


  »Gut, mein Sohn,« nickte Wepp, als habe er es nicht anders erwartet. Würdevoll, trotz seiner stechenden Schmerzen stieg er auf den Führersitz und setzte den Motor automatisch in Gang. Langsam bewegte der Wagen sich zwischen den Häusern.


  »Die Kerle schlafen noch!« grinste Wepp vor sich hin und schaltete eine höhere Geschwindigkeit ein.


  Je tiefer er in die innere Stadt kam, desto unheimlicher wurde ihr Aussehen. In einigen Straßen mußten erbitterte Kämpfe stattgefunden haben. Zahlreiche Leichen lagen umher, wütend ineinandergekrallt, das Messer im Leibe des Gegners noch krampfhaft umschlossen. Ein Paar hatte sich fest ineinander verbissen, wie fauchende Katzen.


  Wepp machte sich ein Vergnügen daraus, seinen Wagen über die Leichen zu lenken.


  »Patsch!« machte er, wenn der Wagen leicht hupte. Blut und zerquetschte Hirnmasse Floss aus den schneidenden Speichen des Autos.


  »Patsch! Nummer zehn. Immerzu. Alles schläft noch. Die Kerle! Hoppla!« lachte er auf, als der Wagen einen Sprung machte. Ein totes Pferd kugelte sich nach der Seite. Beinahe wäre das Auto gegen eine Mauer gefahren.


  »Achtung! Ausweichen!« schrie Wepp und trampelte auf der Signalhupe des Fahrzeuges. Dröhnend, heulend zerriß ihr Gelärme die Stille der Straßen und brach sich unheimlich an den Wänden der Mauer.


  Um eine Ecke starrte ein bleiches Gesicht. Mit flatternden Röcken rannte ein buckliges Weib wie gehetzt durch die Straße. Gierig und ruckend zog es einen Sack hinter sich her. Er klirrte metallisch.


  »Hallo!« rief Wepp und hob seine Hand. »Schöne Frau, sei willkommen!«


  Die Alte blickte nur geifernd zurück und verschwand wie ein Spuk in dem seitlichen Keller.


  »Es spukt! Es spukt!« grinste Wepp vor sich hin. Wieder dröhnte sein Signalhorn auf, daß die Hauswände schrien.


  Langsam hereinbrechende Dämmerung legte sich über die Dächer. Ohne ein Ziel fuhr Wepp durch die leblosen Straßen. Ab und zu winkte er einem Hause kurz zu, als begrüße er einen alten Bekannten.


  In einem riesigen Park bemerkte er Licht. Das Tor stand weit offen. Ratternd fuhr er hindurch. Ein palastähnliches Gebäude war von Licht übergossen. Alle Fenster waren elektrisch erleuchtet. Laute Musik stieg aus dem Innern hoch.


  »Lustig! Lustig!« fletschte Wepp, seinen Wagen hart bremsend. »Ich werde erwartet.«


  Würdevoll, in theatralischer Pose stieg er vom Trittbrett herunter und ging über die marmorne Treppe nach innen. Die Musik zeigte ihm den Weg. Sie führte ihn zu einer breitflügeligen Türe. Er öffnete sie. Blendende Lichtflut schlug ihm entgegen. Ein riesiger Saal war zur Feier geschmückt. Um einen langen Tisch, der mit kostbaren Geräten und Speisen bedeckt war, waren breite Ruhebetten gestellt. Etwa zwanzig Menschen lagen dort singend herum. Männer und Frauen. In phantastischen Kleidern, in Maskenkostümen. Betrunken vom Weine. Ihre Gesichter waren gerötet, ihre Augen glänzten in heftigem Fieber. Ein dämonisch schönes Weib tanzte in der Mitte des Saales einen rasenden Tanz.


  Schreien, Jauchzen, Gläserklingen begleitete die exotische Musik. Zurufe gröhlten ihr zu. Man warf sie mit Blumen. Ein junger Bursche in griechischem Gewände zerriß sich aufheulend die Kleider und sprang zu dem Weibe. Ein bacchantischer Taumel kam über die Runde.


  Mit hocherhobenem Kelche sprang ein roter Torero mitten unter die stürzenden Schüsseln auf den Tisch. Ein brüllendes Gelächter belohnte seinen Sprung. Er rief irgendwelche Worte, eine Ansprache auf die Gäste. Dabei drehte er sich nach der Türe. Seine Rede riß ab wie erschlagen. Alles Blut flutete ihm zum Herzen. Sein Gesicht war todbleich.


  »Weiter! Weiter!« schrie es von unten. Er antwortete nicht. Irren Blicks starrte er auf die fremde Erscheinung.


  Wepp stand wie versteint auf der Schwelle. Seine zerrissenen Kleider waren über und über mit Blut bedeckt. Blut und Schweiß verklebten sein ganzes Gesicht. Zwischen wildwirren Haaren brannten zwei furchtbare flackernde Augen. Seine schmutzigen Hände waren nach vorne gestreckt wie zwei tierische Krallen.


  »Salem! – Ich grüße euch!« sagte er schaurig. Die Stimme war tonlos und doch weit vernehmbar, als käme sie aus einer anderen Welt her. Die Paare im Saale wichen schauernd nach rückwärts.


  »Unheimlich!« flüsterte die Tänzerin bleich und suchte zitternd nach Halt bei dem Burschen.


  Der junge Grieche zwang sich gewaltsam zum Mut. Unsicher ging er einen Schritt weit zur Türe.


  »Sei uns willkommen, entzückende Gestalt dieser Welt! Kamst du hierher, unser Fest zu verschönen, nimm Speise und Trank. Kurz ist der Tag, und die Nacht ist so lang. Evoe Bacche! Wer noch lebt, sei gegrüßt!«


  Seine Stimme klang laut, aber ein unsicheres Tasten war in ihr, das seinen Worten widersprach. Gespenstisch brach sich ihr Ton an den Wänden. Eine tödliche Stille entstand.


  Langsam kam Wepp in den Saal. Mann für Mann stierte er mit dem flackernden Blick an. Keiner wagte ein Wort. Ein Weib kreischte auf und fiel schreiend nach vorne. Wepp ging an den Gästen vorbei, als nähme er eine Parade ab. Sein Anblick hatte etwas Gespenstisches und ließ die Kühnsten erbeben. Trunkenheit und künstlich erstickte Todesangst peitschten das Blut durch die Adern der Menschen.


  »Teufel!« schrie der Blutrote auf und warf sein Glas auf die Erde. »Wer bist du? Was willst du?«


  Wepp antwortete ihm mit einem vernichtenden Blick. Wie ein Bann ging es von diesen Augen aus, die einst die Zehntausende hypnotisierten und zum Wahnsinn hinwegrissen. Kaltes Grauen griff tief in die Herzen. Wepp hatte seinen Rundgang beendet. Mit schleifendem Schritt ging er zur Mitte des Saales und reckte sich schaurig zu herrischer Geste.


  Eine rasende Wut über den unheimlichen Störer packte den Blutroten an. Mit einem zischenden Laut riß er sein Messer heraus und sprang vorwärts.


  »Sprich, oder verreck!« schrie er, dunkel vor Zorn.


  Wepp flammte ihn an. Wie ein Erstickender griff sich der Mann an den Hals und sank ächzend zurück. Wepp hob seinen Arm. Breite Blutrinnen zeichneten ihn, wie ein Totengebein.


  »Salem,« wiederholte er hart. »Ihr wartet auf mich. Hier bin ich, euer Herr. Auf die Knie mit euch, feige, menschliche Brut. Satan steht vor euch. Der Herrscher der Welt!«


  Ein fürchterlicher Ton schnitt die Stille entzwei. Ein Zischen und Pfeifen, das die Ohren zerriß. Mit einem Schlage verlöschten die Lampen des Saales. Dann flammte blendender Tag, kalkweißes Licht, höllisches Gelb. In den hohen Bogenfenstern stand der Himmel in Brand. Dumpfes, unterirdisches Rollen erschütterte minutenlang den ganzen Palast. Der kristallene Kronleuchter sackte klirrend herab.


  Wahnsinnige Schreie stiegen zur Decke empor. Klammerten sich an das goldene Gebälk und zerrissen wie ein sterbender Ruf aus dem Grab.


  »Das Meteor! – Es stürzt ab!«


  Winselnd und aufheulend warf sich die Menschheit aufs Knie in Erwartung des Todes.


  »Das Meteor! Das Meteor!« wimmerte es auf.


  Wepp stand unbeweglich und starr. Mit kaltem Blick sah er in das höllische Licht, das den Himmel zerschnitt. Kein Muskel zuckte in seinem zerstörten Gesicht.


  »Satan bin ich!« sagte er laut. »Der Beherrscher der Welt!«


  Hoch aufgereckt, wie ein König in einem Schmierentheater, die erblindeten Augen zum Himmel gewandt, ging er mit gespenstischen Schritten hinaus…


  


  … Stundenlang zog das schlanke Flugzeug Walter Werndts schon seine einsame Bahn über die Erde, ohne daß der Anblick des Himmels sich wesentlich verändert hätte. Und doch wirkte gerade diese Beständigkeit merkwürdig und fremd. Der Tag begann – stillzustehn. Die Sonne schien ihren Lauf einzuhalten, und je länger der Flug währte, desto tiefer zog sie sich zum Osthorizont zurück. Langsam, kaum merkbar nahm die schon entwichene Dämmerung des Morgens wieder zu.


  Nur in den ersten Stunden begegneten der kleinen »Falken«besatzung noch ab und zu andere Flugzeuge, die mit ihrem auf höchste Tourenzahl gestellten Motor ein rettendes Ziel zu erhaschen suchten.


  Unendliche Strecken Nordamerikas hatte das Flugzeug im ersten Tageslicht überflogen. Überall sah es das gleiche Bild. Ausgestorbene Städte, verlassene Hütten, aus denen die Einwohner in die Wälder geflohen. Rauchlose Schornsteine über leeren Fabriken, ab und zu noch ein rettender Zug, der zur Endstation raste mit glühendem Kessel. Ein jagendes Schiff in der Einfahrt zum Hafen, nervenpeitschend im Anblick der Hunderte schreiender, kopfloser Menschen. Koffer, Kleider, Polster, die Holzverkleidung der Kabinen warf man den weißglühenden Feuerungen des Maschinenraumes in die flammenspeienden Rachen, um Minuten, Sekunden an Zeit zu gewinnen. Sinnlos hetzte die Menschheit vom Meere zum Festland, vom Festland zum Meere. Wie ein Tier, das, von Flammen umloht, im Käfig umherrennt und nirgends ein Loch sieht, der Glut zu entgehen. Ein einziger Schrei der Verzweiflung, ein einziger, wahnsinniger Herzschlag grauenhaftester Todesangst, wo Menschen sich bargen! In Amerika wie in Asien, in Australien und Afrika wie im weißen Europa. Neros brennendes Rom, wie das sterbende Martinique, das unter glühenden Lavaströmen entsetzlichen Tod fand, erschienen als harmloses Feuerwerk der Natur gegenüber dieser Weltkatastrophe, die für eine ganze entwicklungsgesegnete Menschheit von vielen Milliarden den Untergang drohte. Die Prophezeiungen des Evangelisten Johannes von den letzten Tagen der Erde, die Schilderungen der Apokalypse verblaßten zu farblosem Traum vor der nüchternen Wahrheit.


  Nach wenigen Stunden war die Einsamkeit in den Lüften vollkommen geworden. So weit der Blick sah, war der Horizont leer. Mit der wieder hereinbrechenden Dämmerung hatte der »Falke« das Festland Amerikas verlassen. Hohe Wellenberge des offenen Ozeans schäumten zu ihm hinauf, als griffen sie unwillig zu der kühnen Besatzung, nach fünf einzelnen Menschen, die hier, zwischen Himmel und Erde, dem Untergang trotzten.


  Die Dämmerung legte sich immer breiter über die Fluten. Auch sie erlosch mählich im nächtlichen Dunkel. Mit einem Gemisch von Bewunderung und Grauen sah die kleine Besatzung des Flugzeugs, wie der pfeilschnelle »Falke« das fast Undenkbare wahr machte und in atemraubendem Fluge die Zeit überholte. Wie er die Stunden zurückzwang, die längst überwunden, als hebe er sie wieder hoch aus dem Weltall. Es war ein gespenstisches Wettrennen mit einem Unsichtbaren, mit einem fliehenden Etwas. Eine Jagd nach dem Anfang des Erdgeschehens.


  Die ersten Sterne blitzten auf. Doch sie kamen nicht aus dem Osten, wie immer und immer, seit Menschen sie sahen. Langsam und flimmernd, an Lichtstärke wachsend, gingen sie wieder von Westen auf, stiegen schrittweise zum fernen Zenit, wandelten über den himmlischen Dom. Und mitten unter ihnen strahlte in furchtbarer Schönheit das ferne Meteor, leuchtend wie eine winzige Sonne, tausendmal heller als alles ringsum, und doch nur ein Punkt wie ein anderer Stern.


  Wolkenlos wölbte sich ein eiskalter Dom über der zitternden Erde des Menschen. Nichts deutete darauf hin, daß in wenigen Stunden, vielleicht in Minuten, eine Katastrophe im ewigen Kosmos bevorstand, die über das Schicksal eines Planeten entscheiden, die der stolzen Entwicklung einer in Jahrtausenden gereiften Schöpfung mit einem Schlage ein furchtbares Ende bereiten konnte.


  Mabel Earthcliffe fröstelte trotz ihres Pelzes. Nagel zog sie besorgt und liebevoll an sich. Unausgesprochene Worte bebten auf ihren Lippen. Die Situation war so seltsam und ungeheuerlich, die Stimmung so übersättigt mit Empfindungen und Gefühlen, daß Worte zu schwach werden mußten, Gedanken zu formen.


  Werndt mäßigte die Geschwindigkeit seines »Falken«, der wie ein Pfeil durch die Luft schoß. Er sah die fragenden Blicke der anderen.


  »Wir haben die Hawayinseln überflogen,« sagte er ruhig, »und nähern uns den Japanischen Inseln. Wir haben die Nacht um zwei Stunden überholt. Jetzt zieht sie von neuem an uns vorbei. Der Osten erwacht. In einer Stunde werden wir wieder die Dämmerung haben, die wir in Amerika hinter uns ließen.«


  Die Worte klangen uferlos, unwirklich und geisterhaft, als schwängen sie in dem luftleeren Raum einer riesigen Kugel. Jeder fühlte, daß sich die Entscheidung nahte. Die Entscheidung von so unheimlicher Wucht, wie Erdenmenschen sie niemals erlebten seit Anfang der Welten.


  Ein leiser Aufschrei Mabels gab den Männern ein Zeichen. Unwillkürlich klammerte sich die schöne Frau einen Augenblick wie zum Schutz an den Liebsten. Dann zwang sie die pochenden Pulse zur Ruhe.


  Alle fünf Menschen der Falkenbesatzung hatten gleichzeitig gesehen, was Mabel erschreckte. Fünf todgeweihte Augenpaare staunten in letzter Besinnung zum flammenden Himmel. Eine unverkennbare Veränderung war vor sich gegangen. Das Bild des Meteors, das glühweiß und starr in der Nacht stand, schien leise zu schwanken. Zusehends kam der Bolide jetzt näher und näher. Mit einer jagenden Geschwindigkeit, die das Herz stocken machte und die Haare zu Berge trieb…


  Zuerst im Zenit von Mittelamerika zog das Meteor, an Größe und Helligkeit bei seiner sausenden Fahrt ständig wachsend, über den Stillen Ozean dahin. Radial stieß es gegen die Erde herab, während sich der Globus unter ihm drehte. Für das über Japan dahinschwebende Flugzeug war der Anblick von furchtbarer Schönheit. Wie eine Feuerkugel schoß der glühende Körper vom Osthorizonte gegen das Zenit empor, alles taghell blendend.


  Zuerst für das freie Auge nicht mehr als ein Punkt, erweiterte sich das Meteor zu einem kleinen Scheibchen. Das Scheibchen schwoll auf und wuchs rasend zur Scheibe, an Größe und Form schon der Sonne vergleichbar. Die Glutsonne wurde zum feurigen Rade, zu riesigem Rade, zu höllischem Kreisel, zu einem satanischen Feuerwerk…


  Der Himmel schien eine einzige Glutwelle geworden, eine Hölle weißschmelzender Metalle, deren feurige Spritzer wie Milliarden Sternschnuppen zum Horizont zischten gleich glühenden Schlangen.


  Mit einem Gemisch von Grauen und Entzücken schaute die kleine Besatzung des »Falken« zum Himmel. Das Bild war so überwältigend schön in seiner phantastischen Größe, daß der ärmliche Todesgedanke nicht Raum fand. Das Gehirn eines Menschen vermochte diesen einen Gedanken nur zu fassen, der alles verdrängte.


  Walter Werndt hatte den Motor auf Schwebe gestellt. Mit leichtem Beben der buntschillernden Tragflächen stand der seltsame Apparat fast unbeweglich in der Luft. Werndt hatte seinen autochromischen Stereokinophonapparat auf den Vorgang gestellt. Unentwegt, in den stahlharten Augen ein erdfernes Leuchten, kurbelte er an der kleinen Maschine. Earthcliffe saß gebückt an seiner Seite und machte Handreichungen, wo es not tat.


  In Nagel war Jauchzen und Sturmflut. Seine in tausend Gefahren gestählte Natur gab sich dem unerhörten Schauspiel des Himmels in Seligkeit hin, jede Schönheit, jede Eruption des Absturzes wie einen köstlichen Sinnenreiz in sich erlebend. Sein Arm lag in männlicher Kraft um die Schulter der Liebsten. Auch sie stand ganz im Banne der Nacht. Wie ein stärkender Strom floß der Mut der Begleiter auch ihr durch die Adern.


  Don Ebro bog sich ein wenig zurück.


  »Flau?« fragte Nagel und reichte ihm Kognak.


  Der Spanier wehrte ihm vorwurfsvoll ab.


  »Don Ebro setzte sich etwas zurück, weil er Miß Earthcliffe die Aussicht versperrte.«


  Nagel lachte laut auf beim Gleichmut des Mannes.


  »Mensch, ich könnte dich küssen trotz all deiner Falten.«


  Dann nahm ihn das Schauspiel da droben von neuem gefangen. Der Kampf der Natur wuchs an Grauen und Schönheit. Der Himmel stand in überirdischem Feuer. Er züngelte von nordlichtartigen Protuberanzen, die wie feurige Zangen aus kosmischen Höhen zur Erdenwelt griffen. Dicke, schwarze Wolken schossen wie drohende Geister vorbei, unheimlich, gespenstisch im Lichtkreis des Feuers.


  Das Meer brauste donnernd. Das Barometer schwankte binnen wenigen Minuten um ganze Dezimeter. Ein verheerender Strom tobte über die Erde und trieb Meer und Ströme weit über die Ufer.


  Das Flugzeug wurde nach unten geworfen und wieder gehoben. Es schwankte und zitterte in allen Fugen. Die Stahldrähte schrien im Ansturm des Windes, die Tragflächen ächzten. Werndt hatte den Kinoapparat schnell an Earthcliffe gegeben und steuerte wieder. Der greise Gelehrte saß nüchternen Blickes bei der kleinen Maschine und drehte gelassen an Kurbel und Hebel.


  »Diener der Wissenschaft!« sagte Nagel bewundernd. In einer herzlichen Aufwallung dankbaren Stolzes zog er die Tochter des großen Gelehrten fest an seine Schulter.


  »Jetzt!« schrie es plötzlich vom Steuer herüber.


  Der Zuruf galt Earthcliffe, doch war er für alle das Zeichen zum Abschied.


  Ein furchtbares Brausen erdröhnte im Weltall. Das Meteor hatte die Atmosphäre des Weltalls durchstoßen. Pfeifen, Zischen, Kreischen, als schnitte eine Säge durch Blöcke von Eisen, zerriß fast das Trommelfell, peitschend und schmerzend. Der Ozean schwoll wie ein Ball in die Höhe, als würfe er Blasen. Riesige Wasserhosen stiegen zum Mond hoch und wälzten sich vorwärts. Haushohe Wellenberge stürzten zusammen mit wütendem Tosen. Blitz auf Blitz lohte und flammte. Wie ein ferner Donner, millionenfach verstärkt, rollte es unter der brüllenden Erde, die Grundfesten aller Gebirge erschütternd, die Erde zerreißend.


  Und dann kam es an … Wie ein feuriger Eisberg, wie flammender Tod im zerberstenden Weltall … eine stürzende Sonne … ein offenes Grab.


  Dröhnende Luftwellen brausten herunter, packten den »Falken« und drückten ihn nieder, schleuderten ihn über Höhen und Tiefen, kreisend und drehend, in wilden Spiralen, höher und höher, in hunderte Meter, in tausende – endlos…


  Walter Werndt wandte sich um, mühsam, stöhnend. Es lag ihm wie Blei in den schmerzenden Augen. Wie durch grellrote Schleier sah er den kleinen Professor dicht zu seinen Füßen, fest schlafend, wie leblos … Don Ebro schaute starr, reglos geradeaus, eine künstliche Puppe. Nagel hielt Mabel schützend im Arm. Das lockige Braunhaar hing tief in der Stirne, doch um seine Lippen lag glückliches Leuchten…


  Wieder jagten die Nachtschatten hoch.


  Wie ein Blitz durchzuckte es Werndts müdes Hirn. Die Kehle war ihm wie ausgedörrt, vergeblich wehrte er drängendem Schlaf.


  »Wir stürzen!« wollte er rufen. »Der ›Falke‹ stürzt ab!«


  Es war nur ein Ächzen. Dann schoß eine nachtschwarze Wand auf ihn zu … Ihm schwand die Besinnung…


  


  … Doktor Sun Ham Li, der Direktor des Seismo Jap, der Zentralstelle Japans für Erdbebenforschung, kniff die Lider seiner grauen Schlitzaugen noch fester zusammen und hob das Papier vor die glitzernde Brille. Das gelbe Gesicht bekam eine aschgraue Färbung. Sonst verriet nichts seine große Erregung.


  »Wann ist dieser Funkspruch gekommen?«


  Der junge Assistent trippelte nervös auf und ab.


  »Vor fünf Minuten. Ich habe sofort –« Der Ältere nickte und nahm einen Sessel. Sorgfältig las er noch einmal den Funkspruch, den Text übersetzend.


  »Das Meteor ist 5,23 Newyorker Zeit mit einem Welteiskörper zusammengestoßen. Tangentialgeschwindigkeit gleich Null. Das Meteor wird in wenigen Stunden fast senkrecht zur Erde abstürzen. 7,50 Newyorker Zeit. An Bord des ›Falken‹.


  Earthcliffe. Werndt.«


  Der Assistent hielt unwillkürlich den Atem an. Schweigen lag drückend im Raume. Nur das leise Ticken der Taschenuhren war noch vernehmbar.


  Doktor Sun Harm Li saß unbeweglich. Er dachte angestrengt nach. Eine scharfe Falte grub sich in die buschigen Brauen. Die zierliche Faust lag geballt auf der Lehne. Endlich erhob er sich langsam. Sein kluges Gesicht war erstarrt, undurchdringlich.


  »Das Telegramm gibt verschiedene Rätsel zu lösen. Die erste Zeile ist klar. Es handelt sich natürlich um unser altes Meteor, das Mister Earthcliffe entdeckte, und dessen Bahn wir seit Monaten alle verfolgen. Das Meteor stieß um 5,23 Newyorker Zeit mit einem Welteiskörper zusammen.–«


  Der Assistent machte eine Bewegung.


  »Aber das ist ja undenkbar! 5,23 Newyorker Zeit wäre bei uns zehn Stunden früher, also 7,23 abends gewesen. Wir haben jetzt 9,55 nachts, also mehr als zweiundeinehalbe Stunde später. Folglich müßten wir den Zusammenstoß vor zweieinhalb Stunden beobachtet haben. Ich habe die Beobachtungsstelle nicht verlassen, aber nichts war zu sehen.«


  Sun Ham Li strich den Einwurf beiseite, als sei es ein Schatten.


  »Das ist leicht zu erklären. Das Phänomen war um die genannte Zeit eben nur auf der anderen amerikanisch-atlantischen Erdhalbkugel sichtbar. Der Funkspruch kam von Bord eines ›Falken‹. Wahrscheinlich ein Flugzeug. Und wurde erst vor wenigen Minuten aufgegeben. Die Unterzeichner sind bekannt. Earthcliffe ist der berühmte Direktor der Michigansternwarte in Newyork. Werndt jedenfalls der phänomenale deutsche Chemiker, der zur Zeit in Newyork weilt. Aber warum kam der wichtige Funkspruch nicht gleich? Warum nicht aus Newyork? Hierin sehe ich Rätsel. Rufen Sie einmal Newyork an! Die Michiganwarte.«


  Der Assistent verschwand eilig und kam schon nach wenigen Minuten atemlos zurück.


  »Newyork gibt keine Antwort. Alle Funkstellen schweigen.«


  »Dann ist nicht mehr alles in Ordnung da drüben.«


  »Vielleicht eine Panik? Die Erdkatastrophe …?«


  Um die schmalen Lippen des Japaners lief flüchtiges Zucken.


  »Vielleicht. Werden sehen. Geben Sie den Funkspruch zur Sicherheit weiter. Tokio wird ihn jedenfalls auch aufgefangen haben. Ich komme sofort in den Hauptturm hinüber. Alle Beamten bleiben natürlich heute nacht auf dem Posten.«


  Der Jüngere krümmte sich sichtbar verlegen.


  »Der Funkspruch ist schon wie ein Feuer – Verzeihung – die Leute sind ganz wie von Sinnen … der Absturz …«


  Einen Augenblick schien es, als wollte der kleine Japaner unwillig erwidern. Er zwang sich zur Ruhe und horchte nach außen. Laute Stimmen, ängstliches Rufen, Schreien und Zetern kam näher und näher. Schritte klapperten über die Fliesen. Torflügel schlugen. Das Geräusch von hastenden Menschen warf sich in die Gänge. Fäuste hämmerten gegen die Wände. Die Türe des Saales flog hastig zurück. Ein Haufen verstörter Menschen mit gelben Gesichtern stand bleich auf der Schwelle. Eine Flut von angstvollen Fragen ergoß sich ins Zimmer.


  Sun Ham Li verzog keine Miene. Er musterte kalten Blickes die sich schiebende Menge.


  »Ihr habt den Funkspruch gehört? In einigen Stunden soll das Meteor abstürzen. Ich erwarte von jedem Beamten Pflichterfüllung bis zum Letzten. Die Beobachtung des Meteors geht heute nacht allem anderen vor!«


  Die Worte wirkten wie ein Stoß ins Gedränge. Eine Lücke entstand und versank in dem Dämmer. Aufgeregt stießen die Leute sich rückwärts. Wie aufgescheuchte Fledermäuse flatterte die Angst durch die Gänge. In wenigen Sekunden lag der Raum schweigend da. Hastiges Getrappel auf den unteren Treppen verlor sich im Dunkel. Fernher verschwebte ein Ruf–. Nach dem Lärm herrschte seltsame Stille. Stille des Friedhofs.


  Sun Ham Li wandte sich an seinen Assistenten. Ein Zug tiefster Verachtung lag auf seinen Lippen.


  »Chinesen! Keine Japaner!« sagte er bitter. »Sinnlos jagen sie einige Meter ins Land, als könnten sie dadurch dem drohenden Ende der Erde entgehen.«


  Der Jüngere nickte.


  »Oben schreckt sie das große Meteor und unten das Meer. Wir werden eine Flutwelle bekommen.«


  »Zweifellos! Doch der Sternturm liegt hoch und die Wände sind stark. – King Lo – Sie haben noch Eltern … Wollen Sie nicht auch …?«


  Der Assistent wies die Frage fast zornig zurück.


  Sun Ham Li gab ihm herzlich die Hand.


  »Ich wußte es,« sagte er einfach, vertrauend. »Gehen wir also hinab an die Arbeit.«


  Der elektrische Aufzug sank sekundenlang in die Tiefe. Eine eiserne Türe sprang klirrend zurück. Leuchtbirnen blitzten auf von Wänden und Decke des Kellergewölbes. Jedes Geräusch der Oberwelt fehlte. Das Laboratorium der Seismo Jap lag mehr als zehn Meter unter der Erdoberfläche.


  Mitten in dem Raume stand ein phantastischer Galgen, ein Dreifuß aus Eisen auf grauem Beton. Ein seltsam geformtes Gebilde, wie eine zierliche Hand, schwebte zwischen den Stützen scheinbar frei in der Luft. Das hauchdünne Haar der Aufhängung war in dem gedämpften Licht des Gewölbes nicht sichtbar. Jede, auch die leiseste Bewegung, jedes Zittern, jedes Atmen der Erde mußte sich diesem Instrument gedankenschnell mitteilen. Sinnreiche Einrichtungen übertrugen die Erschütterungen des Erdballs sofort auf ein ganzes System graphischer Apparate und buchten die Beobachtungen für jedes Tausendstel der Sekunde.


  Thermometer, Barometer hingen an den Wänden und von der steinernen Decke. Mehrere Instrumente standen durch zierliche Röhren in steter Verbindung mit höheren Räumen des riesigen Turmes. Eine reiche Anordnung von Periskopspiegeln warf das Bild des Geschehens im Tageslicht droben auf kreisende Scheiben. Eine unglaublich zweckvolle und bis ins kleinste durchdachte Aufstellung der Apparate ermöglichte die gleichzeitige Beobachtung und Bedienung der Meßinstrumente durch wenige Menschen.


  Ohne daß es einer Verständigung bedurft hätte, machten sich die beiden Gelehrten an ihre Arbeit. Der augenblickliche Stand jedes Apparates wurde geprüft, die graphische Eintragung des mechanischen Messers abgelesen und auf der Tafel verbucht. Schweigend, alle Sinne verschärft, taten die beiden Japaner ihren Dienst. Ab und zu lief es wie ein Zittern über die gespenstische Hand des Erschütterungsmessers. Blitzartig leuchtete es über die schwarzen Kreise der Spiegel, die das Dunkel der Nacht über Japan auffingen. Wie sie hoch oben war, rings über der Erde.


  »Vor 35 Minuten hatten wir in Tokio Mitternacht,« sagte King Lo gelassen.


  Der andere nickte. Plötzlich fuhren beide gleichzeitig zurück. Im Dunkel des Spiegels schoß blendendes Licht auf. Wie eine Sonne stand ein leuchtender Punkt in dem sprühenden Kreise, wuchs schneller und schneller, wurde zur Scheibe, zum blitzenden Schwungrad, schoß unheimlich näher…


  »Das Meteor!« schrie King Lo.


  Sun Ham Li gab keine Antwort. Seine Augen waren starr auf das Photometer gerichtet. Von Minute zu Minute verfolgte er die rasend anschwellende Helligkeit des Meteors. King Lo prüfte den Luftdruck.


  12,40 japanische Zeit waren bereits 5000 Kerzenstärken überschritten. Um 1,20 Uhr machte Sun Ham Li einen doppelten Strich…


  »85000 Kerzen! – Die mittlere Helligkeit unserer Sonne!«


  Wie im Triumph brannten seine schlitzscharfen Augen. Keiner der beiden Männer dachte in dieser Sekunde auch nur einen Augenblick lang an den drohenden Tod, der allen bevorstand. Heiliger Forschereifer beseelte ihr Handeln, sie seltsam berauschend.


  Nach zwei Uhr nahm die Strahlenintensität der ins Ungeheure angeschwollenen Feuerkugel bis über 700000 Kerzenstärken zu.


  »Fast die zehnfache Helligkeit unserer Sonne!« rief King Lo begeistert.


  »Das Meteor muß jeden Augenblick die Erdatmosphäre durchstoßen. Wie ist die Temperatur?«


  »Sie schwankte sehr wenig. Kaum drei Grad höher. Nur der Luftdruck und Wind – ––«


  Mit einem Ruf des Entsetzens sprang er auf die Seite des Hauptbarometers.


  »Jetzt!« schrie Sun Harn Li, seinem Beispiele folgend. »Es stürzt auf die Erde! Das Quecksilber klettert! Es springt wie besessen!«


  In dem Augenblicke, da das Meteor in die Erdatmosphäre eintrat und diese vor sich her zusammenpreßte, nahm der Luftdruck in unglaublich kurzer Zeit um etwa einen Dezimeter Quecksilbersäule zu.


  Dunkle Wolken schossen über die Spiegel, die jedes Geschehen der Nacht draußen zeigten. Schwere Erdstöße grollten dumpf auf und erschütterten den gewaltigen Turm in seinen Grundfesten. Die Mikroseismographenarme warfen wildzuckende Zackenlinien auf die rotierenden Streifen. Sun Ham Li schrieb Notizen.


  »Eine antizyklonale Luftwirbelströmung, deren Zentrum südöstlich von uns liegt.«


  Die Spiegelkreise boten ein schauerlich-herrliches Bild.


  Oben auf der Erde mußte ein Schauspiel ohnegleichen vor sich gehen. Mit aller Willenskraft hielt es die Männer hier unten. Die Pflicht, ihre Wissenschaft zwang sie, zu bleiben.


  Die Luftbewegung durchlief alle Phasen vom Wind bis zum Sturm, zum Orkan, zum Tornado.


  »187 Meter pro Sekunde,« las King Lo erschaudernd. »Das Zentrum nähert sich uns ohne Zweifel mit jeder Sekunde.


  Der Ältere zog ihn erregt auf die Seite.


  »Das Meer! Sieh das Meer!« rief er, alles erkennend.


  Ein kleiner Seitenspiegel warf das Bild hoher Wellen hinab in den Keller. Wenige tausend Meter vor dem Turme wälzten sich haushohe, geifernde Wogen. Wie von einer geheimnisvollen Macht angezogen, stiegen sie zu dem Lichte auf, höher und höher, sich selbst überschlagend und wieder erneuernd. Unheimliche Stille lag in dem Raume des Turmes, tief unter der Erde. Nur wie ein dumpfes, unterirdisches Brausen kam es von außen. In diesem Augenblick fuhr ein zweiter, weit heftigerer Stoß von dem Innern der Erdtiefe hoch. Es war, als schüttele eine Riesenfaust den Planeten der Menschen. Als bräche die Erde aufheulend in Stücke. Wie eine erzene Glocke dröhnten die Wände des betongepanzerten Turmes. Die beiden Japaner wurden wie Bälle zu Boden geschleudert. Mit wehem Schrei sprangen die Federn der feinen Mikroseismographen entzwei. Nur der große, für schwere Beben konstruierte Erdstoßmesser hielt der furchtbaren Gewalt auch noch dieses Mal stand und trotzte. Wie ein klobiges Ungeheuer auf seinen drei stählernen Beinen und seinen gigantischen Sockeln aus Eisenbeton…


  Sun Ham Li raffte sich mühsam empor.


  »Der Hauptstoß … kommt erst noch!« schrie er dem Jüngeren zu. Der erfahrene Gelehrte kannte die Tücke der irdischen Beben.


  Die beiden Männer ließen keinen Blick von der drohenden Scheibe. Fieberhaft tastend arbeiteten ihre Hände mechanisch an Hebeln und Schrauben der Meßapparate. Das Meer raste näher und näher und deckte schon über ein Drittel des Spiegels. Mit verheerender Geschwindigkeit schoß das Wasser herüber.


  »Die Flutwelle!« keuchte King Lo.


  »Über 130 Meter Höhe, und immer–«


  Der Satz riß ihm ab, wie zerschlagen.


  Im Hauptkreise; der den Himmel gespiegelt, stieg blendende Lohe. Wie Flammen schlug es aus den geschliffenen Linsen. Riesige Funken sprühten zur Erde. Der ganze Himmel war plötzlich wie mit einem Feuernetz überzogen. King Lo hielt sich krampfhaft am Griff der Betonwand. Seine Zähne schlugen laut gegeneinander, so sehr er sich wehrte. Das Grauen kroch widerstandslos in die Herzen.


  »Es stürzt senkrecht – senkrecht–!«


  Über Sun Ham Li war eine große Ruhe gekommen.


  »Nein,« sagte er heiser. »77 Grad Elevation, das sieht wie Zenit aus.«


  Das Funkensprühen im Spiegel wuchs wilder und stärker. Nur das laute Atmen der beiden vereinsamten Männer war hörbares Leben. Fast unverändert glühte das Bild in der Linse.


  Sun Ham Li hielt die Uhr in der Rechten. Er zählte gelassen, mit ruhiger Stimme.


  »5 Sekunden, 10 Sekunden, 20, 40, 50 … eine Minute, zwei Minuten, drei Minuten, fünf Minuten, zehn Minuten …«


  Plötzlich wankte er leicht. Aus der Scheibe des Spiegels sprang ihn jetzt das Licht wie ein wütendes Tier an. Trotz der starken Schutzbrillen biß sich das glühende Weiß in die schmerzende Netzhaut, im Innersten blendend.


  »Es stürzt!« klang es auf wie ein heiseres Ächzen.


  Sun Ham Li gab keine Antwort. Die Hand vor den Augen, die Uhr in der Rechten, stand er an der Mauer, das Ende erwartend…


  Einen Augenblick war es, als hole das Todesverhängnis selbst Atem. Eine fürchterliche, herzbeklemmende, im Rasen der Elemente um so schauervollere Ruhe stand zwei Sekunden lang wie ein Gespenst in dem Raume.


  Dann aber kam es heran … unsichtbar … unvermittelt … mit der entfesselten Wut der in glühender Lava aufbrodelnden Tiefe – die Nerven zerreißend…


  Ein weißglühender Ball schoß im Spiegel herab … Das Meer bäumte auf … Dann – bog sich die vier Klafter dicke Wand des in Stahlbeton dreimal gepanzerten Turmes wie ein weiches, windfangendes Tuch …!


  Mit einem schrillen Laut sprang die gespenstische Hand des großen Erdbebenmessers wild aus ihrem Dreieck und kollerte bis vor die Türe des Kellers. Im Kreischen zerbrechender Strahltraversen barsten die Säulen der Sockel in Stücke…


  Unheimliche Stille folgte dem Tosen. Von den Wänden rieselte staubfeiner Kalk.


  Ein kleiner Quecksilberbarometer fiel von der Decke wie ein verspäteter Flüchtling, in Stücke zerschellend. Das Quecksilber lief in unzähligen, winzigen Kügelchen über den Boden zu King Lo hinüber.


  Langsam, als erwache er aus einem wüsten Traume, ließ Sun Ham Li die Hand von den Augen. Noch immer schmerzte die Netzhaut. Ein leichter Schleier lag auf der Umgebung. Von Sekunde zu Sekunde wich diese Blendung und schwand endlich gänzlich. Nur ein leichtes Stechen blieb zurück, ein geädertes Brennen.


  Der Japaner strich sich über die Stirne, den Raum überblickend.


  Was war geschehen? War das Meteor abgestürzt? Warum hatte es nicht die dünne Kruste der Erde durchschlagen, die Menschheit in lodernder Lava verbrennend? Warum lebte er noch? Sein erster Blick galt dem Erdbebenmesser. Er sah die Zerstörung. King Lo saß wie schlafend im Sessel zur Seite. Er atmete sichtbar. Sun Ham Li nickte beruhigt und ging durch das Zimmer. Mechanisch, als handle er noch unter stärkerem Willen, prüfte er Instrument auf Instrument, stets die Endzahl notierend.


  »Nehmen Sie mir den Ball von der Nase!« kam es plötzlich gedämpft aus der Ecke King Los. Wie ein Seufzer.


  Da ging es wie Sturm durch die Glieder des Alten. Ein krampfhaftes Lachen erschütterte seinen Körper sekundenlang, befreiend, erlösend. Als würfe er einen furchtbaren Albdruck weit fort, reckte er die Arme und ging auf King Lo zu.


  »Gut geschlafen, mein Lieber? Der Ball war recht garstig!«


  Der Assistent hatte sich aufgerichtet und rieb sich die Augen. Verwundert und fragend blickte er um sich. Unhörbar bewegten sich seine Lippen. Erst langsam, wie tastend, kamen die Worte.


  »Aha – ja – Meteor – Ende – Ende–«


  Sun Ham Li schlug ihm kräftig auf die Schulter.


  »Bravo, richtig geraten. Aber ganz stimmt’s wohl auch nicht. Etwas scheint von der Erde da oben doch wohl noch zu stehen. Uns zwei jedenfalls hat das Ding nicht gevierteilt.«


  Mit einer aufmunternden Bewegung entnahm er dem Wandschrank die Flasche mit Reiswein und gab sie dem anderen. Hastig stürzte er selbst ein, zwei Gläser hinunter.


  Er war ernst geworden. Tiefes Nachdenken stand auf seiner zergrübelten Stirne. Der Jüngere wartete schweigend. Endlich hob Sun Ham Li seine Augen.


  »Wie wird es oben aussehen?« meinte er fragend. »Wir werden uns auf ernste Veränderungen gefaßt machen müssen.«


  Wie unter einem instinktiven Gefühl wandte er sich nach dem kleineren Spiegel. Ohne ein Wort zeigte er auf dessen kreisrunde Scheibe. Sie war – von tosendem Meer überflutet! Bis zum äußersten Rande des Spiegelbildes brandeten haushohe Wellen. Der Japaner drehte die Schrauben. Das Spiegelbild hob sich und zeigte den Hügel, den Turm, dessen unterstes Stockwerk, die Richtung zur Stadt hin … Meer. Meer, überall Meer! Alles Land unter Wasser! Wie ein einsames Eiland der Turm in der Hochflut, vom Hügel getragen, im Schutz seiner Stärke…


  »Gehen wir nach oben!« entschied der Direktor und trat in den Aufzug. Lautlos glitt der Lift in die Höhe. Sun Ham Li ließ erst im zweiten Stockwerk des Turmes halten. Vom Balkon des Arbeitszimmers bot sich ein überwältigendes Bild der Zerstörung. Die ungeheuren Luftwirbel des herabstürzenden Meteors hatten das Meer aus den Ufern gehoben. So weit das Auge sah, brandeten Wellen mit schäumenden Kämmen. Bis weit in das innere Land nach der Stadt zu. Nur seiner erhöhten Lage und seinen enorm dicken Mauern verdankte der Turm seine seltsame Rettung.


  Sun Ham Li verfolgte die Breite der Flut mit dem Fernglas.


  »Das Meer scheint nur die vordersten Teile der Stadt überflutet zu haben. Die Einwohner sind jedenfalls lange Zeit vor der Katastrophe geflüchtet. Übrigens ebbt die Flutwelle schon wieder merkbar zurück. In einigen Stunden dürfte das Land wieder frei sein.«


  King Lo nickte. Die gegen den Hügel zurücktreibenden Trümmer der vernichteten Häuser zeigten ihm deutlich die Richtung zum Meere. Das gedämpfte Tageslicht, im ersten Schimmer sanften überirdischen Morgenrots ließ kilometerweit vom Turme alles erkennen.


  Plötzlich beugte King Lo sich hinab. Erregt zeigte er nach einer helleren Masse, einem wüsten Gewirr langer Stangen und Trümmer.


  Sun Ham Li hatte es auch schon bemerkt. Langsam kam es von draußen herüber, wie ein schwimmender Kahn. Von Sekunde zu Sekunde wurde es deutlicher sichtbar. Es hatte die Richtung genau auf den Turm zu.


  »Das Dach eines Hauses?« fragte Sun Ham Li zweifelnd.


  »Ich glaube, ein Auto – nein–«


  »Holla, – ein Flugzeug …!«


  »Ein Flugzeug im Wasser!–«


  »Mit lebenden Menschen–«


  »Man winkt uns von drüben–«


  Im gleichen Gedanken stürmten sie beide die Treppe hinunter, ohne den Aufzug zu nehmen. Sun Harn Li riß die Turmtüre auf. Das Meer spülte metertief unter dem Eingang, am Kamme des Hügels. Mit einer Fahne gab King Lo Signale–.


  Das seltsame Fahrzeug war näher gekommen. Kaum 500 Meter entfernt von dem Turme trieb es auf den Wellen. Die Kabine des Flugzeugs hielt es über Wasser. Zwischen den zerbrochenen Tragflächen stand ein einzelner Mensch und winkte nach oben. Als er sich bemerkt sah, zog er das Tuch ein und beugte sich seitwärts.


  »Er gebraucht den zerschmetterten Flügel als Steuer!« rief Sun Ham Li, jede Wendung verfolgend.


  Ruhig, wie auf der Fahrt nach dem Hafen, zog draußen das zierliche Floß auf den Turm zu. Man erkannte jetzt jede Einzelheit des Gestänges. Die beiden Japaner machten sich eifrig bereit, mit Stangen die Landung des Kahnes zu erleichtern. Es war nicht mehr nötig. Mit einem gewandten Sprung setzte der Mann an das Ufer, die schmale Kabine am Turme verankernd. Mit großen Schritten kam er den Hügel herauf. Er trug um den Kopf eine blutige Binde.


  »Guten Morgen!« sagte er lächelnd auf deutsch. Dann wiederholte er den Gruß in Esperanto. »Die Herren verzeihen die taufrische Störung. Angesagt hatte ich mich zwar schon durch Funkspruch, aber das Meteor – Walter Werndt ist mein Name.«


  Über Sun Harn Lis gelbes Gesicht lief freudiges Staunen. In unverkennbarer Bewunderung schaute er zu der blonden Reckengestalt des Mannes hinauf, die ihn mehr als kopfhoch überragte.


  »Walter Werndt?« wiederholte er, um sich zu sammeln. Die Begegnung kam ihm zu plötzlich.


  »Der Chemiker Werndt? Der Befreier von Deutschland2?«


  Der Ankömmling nickte und gab ihm die Rechte.


  »Und wie ich vermute, Professor Sun Ham Li?«


  Der Japaner überhörte die Frage. Erregt zeigte er auf das Flugzeug.


  »Dann ist das da unten wohl …?«


  »Eindecker ›Falke‹, mein neuestes Flugzeug.«


  »Und lebt Mister Earthcliffe?«


  »Die ganze Besatzung. Betäubung, nichts weiter. Wir gerieten beim Absturz heute in einen Wirbel, wurden vom Sturm in das Meer hier gedrückt, und müssen wohl in besinnungslosem Zustande die Eilfahrt auf der Flutwelle nach Yokohama mitgemacht haben. Ich erwachte zuerst, sah, daß die ganze Besatzung noch lebte, verband meine harmlose Schramme am Schädel, machte mir aus einem Flügel des Flugzeugs ein Steuer, und benutzte die Ebbe, die bald darauf eintrat, um Sie mit dem wackeren Falken zu suchen. Hoffentlich kommen wir den Herren nicht zu zeitig zum Frühstück.«


  Die kleinen Schlitzaugen des Japaners waren größer und größer geworden. Heller Sonnenschein stand in den Gläsern der Brille. In einer impulsiven Aufwallung reichte er Werndt beide Hände.


  »Bansai!« sagte er tief und von Herzen. »Es klingt wie ein Märchen!«


  In ehrlicher Bewunderung verbeugte sich King Lo. Ihm fehlten die Worte.


  Werndt wehrte bescheiden ab.


  »Es klingt wie ein Märchen, gewiß. Der Zauberer war das Meteor, nicht ich. Was ich tat, war nichts Neues. Nur mein tüchtiger Falke starb nach einer Großtat. Doch darüber später. Darf ich die Herren jetzt bitten, mir bei der Erweckung der Freunde zu helfen.«


  Hilfsbereit machten sie sich an die Arbeit. Die kleine Gestalt des greisen Earthcliffe wurde zuerst aus dem Flugzeug gehoben. Leicht zusammengekauert lehnte er gegen die Mauer des Turmes und schlief leise atmend. Dann folgte Nagel und nach ihm Don Ebro. Als Werndt Miß Mabel behutsam heraustrug, traf er auf den fragenden Blick des Japaners.


  »Die Tochter – Miß Earthcliffe,« erklärte der Deutsche. »Dieser junge Ingenieur dort ist ihr Verlobter. Und das dort sein Diener, ein Heldensohn Spaniens.«


  Sun Ham Li bemerkte ein leichtes Lächeln im Antlitz des Sprechers und wollte schon fragen. Aber Werndt wich ihm aus. Mit einer geübten Bewegung goß er ein wenig Essenz auf die Hand aus. Ein scharfer, beißender Geruch stieg hoch. Werndt rieb die Flüssigkeit den Schlafenden nacheinander unter die Nase und über die Schläfen. Es wirkte augenblicklich.


  Doktor Nagel schlug zuerst die Augen auf. Blinzelnd, mit tränenden Lidern, blickte er um sich. Mit heftigem Erschrecken sah er die leblose Haltung Miß Mabels. Werndt nickte ihm aufmunternd zu.


  »Schon alles in Ordnung. Und gleich wird gefrühstückt.«


  Mit einem Satz sprang der Ingenieur auf die Beine. Er hatte begriffen und wollte gleich helfen. Doch sofort faßte ihn Schwindel. Er wankte. Werndt fing ihn auf.


  »Nur langsam, mein Lieber!« mahnte er lächelnd. »Es hat keine Eile. Es hetzt uns kein Stern mehr.«


  Die beiden Japaner bemühten sich um Mister Earthcliffe.


  »Potz x hoch dreizehn!« kam’s von seinen Lippen. Dann schlug er den Blick auf. Sofort, ohne die geringste Frage, erkannte der berühmte Mathematiker die Situation, wie ein Rechenexempel. Er war noch zu schwach, um sich selbst zu erheben. Mit einem dankbaren Leuchten der blauen Kinderaugen folgte er dem Tun seiner beiden Erwecker.


  Nagel bemühte sich um die Geliebte. Sie schlief leise atmend, mit zitternden Wimpern.


  »Nehmen Sie das Riechfläschchen, Sennor,« sagte eine ruhige Stimme.


  Überrascht fuhr Nagel herum. Er blickte in das gelassene Faltengesicht Don Ebros. Ohne ein Wort der Erregung oder des Staunens hatte der Spanier sich selbst erhoben und bot seine Hilfe.


  Nagel konnte nicht anders. Er hieb ihm vor Rührung die Faust auf die Schulter. Der Spanier verzog keine Miene. Als sei ihm das alles alltäglicher Vorgang.


  Von Mabels geöffneten Lippen kam es wie Seufzen. Langsam richtete sie sich in den Armen Nagels halb auf. Ihr gelocktes, blondes Haar fiel aufgelöst, wie ein leuchtender Mantel um ihr klassisch geschnittenes Gesicht, das in seiner Blässe noch rührender aussah, und über die zarten gerundeten Schultern.


  Langsam, langsam, als kehre sie aus einer anderen Welt auf die Erde zurück, schlug sie die herrlichen Blauaugen auf und senkte den Blick in den des Geliebten.


  »Ich – bin – so – glücklich–!« sagte sie träumend. In einem Gefühl der Rührung wandten die Männer sich ab.


  »Ich glaube, wir sind hier überflüssig geworden,« sagte Sun Harm Li leicht lächelnd. »Mister Nagel genügt wohl. Darf ich die Herren jetzt bitten, zum Turmhaus zu folgen.«


  


  Wenige Stunden hatten genügt, der »Falken«besatzung ihre alte Spannkraft und Lebensfrische zurückzugeben. In bequemen Klubsesseln saßen die Gäste im Teeraum des Seismo-Jap-Turmes, den Vorfall besprechend. Werndt überließ die Schilderung des eigenen Erlebens Doktor Nagel. Dieser entledigte sich seiner Aufgabe mit solcher Anschaulichkeit und Freude, daß selbst die kühnen Gesichter dar Japaner vor Aufregung zuckten. Der Verrat Mister Wepps, die Erregung Newyorks, die Panik der Börsen war ihnen natürlich bekannt. Nicht aber der Sturm auf die Sternwarten, der Kampf in den Lüften, die Panik des Volkes. Der Zusammenstoß des Meteors mit dem Eiskörper war in Japan tatsächlich unsichtbar geblieben. Nur Werndts kurzer Funkspruch hatte Meldung gebracht. Als Nagel von der Rekordfahrt des Falken erzählte, von dem Wettflug mit der entwichenen Nacht, sprangen beide Japaner wie auf einen Wink auf. Die gewaltsam zurückgehaltene Erregung äußerte sich in einer Flut japanischer Ausrufe und Fragen. Immer wieder kehrten ihre Blicke zu Werndt zurück. In ehrfürchtiger Andacht, wie zu einem Zauberer, staunend, fast furchtsam.


  Werndt brach die folgende Stille kurz ab.


  »Ich glaube, die Herren sind jetzt genügend im Bilde. Sie haben Ihre Sache ausgezeichnet gemacht, lieber Nagel. Wie Scheherazade. Wenn Herr Sun Ham Li erlaubt, wollen wir uns nun wieder der Zukunft zuwenden. Ist Ihnen schon etwas über die Folgen der Katastrophe bekannt? Über den Weg des Meteors, über den Ort seines Absturzes?«


  Wie als Antwort brummte plötzlich der Summer des drahtlosen Telefons. Sun Ham Li griff selbst nach dem Hörer und horchte. Er winkte King Lo mit der freien Hand näher. Der Assistent rückte ihm einen Schreibblock heran. Sun Ham Li notierte, die anderen schwiegen, das Wichtige ahnend. Minutenlang hörte man nichts als das Summen des Hörers, ab und zu unterbrochen von Fragen und Rufen des alten Japaners. Werndts Miene verriet Erstaunen und äußerste Spannung. Endlich legte Sun Ham Li den Hörer beiseite.


  »Die erste Nachricht der Tokiowarte,« sagte er, seine Notizen nochmals überfliegend. Aus allen Teilen der Erde trafen Funksprüche ein, daß die Katastrophe mit Glück überstanden. Man nimmt’s wie ein Wunder. Die Menschen kommen langsam wieder aus Löchern und Kellern. Ergreifende Szenen der Wiedersehensfreude auf Straßen und Plätzen. Man hält Dankgottesdienste in Asien und Europa, in Amerika und Afrika – wo Menschen wohnen.«


  Nagel wollte ihn unterbrechen, doch Werndt winkte ruhig.


  »Ein größerer Schaden scheint nirgends gemeldet. Außer Materialschaden, der durch die enormen Versicherungen natürlich gedeckt ist. Einige hundert Menschenleben durch Überschwemmung und Stürme, einige tausend Wahnsinnsfälle aus Angst scheinen die einzigen größeren Opfer gewesen zu sein. Gegenüber dem befürchteten Erduntergang wirklich kleine Verluste. Es ist wie ein Wunder und ohne Erklärung.«


  Werndt beugte sich vor.


  »Und der Ort des Absturzes?«


  »Ist bis jetzt nicht bekannt. Jedenfalls fiel das Meteor weit jenseits des japanischen Horizonts nieder. Trotzdem hat es uns stürzend gestreift. Ein meteorischer Block von rund zweieinhalb Kubikmetern Inhalt liegt vor dem Regierungspalast von Tokio, in unserer fühlbarsten Nähe. Ich habe sofort angeordnet, daß eine starke Wache den Block gleich umstellt und daß den Findern weiterer Bruchstücke das Gewicht in Silberscheidemünzen ausgezahlt werde.«


  Werndt nickte befriedigt.


  »Das ist ungemein wichtig. Diese Quantitäten könnten vielleicht genügen, das Geheimnis des Meteors endlich zu lösen. Es wird ungeheuere Aufgaben stellen.«


  Sun Ham Li horchte auf.


  »Sie sprechen von Geheimnissen. Sie betrachten das Rätsel des Meteors mit seinem Absturz also nicht als erledigt?«


  Der berühmte Chemiker sah ihn einen Augenblick schweigend an. Jeder Muskel seines Gesichtes zeigte intensivstes Nachdenken.


  »Das Geheimnis gelöst? Nein. Es beginnt erst. Mister Earthcliffe wird Ihnen als Astrophysiker wohl die beste Erläuterung geben.«


  Earthcliffe räusperte sich und verschränkte die Hände.


  »Was wir bisher positiv wissen, ist schnell gesagt. Denn es ist noch wenig. Festgestellt ist vor allem ein ganz eigentümliches Verhalten des Meteors in bezug auf seine Strahlungen und Emissionen. Seit es durch Werndts ultrachromatische Platte gelungen ist, ein Spektrum sowie ein Bild des Meteors zu erhalten, haben wir auf der Michigansternwarte einige Tausend solcher Aufnahmen gewonnen und auch vermessen.«


  »Und die Ergebnisse?«


  »Ich möchte vorläufig nur von dem Gesamteindruck sprechen. Und der ist verblüffend. Außer allen hochinteressanten Nachweisungen der uns bereits bekannten Stoffe oder chemischen Elemente wie Eisen, Chrom, Nickel, Silber, Platina, Gold, Kupfer und Natrium stellten wir in diesem Meteor eine ganz neue und ganz und gar unbekannte Strahlungsenergie fest. Wohin wir auch sonst blicken mögen, nirgendwo auf der Erde oder dem fernsten Gestirn begegneten wir bisher ähnlichen Emissionen wie diesen.«


  Die beiden Japaner waren aufgesprungen. Sie ermaßen voll die Bedeutung dieser aufsehenerregenden Entdeckung. Unwillkürlich sprachen sie auf japanisch auf den Mathematiker ein.


  Earthcliffe ließ sich durch ihre Erregung nicht stören.


  »Das Meteor muß ein vollständig neues Element enthalten, das bisher weder von den Chemikern noch von den Astrophysikern der Erde nachgewiesen wurde, und dessen Bedeutung die aller bekannten Elemente und Stoffe wohl weit übertrifft.«


  Werndt wandte sich dem Sprechenden zu.


  »Und was das Wichtigste ist: dieses rätselhafte Meteor ist seit einigen Stunden im Bereich unserer Erde, liegt uns greifbar zur Hand …!«


  Ein weltferner Ausdruck lag in seinen sonst stahlharten Augen.


  »Es müßte eine Aufgabe für einen Chemiker sein …!«


  Er vollendete den Satz nicht.


  Sun Ham Li sah ihn besorgt an.


  »Sie denken jedenfalls an die Möglichkeit der chemischen Untersuchung. Sind Sie sich darüber klar, daß der kühne Forscher, der sich an dies Geheimnis heranwagt, täglich, stündlich sein Leben aufs Spiel setzt? Daß er ahnungslos den grauenhaften Emanationen des unbekannten Stoffes ausgesetzt ist?«


  Werndt nickte bejahend.


  »Ich weiß es.«


  Das Telefon summte. Sun Ham Li nahm den Hörer und schrieb die Notizen.


  »Neue Nachrichten über den Absturz!« sagte er eilig. »Berichte der meteorologischen Zentralen auf Hawai und in den Aleuten. Sie stimmen mit unseren Beobachtungen gut überein. Meldungen von 43 Schiffen aus neun Nationen, die sich im Augenblick der Katastrophe weniger als 1000 Kilometer von deren Zentrum befanden. Am nächsten war der Einsturzstelle ein deutsches Frachtschiff ›Minerva‹, das etwa 240 Kilometer entfernt, von der 120 Meter hohen Flutwelle zum Kentern gebracht wurde. Die Insassen sind bis auf sieben gerettet.«


  Earthcliffe hatte einen Atlas geholt. Die Gelehrten beugten sich über die Karten. King Lo trug die Linien ein. Aus den Richtungen, in denen die verschiedenen Schiffe das Meteor hatten abstürzen sehen, ergab sich durch Auftragen der Azimutwinkel immer klarer der Schnittpunkt…


  Die Japaner sahen sich überrascht an.


  »Also dies die Erklärung! Die Rettung der Erde …«


  »9634 Meter Meerestiefe!« sagte Werndt, seltsam ruhig. »Das Meteor fiel in die tiefste Stelle der Ozeane der Erde!«


  »Und was nun?« fragte Nagel.


  Über Werndts Adlerprofil flog ein heiliges Leuchten.


  »Auf nach Tokio! Und zur Lösung des Rätsels!«
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 in herzlicher Dankbarkeit zugeeignet.


  Das um die Ecke des Parsenplatzes sausende Rennauto stoppte so plötzlich, daß die Bremsfedern schrien. Der hintere Teil des Wagens hob sich einen Augenblick, als wolle er sich überschlagen. Dann standen die Räder.


  »Parbleu!« kam es von innen. Unter dem amerikanischen Verdeck schoß ein Kopf vor. »Jagt dich der Teufel, Halunke!«


  Der indische Fahrer hob beschwörend die Linke.


  »Umzug, Sahib. Die Jainas. Ganze Straße voll Menschen.«


  Der Weiße kniff ärgerlich die Lippen zusammen und sank in sein Polster. Der helle Tropenhut hatte sich verschoben, so daß das graumelierte Haar in die Stirne fiel. Er rückte ihn zurecht und drehte sich zu seinem Begleiter.


  »Wieder einer der blödsinnigen Festzüge der Burschen. Man stolpert an allen Ecken darüber. Seit dem mißglückten Erduntergang vor sechs Monaten3 ist Bombay ein einziges Tollhaus geworden. Als das Meteor noch am Himmel stand, war das Pack besessen vor Grauen. Jetzt heult es vor Freude. Jede Stunde ist ein anderer Umzug. All das farbige Volk aus den Pettahs4 wälzt sich durch die Straßen, um seinen unzähligen Göttern Dankopfer zu bringen. Schauen Sie nur diesen Aufzug! Für Sie hat der Zauber da vorne ja noch den Reiz der Neuheit.«


  Neben dem Auto tauchte der Riesenleib eines Elefanten auf. Der schlanke Inder saß hoch oben auf seinem Rücken, dicht hinter dem gewaltigen Schädel des Tieres. Seine braunen Füße hatte er hinter die Ohren des Dickhäuters gestemmt. Prunkvolle Decken und Teppiche hingen zu beiden Seiten herab und wirbelten Staub auf.


  Der Jüngere bog sich nach außen. Im gleichen Augenblick fuhr ihm der schlenkernde Rüssel des Tieres feucht über die Backe.


  »Fi donc!« machte er erschrocken. Der andere lachte laut auf und beherrschte sich mühsam.


  »Vorsichtig, mein Lieber. Die Bestie wird sonst zu zärtlich. Ihre bulgarisch-französische Anziehungskraft …«


  Der Bulgare wischte sich mit seinem parfümierten Taschentuch über die Augen. Immer neue Massen schreiender, heulender, tanzender Menschen strömten vorüber. Alle in festlichen Kleidern, in weißen Gewändern und farbigen Tüchern. Spielleute, die wie in heiliger Wut die Felle ihrer Trommeln zergerbten, oder langen, dünnen Flöten unheimlich hohe und quiekende Töne entlockten. Dazwischen in würdevollem Trott die riesigen Elefanten, heilige Kühe aus den Tempeln der Jainas, kreischende Affen und bunte Symbole der indischen Gottheit.


  Der junge Bulgare war ganz Interesse.


  »Ein fabelhaftes Bild, Monsieur Cachin!«


  »Das werden Sie in den nächsten Tagen noch öfter erleben. Diesmal sind es die Jainas, die Mahawira anbeten, den überwundenen Nebenbuhler Gautamas. Morgen sind es die Parsen, die Jünger Zarathustras, die übrigens hier in Bombay die reichsten Kaufleute sind. Neben den Mohammedanern, die den Juwelenhandel beherrschen. Auch all die anderen Rassen und Kasten werden Sie kennenlernen, Goanesen, Afghanen, Singhalesen, und wie die Brüder alle heißen.«


  Der Wagen setzte sich plötzlich wieder in Bewegung. Wasa, der Lenker, hatte geschickt eine Lücke erwischt und sauste mit voller Geschwindigkeit auf die andere Seite der Straße. Der europäische Charakter des Stadtteils wurde immer beherrschender. Kirchen, Regierungspaläste, das große Klubhaus in gotischem Stil, weite europäisch angelegte Ziergärten, Tennis- und Hockeyplätze blieben hinter dem Auto zurück. Dann hielt der Wagen vor einem weitläufigen, einstöckigen Bau im Stil eines englischen Landhauses. Mehrere farbige Diener sprangen hinzu, den Türschlag zu öffnen. Der Graumelierte beachtete sie nicht und ging ohne Zögern durch die Halle des Hauses.


  Ein weißer Angestellter kam ihm entgegen und reichte ihm einen Meldeblock. Der Fremde nahm den Bleistift und überflog kurz den Vordruck.


  »Professor Cachin,« schrieb er bedächtig. »Brüssel.« Und in eine besondere Spalte des Zettels: »Chemie.«


  Der kleine Bulgare folgte seinem Beispiel.


  »Dumascu,« schrieb er hastig. »Paris, Ingenieur.«


  Der Sekretär prüfte die Namen und hob einen Vorhang.


  »Madame erwartet die Herren.«


  Der Professor sah überrascht auf.


  »Madame hat uns schon heute erwartet? Wir wollten eigentlich erst morgen von Benares hier eintreffen und …«


  Über das Gesicht des Weißen lief ein kaum merkbares Lächeln.


  »Da die Herren bereits heute nacht 3 Uhr 40 in Bombay eingetroffen sind und im Hotel des Indes Quartier genommen haben, erwartete die Herrin Sie schon heute.«


  Cachin gab keine Antwort und ging durch den Vorhang.


  »Unheimliches Weib!« zischte er Dumascu zu. »Ihre Spione sitzen in jeder Spelunke der Erde.«


  Im nächsten Zimmer übernahm ein Hindu die Führung und öffnete eine verborgene Türe. Die beiden Fremden sahen sich plötzlich einer größeren Gesellschaft von Herren gegenüber.


  »Man stellt sich nicht vor,« sagte die Stimme des Hindus bedächtig.


  Cachin sah sich unwillkürlich nach ihm um, doch der Inder war schon verschwunden. Man begrüßte sich nur durch eine kurze Verbeugung. Die Anwesenden standen in kleineren Gruppen in Erkern und Nischen. Das Gespräch wurde im Flüstertone geführt. Durch die Mitte des Zimmers zog sich ein länglicher Tisch mit zahlreichen Sesseln. Sie waren alle noch unbesetzt.


  Dumascu überflog den Raum mit nervösen Blicken und zupfte sich ungeduldig an dem kleinen, verschnittenen Bärtchen.


  »Also, nun sagen Sie mir doch bitte einmal, verehrter Professor, ist dieses Haus …«


  »Einer der interessantesten Steinbaukästen in Bombay. Hinter jeder Tür lauert ein Geheimnis, Wenn man auf einen Knopf drückt, sind Sie dreiviertel verzaubert und erwachen morgen als Nautchgirl!5. Jeder Fuß Boden ist eine Falltüre, und wenn der Hindu nur ssit macht, ist das Ganze verschwunden. Mein Lieber –« lachte er in die verwunderten Augen des anderen–, »eines müssen Sie sich in Indien vor allem abgewöhnen: das Fragen! In Indien ist alles ein Rätsel, Geheimnis, unlösbar. Man muß es hinnehmen, wie man es sieht. Ohne zu grübeln. Wie das große Rätsel der Schöpfung. Wer fragt und studiert, bekommt hier nur Nasenstüber. Man macht sich unbeliebt dadurch in Indien!«


  Trotz des scherzhaften Tones war in seinen Worten ein gewisser Unterton, der Dumascu aufhorchen ließ. So etwas, wie eine heimliche Warnung eines Menschen, der sich selbst nicht recht traut, mehr als Antwort zu sagen. Auch die Augen des Belgiers schielten einen Augenblick nach der Seite, als fühle er sich behorcht. Doch Dumascu witterte eine Sensation, die ihn reizte.


  »Kennen Sie Madame Barbuche?« fragte er gedämpft.


  Einen Augenblick schien es ihm, als riß das leise Gespräch um ihn ab. Wie ein leichtes Erschrecken lag es im Raume. Aber es mußte eine Täuschung gewesen sein, denn die anderen Gäste im Zimmer zeigten ihm fast alle den Rücken. Professor Cachin war sichtbar verlegen. Wieder irrten seine Augen über die Wände.


  »Sie fragen sich noch um den Hals, mein Verehrtester!« meinte er leise, mit merkwürdig steifer Haltung des Kopfes. Madame Barbuche kennt niemand. Niemand weiß, wo sie wohnt. Aber sie ist die Herrscherin Indiens. Niemand weiß, wer sie ist, sie hat tausend Gestalten. Einmal ist sie ein schönes Weib, ein anderes Mal ein Hinduknabe, ein Fakir, ein Nautchgirl, ein Emir, ein Kaufmann. Niemand weiß, ob sie nicht neben ihm steht als Liftboy oder Bettler, als Maharadscha oder als Sportmiß. Sie ist ein Sammelbegriff, eine Macht – – eine unheimliche Macht. Sie hört alles, sieht alles, regiert alles. An Madame Barbuche denkt man, aber man spricht nicht von ihr!«


  Das Letzte klang ernst. Der sehnige Bulgare wehrte sich vergeblich gegen ein leichtes Gefühl des Unbehagens. Erst jetzt bemerkte er den sonderbar-kostbaren Schmuck der Wände, die mit schillernder Schlangenhaut bespannt waren und aus Fellen von Tigern und Dschungelwild aufwuchsen.


  »Ich verstehe nur nicht, daß so bedeutende Männer, wie Sie, sich unter den Willen einer Frau …«


  Er unterbrach sich. Der Vorhang am anderen Ende des Zimmers hatte sich geteilt. Der weiße Sekretär aus der Vorhalle ging lautlos zum Tisch und berührte den Gong. Er trug jetzt einen Frack.


  »Ich heiße die Herren im Namen der Herrin willkommen,« sagte er deutlich und leicht in den Saal. »Bitte nehmen Sie Platz!«


  Als die Gäste sich um den langen Tisch verteilt hatten, zeigte sich, daß jeder Sessel besetzt war. Es waren im ganzen elf Herren versammelt, und eine Frau von nordischem Aussehen. Ihr hellblondes Haar leuchtete im Lichte der Ampeln.


  Der weiße Sekretär machte sich eine kurze Notiz. Er sah jetzt im Frack wesentlich älter aus, als vorher in der Diele. Auch sah man ihm jetzt seine indische Abstammung an. Sein Blick hatte etwas Herrisches, Kaltes, das keine Vertraulichkeit zuließ. Er setzte seine Worte wie klingende Münzen.


  »Die Herrin hat Sie hierhergebeten, um Ihnen ihre Entschlüsse persönlich bekannt zu geben. Vorher bittet sie, mir kurzen Bericht abzulegen. Wir haben den Absturz des Meteors vor sechs Monaten alle selbst miterlebt. Darf ich Japan bitten, die bisher bekannten Daten kurz zu skizzieren.« –


  An der Mitte des Tisches erhob sich ein schmächtiger Japaner in grauweißem Haar. Seine großen Brillengläser funkelten über die Runde.


  »Das Meteor, dessen Absturz unseren Planeten zu vernichten drohte, stürzte in eine der tiefsten Stellen des Ozeans und ruht jetzt in 9436 Meter Tiefe. Nur dadurch ist die Rettung der Menschheit zu erklären. Die Absturzstelle gehört bereits den internationalen Gewässern an und fällt daher nicht mehr in den japanischen Hoheitsbereich. Der im Meeresgrunde liegende Kern des Meteors wird also Eigentum dessen, dem die Bergung gelingen sollte.«


  Über die Köpfe der Zuhörer lief eine leise Bewegung.


  »Das dürfte aber technisch kaum ausführbar sein.«


  Der Sekretär unterbrach ihn.


  »Liegen Beweise für das Vorhandensein dieser meteorischen Masse vor?«


  »Ja. Es gelang dem deutschen Chemiker Werndt, ultrachromatische Platten in jene Ozeantiefe zu versenken und deutlich ihre Schwärzung festzustellen. Dagegen gelang es selbst mit den vorzüglichsten Greifern nicht, auch nur ein Körnchen der kosmischen Materie ans Tageslicht zu fördern.«


  »Ausgenommen die Bruchstücke in Japan.«


  »Diese ausgenommen. Nach dem Absturz fand man vor dem Regierungspalast in Tokio einen Meteorblock von 2½ kbm Umfang. Weitere Nachforschungen auf dem Lande förderten noch drei weitere Bruchstücke von ½, ¾ und 1 kbm zutage. Sie gelangten durch ihren Fundort in das Eigentum Japans.«


  »Wem gehören sie jetzt?«


  »Dem deutschen Chemiker Walter Werndt.«


  Zwischen den Augen des Sekretärs stand eine scharfe Falte.


  »Warum kaufte Abteilung ›Erz‹ sie nicht an?«


  Der Japaner duckte sich ein wenig unter dem Ton dieser Stimme.


  »Es geschah sofort, aber–«


  »Aber?!«


  »Der Kauf wurde von der japanischen Regierung für ungültig erklärt, um Rivalitäten der einzelnen Nationen zu vermeiden. Die einzelnen Reflektanten – es waren elf mit fast unbegrenzten finanziellen Mitteln – wurden dem japanischen Volke in Vorschlag gebracht und zur Volksabstimmung überlassen. Der deutsche Chemiker erhielt den Zuschlag.«


  Der Belgier Cachin trommelte ungeduldig auf der Tischplatte.


  »Alles?!« entfuhr es ihm.


  Sofort flammte ihn das Auge des Inders an, daß er zusammenzuckte.


  »Alles. Mit Ausnahme des zweitgrößten Blocks, der am Tage vor der Volksabstimmung spurlos verschwand, und offenbar gestohlen wurde.«


  Das Auge des Befrackten glitt einen Augenblick über das Gesicht eines schwarzhaarigen Gastes, dessen Gestalt außergewöhnliche Körperkräfte und Gewandtheit verriet. Der Italiener lächelte flüchtig zurück.


  »Es ist gut,« nickte der Weiße nach dem Japaner hinüber. »Sind die angekauften Stücke noch in Tokio?«


  »Sie wurden abtransportiert.«


  »Wohin?«


  »Unbekannt. Jedenfalls aber nach Indien.«


  Der Sekretär nickte und schrieb eine Zeile.


  »Danke. – Bergungsabteilung?«


  Der athletische Italiener hob seine Schultern.


  »Bericht stimmt. Zweiter Block wurde geborgen.«


  »Fahndungsabteilung?«


  Der Aufgerufene erhob sich.


  »Transport Werndt ging nach Benares und ist durch elektrischen Starkstrom gesichert. Werndt baut ein Riesenlaboratorium von der internationalen Forschungsspende nördlich Benares. Ganze neuentstandene Stadtteile wurden mit Tausenden von Arbeitern besiedelt.«


  »Wann wird das Laboratorium fertig sein?«


  »In etwa zwei Monaten.«


  »Danke. – Abteilung Chemie!«


  Der Belgier Cachin erhob sich vom Sessel.


  »Wir stehen in diesem Meteor einem der größten chemischen Rätsel der Menschheit gegenüber. Die Strahlungen und Emissionen, die bisher festgestellt werden konnten, sind ganz eigentümlicher Art.«


  »Wie wurden diese Strahlungen festgestellt?«


  »Durch Spektralaufnahmen des Chemikers Werndt.«


  Die bleichen Wangen des Inders überflog flüchtiges Rot.


  »Immer dieser Werndt!« zischte er. Doch er beherrschte sich sofort wieder.


  »Durch Spektralaufnahmen des Chemikers Werndt, mittels dessen neuer ultrachromatischer Platte ––«


  »Bergungsabteilung!« kam es scharf von der Spitze des Tisches.


  Der Italiener lächelte spöttisch.


  »Die Aufnahmen fanden statt in der Michigansternwarte in Newyork in den Wochen vor dem Absturz.«


  »Und?«


  »Wir haben eine Abschrift der Ergebnisse und 23 Platten gewonnen.«


  Die Falte auf der Stirn des Inders verschwand wieder. Cachin beugte sich vor.


  »Diese Platten gingen mir zu. Das Ergebnis wurde nachgeprüft. Wir stellten außer den Strahlungserscheinungen der uns bereits bekannten Stoffe oder chemischen Elemente, wie Eisen, Chrom, Nickel, Silber, Platina, Gold, Kupfer und Natrium noch eine, uns bisher vollkommen unbekannte Strahlungsenergie fest, der wir bisher weder auf der Erde noch auf einem anderen Gestirne begegneten.«


  »Was schließen Sie daraus?«


  »Daß das abgestürzte Meteor ein vollständig neues Element enthalten muß, das bisher weder der Chemie noch den Astrophysikern bekannt war, und dessen grauenvolle Emanationen jedem Forscher wahrscheinlich den sofortigen Tod bringen können …«


  »– oder Unsterblichkeit!«


  Cachin hörte den Tadel heraus.


  »Gewiß,« stotterte er hastig. »Der Tod eines Einzelnen spielt auch gar keine Rolle gegenüber der Bedeutung dieses geheimnisvollen neuen Elementes, das – ––«


  Seine Rede riß ab, wie ein Faden. Das Licht im Zimmer war plötzlich erloschen. Man saß in undurchdringlichem Dunkel. Nur wenige Augenblicke. Dann flammte es wieder auf. Aller Augen wandten sich nach dem Stuhl des Inders. An seiner Stelle saß – – eine fremde Gestalt. Eine indische Frau…


  »Bitte sprechen Sie weiter, Herr Professor!« sagte sie mit einer tiefen, vollklingenden Stimme. Ihre großen, glänzenden Augen wanderten ruhig über die Gesichter der Gäste, als bemerke sie nicht die Verblüffung, die sich auf ihnen malte. Es dauerte einige Zeit, bis Cachin sich wiedergefunden hatte. Sein Blick irrte unwillkürlich zu Dumascu hinunter. Doch dieser bemerkte ihn nicht. Er hing, wie gebannt, an den Augen des Weibes, von dessen dämonischer Schönheit ein eigentümliches Fluidum ausging, das sich wie ein Strom der ganzen Versammlung mitteilte.


  Der Belgier zwang die Gedanken gewaltsam zur Klarheit. Alles in diesem Zimmer, in diesem sonderbaren Hause schien dazu angetan, zu verblüffen, zu verwirren. Aber er wehrte sich dagegen.


  »Ich bin der Überzeugung –« führte er den unterbrochenen Bericht zu Ende–, »daß die Bedeutung dieses geheimnisvollen, neuen Elementes für unsere Erde die aller bekannten Stoffe weit übertrifft.«


  »Ich teile diese Überzeugung. Ich danke Ihnen,« kam es gelassen vom Kopfe des Tisches. »Diese Überzeugung leitete auch meine weiteren Entschlüsse. Das Meteor und seine geheimnisvolle Materie muß unser alleiniges Eigentum werden. Bisher steht nur der zweitgrößte Block zu unserer Verfügung. Abteilung Chemie übernimmt die Erforschung. Die notwendigen Mittel sind bereit. Jedes mögliche Experiment ist zu wagen. Menschenleben spielen keine Rolle, wie Sie sehr richtig bemerkten, Herr Professor …«


  Ein eiskalter, grausamer Strahl, wie der Blick eines Raubtiers schoß zu dem Belgier hinüber.


  Er antwortete nur mit einer stummen Verbeugung, aber seine Lippen zitterten leise. Die Frau ihm gegenüber drehte den herrlichen Kopf nach der Seite, als spräche sie zu einem Unsichtbaren.


  »Aber diese Versuche werden erst beginnen, wenn ich es befehle. Die ersten Experimente sind dem Chemiker Werndt zu überlassen. Ich nehme an, daß sie ihm den Tod bringen werden. Ich habe vergeblich versucht, diesen Mann für uns zu gewinnen –« – ein heißer Zorn stand plötzlich in ihren Zügen–, »er hat meinen Agenten abgewiesen. Infolgedessen wird er unfreiwillig für uns arbeiten. Paris – Ingenieurabteilung?«


  Dumascu erhob sich lässig.


  »Sie werden als Vertreter der internationalen Kommission bei dem technischen Aufbau des Laboratoriums mitwirken. Ihr Patent erhalten Sie heute. Sie werden sich ständig in nächster Nähe Walter Werndts halten, und über jedes Experiment sofort ausführlichen Bericht erstatten.«


  Der junge Bulgare errötete unter dem herrischen Ton dieses Befehles. Wie kam diese Frau dazu, über ihn, den sie zum erstenmal sah, den man unter allerlei seltsamen Vorwänden hierhergeholt hatte, zu gebieten, wie über ein willenloses Werkzeug! Das Blut schoß ihm in die Schläfen.


  »Bevor ich diese Bitte erfülle, müßte ich zunächst um nähere Aufklärungen ersuchen,« gab er kurz zurück. »Ich kann derartige Aufträge nur annehmen, wenn mir die Bedingungen zusagen.«


  Wieder lief es wie ein Erschrecken über die Runde. Man sah ihn fassungslos an.


  »Sind Sie des Satans?!« zischte Cachin.


  In den großen Augen des Weibes zuckte es nur einen Augenblick auf. Wie eine kleine Flamme. Dann lag ein kaum merkbares Lächeln über ihren feingeschnittenen Lippen.


  »Bergungsabteilung!« sagte sie langsam, als sei nichts geschehen. »Abteilung Fahndung und Erz halten dauernd selbständig Verbindung mit Abteilung Technik und geben Berichte weiter an Abteilung Chemie, Finanzen, Kultus und Zentrale. Abteilung Bergung ––«


  Der Italiener beugte sich dienstbereit vor.


  »Jede Gelegenheit, weiterer Meteorstücke habhaft zu werden, ist auszunützen. Chemie!«


  Cachin hob seine Hand.


  »Sobald die Ergebnisse Walter Werndts zur Ausnutzung reif sind, oder Werndt den ersten Experimenten zum Opfer gefallen sein sollte, erwarte ich Meldung. – Kultus! Wer bei der Mitwirkung versagt, verschwindet!«


  Es war, als ob sich die Köpfe der Anwesenden eine Handbreit niederduckten. Jeder sah vor sich hin, als wollte er dem grausamen Sinn dieser Worte entgehen.


  »Bestie!« zischte Cachin zwischen den Zähnen. Wieder schoß dem Pariser das Blut in die Schläfe. Erst jetzt verstand er die Drohung des Weibes. Sein ganzer Stolz als Mann bäumte sich auf gegen diese Behandlung. Er verstand diese Männer nicht, die sich willenlos beugten.


  »Ich bitte ums Wort!« stieß er nach drüben.


  Da sah er erst, daß der Stuhl wieder leer war. Durch den Vorhang trat wieder der weiße Sekretär und überreichte jedem der Herren einen länglichen Brief.


  »Ich danke den Herren.«


  Hastig gingen die Gäste hinaus. Dumascu schritt als letzter, dicht hinter Cachin. Als er das Zimmer verlassen wollte, hob der Hindu am Vorhang die Hand.


  »Die Herrin erwartet den Sahib!«


  Der Bulgare stutzte einen Augenblick. Sein Instinkt warnte ihn. Aber dann schoß sein Stolz wieder hoch. Es sollte ihm eine Erleichterung sein, dieser Frau seine Meinung zu sagen.


  »Wo ist sie?« fragte er mit betonter Unhöflichkeit.


  Der Hindu ging ihm geschäftig voraus, und ließ ihn am Vorhang mit einer tiefen Verbeugung vorbei.


  Dumascu stand in einem verschwenderisch ausgestatteten, indischen Zimmer. Schillernde Seidenteppiche bedeckten jede Handbreit der Wände. Rund um den Fußboden, der in weichen Fellen versank, lagen Polster und Kissen. Das gedämpfte Licht der Ampeln spielte auf goldenen Beschlägen der Hocker und Tischchen.


  In der Mitte des Zimmers, auf einer breiten Tigerottomane lag die indische Frau. Mit einer weichen Handbewegung lud sie den Gast ein, näherzutreten und sich auf ein Polster zu setzen. Ruhig und interessiert studierte sie sein Gesicht.


  »Sie sind heißblütig und mutig,« sagte sie träumerisch, mit ihrer vollen, tiefen Stimme. »Ich kann mutige Männer gebrauchen.«


  »Ich liebe es nicht, einer Frau zu gehorchen!« sagte er kurz, mit bewußter Schärfe. »Ich liebe es deshalb auch nicht, meinen Mut einem Weibe gegenüber zu beweisen.«


  Sie lächelte leicht.


  »Sie werden Gelegenheit erhalten, ihn auch sonst zu beweisen. Rauchen Sie?«


  Sie reichte ihm eine Schale mit Zigaretten. In ihrer Frage lag etwas, wie ein suggestiver Befehl. Obwohl der Ingenieur eigentlich ablehnen wollte, griff er doch nach den Papyros und setzte eine Zigarette in Brand. Ein leichter, süßlicher Geruch verbreitete sich in dem Zimmer.


  »Ich danke Ihnen, daß Sie, der hoffnungsvollste und erfolgreichste Techniker Frankreichs, meinem Rufe gefolgt sind,« setzte sie das Gespräch freundlich fort. Irgend etwas in ihrer Stimme zwang den Bulgaren, ganz gegen seine Gewohnheit, unhöflich zu bleiben.


  »Ich bin nicht Ihrem Rufe gefolgt, Madame, sondern meine Behörde hat mich nach Benares geschickt, um dort technische Arbeiten zu leiten.«


  Der süße Geruch der Zigarette legte sich wohltuend auf seine Sinne.


  »Benares? Die Stadt des besten Wassers?« wiederholte sie. Es war wie ein Singen. »Sie ist schön, diese Stadt, aber geheimnisvoll, Be–na–res. Wa–ra–na–si …«


  Ein eigenartiger Zauber ging von diesen Silben aus, als sie sie sprach. Dumascu sah plötzlich deutlich das Bild dieser Stadt vor sich, leibhaftig, greifbar, wie auf der Leinwand eines Lichtspieltheaters. Die endlosen Reihen der Moscheen und Tempel, die Badeplätze mit den Tausenden badender Pilger, die hier mit Inbrunst das heilige Wasser tranken, in dem tagaus, tagein zahllose Leprakranke Heilung suchten, und verkohlte Überreste verbrannter Leichen vorbeitrieben … Wa–ra–na–si, die Stadt des besten Wassers … Be–na–res … die Stadt des Wahnsinns…


  Wie aus einer anderen Welt kam die Stimme da vorne zu ihm, und doch glaubte er, die Augen der Frau ganz dicht vor sich zu sehen, wie zwei flammende Sonnen. Dazu dieser seltsame, süßliche Duft…


  »Wenn Sie gewußt hätten, daß ich Sie rief, wären Sie also nicht gekommen?« girrte es zärtlich.


  Be–na–res … Wa–ra–na–si … bohrte es in seinem Gehirn.


  »Nein!« wollte es in ihm aufbegehren, aber der feine, bläuliche Rauch der Zigarette in seinem Munde umfing sein Willenszentrum mit einem seligen Rausche.


  »Ich – weiß – nicht,« meinte er leise. Es war wie ein Hauch. »Ich – weiß – nicht …«


  Wie eine Liebkosung fühlte er eine weiche Hand auf seiner Stirne, einmal – zweimal – dann sank er glücklich lächelnd zurück, auf sein Polster – tief – tief – immer tiefer…


  Die Indierin schaute stumm auf ihn hinab. Unverrückt bohrten sich ihre Blicke fest auf die Nasenwurzel des Schlafenden, dessen Haupt in ihrer geöffneten Hand lag. Leise, wie ein fremdartiger Sang fielen kurze Worte von ihren Lippen.


  »Du wirst mutig sein –« sagte sie tief–, »aber nicht gegen mich. Tat wam asi – Du bist ich – ich bin du–«


  Dann schlug sie den Gong und verschwand durch den Vorhang…


  


  Wie ein silbernes Schlangenpaar zog sich das schmale Geleis der neuen elektrischen Ingenieurbahn vom nördlichen Benares hinaus in das Land. Wagen auf Wagen rollten aus den riesigen Lagerhäusern am Bahnhof und nahmen den Weg zur neuentstandenen Märchenstadt, die fast über Nacht aus dem Nichts gewachsen war. Zwanzig Kilometer vom heiligen Ufer des Ganges, mitten in einer blühenden Einsamkeit. Walter-Werndt-Stadt sagten die Europäer. Stadt des Zauberers nannten sie die Eingeborenen. Jeder Wagen, der das Geleis entlang rollte, war hochbeladen mit Material aller Art. Eisenträger, Aluminiumtafeln, ganze Fensterseiten, Bretter, Betonplatten, verschnürte Pakete. Indische Lastträger hockten auf dem hinteren Trittbrett und preßten sich unter die überstehende Ladung, um eine Handbreit Schatten zu finden vor der glühenden Sonne. Oder sie schimpften mit den braungebrannten Burschen, die in verwegenem Übermut auf der Höhe des Wagens herumturnten und jeden Augenblick das Genick zu brechen drohten.


  Stadt des Zauberers … Je näher die dunkle Masse am Horizont rückte, desto lebhafter wurde das Treiben. Baracken, Lagerschuppen, Betonhäuser schoben sich an die Geleise heran und verteilten sich spinnennetzartig nach allen Seiten. Weiße, gelbe, braune Gestalten wimmelten zwischen den freien Räumen, zu Fuß und zu Pferde, mit Ochsen und Elefanten, hastig rennend oder keuchend unter allerlei Lasten. Tausend Geräusche zerschnitten die Luft rings, Hämmern und Kreischen, Rattern und Knarren, Bohren und Sägen. Wie der Lärm einer Riesenfabrik, eines Hämmerwerks, einer Schmiede. Dazwischen das Schreien der Arbeiter, die kurzen Rufe der Aufseher, Dampfsirenen und Pfeifensignale, Läutwerke und Motorknattern, das ganze Jahrmarktsgetriebe einer nach Tausenden zählenden Menge sich hastender Menschen.


  Europäische Techniker empfingen die Züge und verteilten die Wagen nach flüchtigem Blick auf die Anschrift der Ladung auf Anschlußgeleise. Wie das dunkle Zentrum einer Schießscheibe lag der Bahnhof inmitten der anderen Bauten, die das größte Laboratorium aller Zeiten enthielten. Riesige Hallen, langgestreckte Steingänge, breite, runde und eckige Türme von seltsamen Formen. Dazwischen dicke Betonwände, tief in die Erde versenkt, bergwerkartige Stollen und erdüberdachte Verließe. Die Wachen vor ihren Eingängen zeigten, daß ihre gefährliche Ladung schon innen verstaut war.


  Von einem der bremsenden Wagen löste sich die schlanke Gestalt eines einzelnen Mannes. Einer der Techniker kam ihm diensteifrig entgegen.


  »Ah – Mister Nagel – schon wieder zurück?«


  Der Ankömmling reichte ihm freundlich die Hand.


  »Direkt von München. Hier noch alles in Ordnung?«


  Er reckte seine rassige, sportgestählte Gestalt und schob den Hut in den Nacken. Blaue, junge Augen sahen unter blondem Haar in die Runde. Er sog die Geräusche der brausenden Arbeit in sich ein, wie eine langentbehrte Wohltat.


  »Ihr habt tüchtig geschafft in der letzten Woche. Halle drei und vier sind schon fertig–«


  »Und eins und zwei schon ganz eingerichtet. Auch Ihr Sternwartgebäude. Es geht wie durch Zauber.«


  »Wo ist Doktor Werndt jetzt?«


  Dem Techniker strahlte der Stolz aus den Augen.


  »Im Hauptbau fünf. Er richtet die beiden Turmräume ein. Der neue Ingenieur ist auch bei ihm.«


  Doktor Nagel hob ein wenig die Brauen.


  »Ein neuer Ingenieur? Seit wann …?«


  Der andere schien den Einwurf erwartet zu haben.


  »Es ist der Vertreter der internationalen Stiftungskommission. Ein Franzose oder Bulgare.«


  »So.« – Das sonnverbrannte Gesicht des Ingenieurs war plötzlich verfinstert. »Na, ich werde ja sehen.«


  Mit einem kurzen Gruß drehte er sich ab und ging geradenwegs auf den Turmbau zu, der die Mittelstadt abschloß. Beim Anblick der lärmenden Arbeit erhellte sich seine Miene allmählich. In impulsiver Lebhaftigkeit erwiderte er die Grüße der Aufseher und Ingenieure, an deren Herzlichkeit er seine Beliebtheit erkennen konnte. Einer der älteren Herren schloß sich ihm an. Sie stiegen die Treppe zum Hauptbau hinauf.


  »Sie werden manches verändert finden in den acht Tagen, die Sie in Deutschland waren. Wir sind mächtig vorwärtsgekommen. Was sagen Sie zu unserem Hauptsaal?«


  Doktor Nagel stand überrascht, die Klinke der Türe noch halb in der Hand.


  »Alle Achtung!« entfuhr es ihm. »Es macht sich doch in Wirklichkeit noch etwas anders, als auf dem Papierplan.«


  Der andere strahlte.


  »Diesen Saal macht uns auch niemand mehr nach. Mein Ressort, der Apparatepalast. Sehen Sie sich nur einmal diese Torsionswage an, die auf ein milliardelstes Gramm reagiert. Diese ganze Wand hier enthält alle Vorrichtungen für die Bestimmung von Längen, Dicken und Volumen, für Dichte-, Druck- und Temperaturmessungen. Die Instrumente liefern im Durchschnitt sechs Dezimalen ihrer Meßeinheit – bitte!«


  »Und Doktor Werndt?« fragte Nagel. Seine Gedanken schienen ganz wo anders zu sein, als bei diesen zahllosen Apparaten, die auf Stellagen und Tischen verstreut standen, lagen und hingen. Aber der Ingenieur ließ ihn nicht los. Mit liebevoller Sorgfalt fuhr seine Hand über eine funkelnde Linse.


  »Daß wir hier das Vollkommenste vereinigt haben, was bisher auf dem Gebiete der Photographie, Photochemie, Kristallographie, Spektroskopie erzielt wurde–«


  »Um Himmels willen!« Der Jüngere hielt sich die Ohren zu.


  »– das ist ganz selbstverständlich. Aber den Vogel schießen doch meine optischen und elektrischen Meßinstrumente ab, für Brechungsquotienten, Beugungserscheinungen, Linsenkrümmungen, Interferenzen. Da sehen Sie mal das große Sphärometer an, das Spektrometer, Pyrheliometer, Bolometer–«


  Er unterbrach sich mit einem verwunderten Blick auf den Kollegen. Nagel stand plötzlich mit einem katzenähnlichen Sprung auf der oberen Treppenstufe zum Mittelsaal.


  »Bolometern Sie mal ruhig allein in Ihrem Panoptikum weiter, lieber Fred« – rief er lachend von oben–, »ich habe einige tausend Kilometer im Leib und sonst nichts. Weitere Meter verträgt er für heute nicht mehr.«


  Ehe der andere sich von seiner Entrüstung erholt hatte, verschwand er durch die gepolsterte Türe.


  »Oho!« empfing ihn eine sonore Stimme, als er in den Saal schoß. »Schon da? Und so heiter?«


  Nagel drehte sich mit einem Ruck um. Vor ihm stand ein schlanksehniger Mann, in weißem Laboratoriumsmantel, das schöne Gesicht schmal, wie aus Bronze gegossen, die scharfgebogene Nase zwischen zwei leuchtenden Augen von seltsamer Klarheit. Augen eines Adlerjägers aus den nordischen Bergen.


  Mit offener Freude streckte der Jüngere ihm die Hand hin, noch immer lachend.


  »Verzeihung, Meister! Mister Fred überfiel mich mit seiner Bolo- und Sphärometerei da drüben. Er war auf dem besten Wege, die Krümmungskurve meines leeren Magens zu messen. Ich rettete mich nur durch schleunigste Flucht. Guten Tag, lieber Meister!«


  Walter Werndt drückte ihm kräftig die Hand. Immer wieder erfrischte ihn die unverwüstliche, sonnige Art des jungen Freundes, der in so seltsamen und gefährlichen Lagen sein Gefährte gewesen. Erst jetzt bemerkte dieser den Fremden an Walter Werndts Seite. Der berühmte Erfinder sah diesen Blick und gab die Erklärung.


  »Doktor Nagel, mein treuer Assistent und langjähriger Adjutant – Herr Dumascu, Mitglied der internationalen Ingenieurkommission aus Paris, dem wir das Modell unseres großen Explosionsraums verdanken.«


  Mit einem seltsam forschenden Blick reichten sich die beiden Männer die Hand. Dann huschte ein liebenswürdiges Lächeln über Dumascus Gesicht.


  »Ich habe schon so viel von Ihren Taten gehört, geehrter Herr Kollege, daß ich mich doppelt freue, Sie auch einmal persönlich kennenlernen zu dürfen. Sowohl aus der glücklich überwundenen Zeit der Auseinandersetzung Ihres Vaterlandes mit Frankreich, meiner zweiten, beruflichen Heimat, als auch vor allem aus Ihrer Jagd nach unserem Meteor, das uns alle hier festhält6. Sie wurden dadurch für die ganze Welt das Symbol des – des …«


  Er stockte, ein wenig verlegen.


  »Des Dusels!« ergänzte Werndt lächelnd. »Sagen Sie es ruhig. Er ist es tatsächlich.« Er wandte sich zu seinem Freunde. »In Deutschland war alles in Ordnung?«


  Sein Assistent nickte.


  »Ich habe ein größeres Quantum Radium aufkaufen können, als alle Laboratorien der Erde zusammen besitzen. Auch die Röntgenapparate habe ich mitgebracht. Es war eine wertvolle Fracht …«


  »Und die junge Frau als wertvollste?«


  Nagels Augen strahlten.


  »Sie kam mit mir im Flugzeug. Ich setzte sie in Benares ab und fuhr selbst mit der Kleinbahn.«


  Dumascu blickte interessiert auf.


  »Ah – die Tochter des Mathematikers Earthcliffe? Sie haben die seltsamste Hochzeitsreise gemacht, die jemals zwei Menschen zusammen erlebten.«


  Nagel wandte sich ihm höflich zu.


  »Welche Abteilung werden Sie leiten, Herr Kollege?«


  Werndt kam ihm zuvor.


  »Herr Dumascu hat die Isolierungsarbeiten der einzelnen Räume übernommen. Diese Aufgabe erfordert ganz besondere Sorgfalt und Erfahrung, da wir mit einer Reihe neuer, unerhört durchdringender Strahlungsarten zu rechnen haben, die leicht als unsichtbare und ungebetene Störenfriede bei unseren Versuchen auftreten könnten. Herr Dumascu ist Spezialist auf diesem Gebiete. Er wird übrigens auf Wunsch der internationalen Stiftungskommission unseren Experimenten persönlich beiwohnen.«


  Nagel wollte etwas erwidern, aber ein schneller, mahnender Blick Walter Werndts ließ ihn verstummen. Er kannte diesen Blick aus den Jahren der Zusammenarbeit genau. Er war ihm ein Zeichen, daß sein Lehrer und Freund etwas zu sagen hatte, was nicht für Dritte bestimmt war.


  Doktor Werndt hatte den Arbeitsmantel abgelegt und ging zu den nördlichen Sälen. An der Türe stockte er plötzlich. Ein lautes Durcheinander von Rufen und Schreien kam ihnen entgegen. Dazwischen eine einzelne, scheltende Stimme. Die Metallwände und Glasfenster vervielfachten den Schall, wie durch einen Trichter.


  »Hindusöhne, Gangesneger, Fakirbonzen!« kam es von drüben, in einem unglaublich wirren Gemisch von Englisch, Spanisch und Singalesisch. »Ihr glaubt, uns hier in Indien noch etwas Neues vormachen zu können? Arme Strohköpfe seid ihr, mit euren Schlangenkunststücken gegen diese Zauberinstrumente meines Freundes und Herrn, Sennor Nagel! Wenn ich hier dies Rohr auf euch richte – mio dio! Caramba torri …!«


  Einige indische Arbeiterinnen kreischten hell auf –


  »Wer hier hineinsieht, dessen Seele fährt durch die Röhre hinauf in die Sterne und zerstäubt dort in zwei Zentner Atome, daß die ganze Welt niesen muß, ohne Pause …! Fort da, von der Röhre, unselige Gelbhaut, stoß nicht mit deinem grünen Kaffeewärmer auf deinem kahlen Schädel gegen den Tubus! Kerls! Wartet nur, ich drehe hier an diesen Schrauben …«


  Man hörte das Knacken von Schaltern und ängstliche Rufe.


  »Ihr verdient es nicht, Krokodilvettern, daß ich euch noch einmal verschone, aber – wer seine fettigen Finger nicht von diesen Linsen hier läßt, den vergrößere ich, bis seine Eingeweide zerplatzen, wie ein aufgeblasener Frosch! Finger weg!«


  Die Inder verstanden ihn nur zur Hälfte, aber sie standen mit offenen Mäulern, die einen lachend, die anderen mit ängstlichen Zweifeln, und starrten hinauf zu dem zornigen Sprecher.


  Werndt lächelte Nagel verständnisvoll zu.


  »Ihr Don Ebro als Wachhund.«


  Der Redner hörte das Klirren der eisernen Türe. Sofort unterbrach er sich und stellte sich in Positur. Unbeweglich, voll Würde, einen Fuß leicht nach vorne geschoben, als wolle er tanzen. Das gelbe Gesicht von Falten zerfurcht, ohne Regung, mit todernstem Ausdruck. Nur die pechschwarzen Augen lachten.


  Nagel gab ihm die Hand.


  »Wieder so zornig, mein Lieber?«


  Don Ebro zog den Fuß wieder an. Die Falten seines Ledergesichtes machten einen hastigen Rundmarsch und standen dann wieder.


  »Die Wissenschaft verlangt von mir das Opfer meiner spanischen Würde. Ein schreckliches Volk hier! Ich verstehe sie nicht, sie verstehen mich nicht, – turnen mit unseren Röhren herum, wie mit Stöcken von Bambus. Man wird den Angstschweiß nicht los, wie in Madrid im Juli – sennor mio–, daß sie etwas zerbrechen. Und die Linsen, die Linsen! Sechsmal habe ich sie alle geputzt. Immer wieder kleben ihre fetten Finger darauf, wie die Schmeißfliegen im Sommer …!«


  Mit einem phantastischen Satz war er an der Seite eines gelbhäutigen Burschen und faßte ihn bei den Ohren.


  »Gangeswanze! Rennt der Bengel mir beinahe in den Spiegel vom großen Reflektor! Vorsichtig mit dem Konkavgitter, du Heupferd! Bobby, schaffen Sie das Uviolsystem und den kleinen Kometensucher in das Sternwartgebäude. Wo ist das Meridianinstrument?! Kerls, ich habe euch in Verdacht, daß ihr Platin und Aluminium freßt!«


  Seine hagere, schwarze Gestalt verschwand in einem Labyrinth von Kisten und Ballen, im Gedränge der Träger…


  »Eine Perle von Diener!« meinte Dumascu. »Seine Teilnahme an der Fahrt Ihres ›Falken‹ machte ihn zu einer internationalen Berühmtheit.«


  Werndt blickte befriedigt über die vollen Stellagen und blitzenden Tische – –


  »Ich möchte mir noch die Kühlanlagen und unseren elektrischen Ofen ansehen. 16000 Grad soll er geben. In zwei Wochen … Nur zwei Wochen noch, dann kann unsere Arbeit beginnen.«


  


  In dem hohen Kuppelsaal des Sternwartgebäudes der Walter-Werndt-Stadt herrschte blauweißes Halbdunkel. Gespenstisch zeichneten sich die im Mondlicht glitzernden Silhouetten der Fernrohre und Riesenteleskope auf der weißen Wand ab. Wolkenschatten huschten über die halboffene Kuppel und ließen alle Umrisse verschwimmen in einem ständigen Gleiten und Wiegen, Schweben und Fließen…


  Ein leises Klirren, wie das Anschlagen einer Türe, sprang in die lautlose Stille. Ein schnell wachsender Schatten huschte quer durch den Raum und stand einen Augenblick mitten im Licht. Der scharfumrissene Kopf eines Mannes drehte sich gegen das Dunkel, – ein Papier flatterte sekundenlang vor seinen Augen … Dann glitt er zu dem langen 20-Zöller hinüber, dessen anderes Ende die Höhe der Kuppel durchbohrte. Schalter knackten, Hebel klangen an, ein leises Surren lief rund um den Raum. Wie zu einem einzigen Fabelwesen verwuchs die schwarze Gestalt mit dem glitzernden Rohre.


  »Tiens!« kam es nach einer Weile – »merveilleux …!«


  Dann blieb es minutenlang still. Plötzlich riß die Silhouette jäh auseinander. Der Kopf des Mannes stand mitten im Licht der Sterne. Er lauschte. Nur kurze Sekunden. Dann schnellte der Schatten wie ein Spuk zur Seite und verschwand irgendwo im grauen Dämmer…


  Im gleichen Augenblick klirrte die eiserne Türe von draußen. Ein Schalter tickte, dann sprang helles Licht an.


  »Kommen Sie, Frau Mabel!« sagte Walter Werndt, den Turmsaal betretend.


  »Es ist das reinste Gespenstermärchen, in das Sie mich führen,« kam es zurück. Die schlanke Gestalt einer jungen Frau stieg aus dem Halbdunkel des Aufzugs nach oben. Das flutende Licht beschien ein zartes Gesicht von auffallender Schönheit. Gleich hinter ihr kam Doktor Nagel. Er umfing mit leuchtenden Blicken den Saal.


  »Gibt es etwas Schöneres, Mabel, als eine Sternwarte im Mondschein? Alles Große, Ewige, Überwältigende liegt in dieser Stimmung beschlossen. Das leuchtende Dunkel der Nacht, die offene Kuppel, wie das Tor zum Rätsel der Schöpfung, die Umrisse der Rohre, der tastenden Arme der forschenden Menschheit–! Und Millionen von Menschen verschlafen Nacht für Nacht diese Wunder des Weltalls, sehen den Himmel nur wie ein Gemälde, wie einen brennenden Christbaum, wie eine stumme Kulisse, ahnen nichts von all dem Zauber da droben, vom Stahlbad der Sterne, vom Flug durch die Zeiten – Und sterben, sterben – ohne es je kennengelernt zu haben!«


  Seine junge Frau drückte ihm verstehend die Hand. Die Erinnerung an den greisen Vater, den berühmten Astronomen Earthcliffe, und an die furchtbaren Ereignisse des letzten Jahres hielten sie unwiderstehlich gebannt. Ihr Gatte erriet ihre Gedanken sofort.


  »Denke auch an die Nächte, die wir zwei in der Michiganwarte verlebten, an unsere Jupiterbeobachtung und an–«


  Sie legte ihm lächelnd die schmale Hand auf die Lippen.


  »Ich denke daran. Darf ich das Licht wieder ausdrehen, Meister?«


  Werndt kam ihrer Bitte zuvor. Der leuchtende Umriß der Lampen versank wieder im Dunkel. Blauweiße Nacht lag über den Menschen.


  »Wir wollen uns ein wenig setzen,« lud Werndt ein und schob der jungen Frau einen Stuhl hin. Sein Assistent sah ihn erwartungsvoll an. Der Ingenieur wartete noch eine Weile.


  »Ich habe Sie nicht ohne Absicht noch in dieser späten Stunde hierher geführt, meine Lieben,« sagte er langsam, mit stillem Ernst in der Stimme. »Man ist tagsüber so selten allein. Und ich habe Grund, das, was ich Ihnen heute sagen und zeigen möchte, vor Dritten geheim zu halten. Ich habe das Gefühl, daß ich verfolgt werde, belauscht werde–«


  Nagels Faust schlug auf die Lehne.


  »Dumascu! Also doch–!«


  »Vielleicht Dumascu, vielleicht ein anderer. Jedenfalls er nicht allein. Schon vor einigen Wochen kam ein Mann – ich hielt ihn für einen Inder, einen Parsen wahrscheinlich – und suchte mich durch seltsame Angebote für ein Privatkonsortium zu gewinnen, um diesem meine Entdeckungen zur Verfügung zu stellen …«


  »Ist der Kerl toll! Er wußte doch, mit wem er sprach!«


  »Sogar sehr genau. Als ich ihn abwies, bat er mich, ihm zu einem Fakir zu folgen, der mir wichtige Mitteilungen für meine Aufgabe machen könne.«


  Mabel war ganz Interesse.


  »Sie taten es nicht?«


  »Ich drehte ihm schweigend den Rücken. Als ich mich nach einiger Zeit umdrehte, war der Inder verschwunden. Aber an seinem Platze lag ein Zettel mit der Aufschrift: ›Fürchte den Zorn der Herrin! Gehorche!‹«


  Nagel lachte laut auf.


  »Köstlich! Die reinste Detektivgeschichte. Daß die Brüder hier in Indien doch das Bluffen nicht lassen können.«


  Werndt blieb gegen Nagels Erwartung ernst.


  »Ich nahm es zunächst ähnlich auf und zerriß den Wisch. Heute, nach vier Wochen, fand ich den gleichen Zettel auf meinem Schreibtisch in Benares …«


  Nagel gab keine Antwort. Er war nachdenklich geworden.


  »Wenn ich den Burschen erwische!« polterte er endlich los.


  »Ein unheimliches Land!« meinte Mabel. Sie fröstelte plötzlich.


  Werndt nickte ihr beruhigend zu.


  »Wir brauchen darum noch keine Gespenster zu sehen. Ich würde das Ganze auch für einen belanglosen Scherz oder die Drohung eines Irren halten, wenn mich diesmal mein Instinkt nicht so deutlich warnte.«


  »Ich habe dem Bulgaren schon gleich nicht getraut.«


  »Ich habe gegen Dumascu bisher keinen Grund zum Verdacht. Wenn ich auch mit der Möglichkeit rechnen muß, daß er zu meiner Kontrolle bestimmt ist–«


  »Aber was sollte man für einen Grund haben?«


  »Gründe gibt es genug, Frau Mabel. Sie dürfen nicht vergessen, daß es sich um Untersuchungen handelt, von denen die ganze Welt besondere Ergebnisse erwartet, und deren Wissen für den Besitzer unter Umständen eine Macht darstellen kann. Welcher Verbrechen solche Machtgier fähig ist, haben wir erst vor wenigen Monaten des gleichen Meteors wegen erlebt.«


  »Ein unseliger Stern! Unselig, wie das Nibelungengold!«


  »Dann müssen Sie bedenken, wie scharf der Wettbewerb um den Besitz der japanischen Meteorstück war, und daß ich vor mehr als zehn der bedeutendsten Bewerber durch Volksentscheid die Meteoriten und den Auftrag ihrer chemischen Erforschung zugesprochen erhielt.«


  »Das wäre auch noch netter, wenn sie ein anderer erhalten hätte!« brauste Nagel impulsiv auf. Für ihn war der Gedanke eines siegreichen Rivalen neben seinem vergötterten Meister schon eine Entweihung.


  »Wir müssen diese Dinge berücksichtigen,« fuhr Werndt ruhig fort, »und damit rechnen, daß sich gewisse Interessenten und Gruppen mit dieser Entscheidung nicht gutwillig zufriedengeben. Machtgier wie Ehrgeiz können dabei Beweggründe sein. Hat die beleidigte Eitelkeit Frankreichs es doch schon durchgesetzt, daß die Erforschung des Meteors durch Einsetzung einer Kontrollkommission zu einer internationalen Angelegenheit erhoben wurde.«


  »Der Bulgare ist Mitglied der Kommission.«


  »Das beweist nichts. Er ist ein anerkannter Techniker von internationalem Ruf. Sein Modell zum Explosionsraum beim Laboratoriumswettbewerb war vorbildlich. Ich halte ihn auch für einen offenen Charakter.«


  »Ich traue ihm nicht. Was will er hier?«


  »Überlassen wir das der Zukunft. Es genügt mir zunächst das Gefühl, daß man uns belauscht, oder vielleicht richtiger – verfolgt. Wie die Drohung des Zettels beweist. Könnte ich sonst über diese Drohung einfach hinweggehen, so kann, so darf ich es heute nicht mehr. Auf mir ruht die Verantwortung für meine Aufgabe, ruht vielleicht eine Schicksalsfrage für die Menschheit. Ich muß damit rechnen, daß das Meteor Kräfte und Eigenschaften zeigt, denen meine Schutzmittel nicht gewachsen sind. Kurz, daß mir das eine oder andere Experiment das Leben kosten kann.«


  »Meister!«


  »Mit dieser Möglichkeit müßten wir ja schon tausendmal rechnen.«


  Nagel schüttelte entschieden den Kopf.


  »Ihre Sicherungsmaßnahmen sind zu genial erdacht, um–«


  »Ich hoffe es. Es könnte aber auch der Fall eintreten, daß man mich zu beseitigen sucht, oder daß sonst ein Anschlag gegen das Laboratorium–«


  Seinen Assistenten hielt es nicht mehr. Er sprang von dem Stuhl auf.


  »Meister, ich kenne Sie nicht mehr wieder. Walter Werndt und diese Vorsicht, diese Bedenken! Derselbe Walter Werndt, dem einst in Berlin täglich Dutzende Drohbriefe auf den Tisch flogen, und der den Kopf nicht verlor, als die ganze Menschheit zitterte und wahnsinnig war!«


  Werndt lächelte duldsam.


  »Er verliert ihn auch jetzt nicht, mein junger Freund. Vorsorgen ist aber in diesem Falle nur eine einfache Maßnahme der Vorbereitung, wie jede andere. Unterlassung wäre ein Fehler, der sich bitter rächen könnte. Ich muß die Sicherheit haben, daß meine Erkenntnisse und Forschungsergebnisse nicht mit meiner Person ausgelöscht werden können.«


  »So legen Sie sie schriftlich nieder.«


  »Ich habe es getan. Diese Aufzeichnungen – wurden gestohlen.«


  Wie unter dem gleichen Zwang standen Nagel und seine Frau an seiner Seite.


  »Gestohlen?«


  »Gestohlen,« wiederholte Werndt ruhig. »Schon in Newyork vermißte ich einige Aufzeichnungen über die Emanationen des Meteors, Spektralanalysen und anderes. In den letzten Nächten machte ich hier mit Ihnen ultrachromatische Aufnahmen verschiedener Himmelsgegenden. Aus ganz bestimmten Gründen. Meine Erwartungen wurden bestätigt. Diese Aufnahmen führten zu einer Entdeckung von großer Bedeutung.«


  Die Augen der beiden Zuhörer leuchteten im silbernen Mondlicht. Eine unendliche Verehrung strahlte aus ihren erregten Zügen. Der Ingenieur erhob sich ebenfalls und ging nach dem 20-Zöller hinüber.


  »Auch diese Aufzeichnung wurde mir vor einigen Stunden gestohlen. Aus meinem verschlossenen Schreibtisch.«


  Nagel stand mit geballten Fäusten.


  »Ich komme dem Kerl auf die Spur! Ich–«


  Der Ingenieur winkte leicht ab.


  »Es waren diesmal nur wenige Zeilen. Dazu in einer astronomischen Geheimschrift, die nur ich kenne. Der Finder wird wenig damit anfangen können. Aber es ist richtig – ich darf es auf derartige Möglichkeiten nicht ankommen lassen. Meine Entdeckungen müssen von meiner Person losgelöst werden. Ich hatte daran gedacht, sie Ihnen mitzuteilen, lieber Nagel, da ich keinen verschwiegeneren Hüter finden könnte, als meinen einstigen Mitarbeiter im Kampf um das Gold. Aber das genügt jetzt nicht mehr. Auch Ihnen drohen die gleichen Gefahren wie mir.«


  Mabel drückte sich unwillkürlich an den Geliebten.


  »Und deshalb will ich mich noch einem Menschen anvertrauen, auf den ich mich verlassen kann, in allen Lagen. Frau Mabel, wollen Sie diese Aufgabe übernehmen?«


  Die junge Frau antwortete nicht. Zwei glitzernde Tränen standen in ihren leuchtenden Augen. Sie war zu bewegt, um zu sprechen, zu erfüllt von der Größe dieses Vertrauens, um danken zu können. Sie reichte Werndt schweigend und herzlich die Hand.


  Er verstand, daß dieser Händedruck der seltenen Frau mehr war, als ein Schwur.


  »Dann kommen Sie jetzt bitte an dieses Rohr!«


  Er griff nach den Hebeln, den Tubus zu richten, doch seine Hand blieb reglos am Griff. Ein leiser Pfiff der Überraschung entfuhr seinem Munde. Er drehte den Kopf zu Nagel.


  »Waren Sie heute nach sieben Uhr noch an diesem Rohr?«


  »Ich war den ganzen Tag nicht im Sternturm.«


  »Sie haben die Schlüssel zum Tor noch?«


  »Hier sind sie.«


  Werndt dachte einen Augenblick nach.


  »Merkwürdig. Ich glaubte, das Rohr in einer anderen Stellung zurückgelassen zu haben.«


  Noch immer nachdenklich, drehte er an den Schrauben und Schaltern. Dann trat er prüfend zurück und überließ Mabel den Platz.


  Die Tochter des Astronomen Earthcliffe war den Umgang mit Sternen gewöhnt. Interessiert blickte sie durch das Glas.


  »Das Rohr hat sich verschoben,« meinte sie nach kurzer Prüfung.


  »Nein.«


  »Ich sehe aber nichts,« kam es verwundert zurück.


  »Ich glaube es Ihnen.«


  »Und?«


  »Und dennoch steht jetzt im Gesichtsfeld des Fernrohrs jenes Gestirn, das ich als das wunderbarste bezeichnen möchte. Drehen Sie einmal den Okularrevolver auf schwächste Vergrößerung.«


  »Ja.«


  »Jetzt müssen Sie in dem größeren Gesichtsfelde fünf Sterne sehen, die ein fast gleichseitiges Fünfeck bilden.«


  »Ich sehe sie, und–?«


  »Und in diesem Fünfeck ist der Himmel wüst und leer.«


  »Ja. Ich sehe keinen Stern in seinem Felde.«


  »Und Sie sahen auch nichts, als ich Ihnen vorhin die Mittelgegend des Fünfecks bei stärkerer Vergrößerung einstellte. Und doch steht hier ein Gestirn, heller als Wega, strahlender als Sirius und flammender selbst als Venus, der glänzendste aller Fixsterne. Nur ist sein Licht kein Licht, das auf die Netzhaut des menschlichen Auges wirkt.«


  »Dann sendet der Stern also ultraviolettes Licht aus, wie der Amerikanebel? Licht von so kurzer Wellenlänge, daß das Auge nichts davon wahrnimmt?«


  »Keineswegs. Der Stern sendet vielmehr sein Maximum aus in der Gegend der Wellenlänge der Natriumlinie.«


  »Das ist doch die Wellenlänge des sichtbaren Spektrums?« warf Nagel schnell ein.


  »Gewiß. Und trotzdem ist es ein transzendentes Licht. Dieselbe Strahlung, die meine ultrachromatische Platte aufnimmt und das Spektrum des Meteors gezeigt hat.«


  Nagel griff unwillkürlich nach dem Arm des Gelehrten.


  »Sie haben den Stern ultraphotographisch entdeckt?«


  »Ja, vorgestern nacht.«


  Einige Sekunden gab keiner eine Antwort. Die Gedanken standen ganz unter der Wucht des Gehörten.


  »Und was halten Sie von der Bedeutung des Sternes?« unterbrach endlich Mabel das Schweigen.


  »Ich denke, daß er uns große Rätsel der Natur erschließen und neue aufgeben wird.«


  Nagel blickte erregt durch das Rohr.


  »Glauben Sie, daß unser Meteor mit jenem Stern in Zusammenhang steht?«


  »Gewiß. Ich vermute, daß unser Meteor ein Bote von jenem Gestirn ist, daß es Millionen von Jahren durch Weltraumstiefen flog, um endlich von unserer Allmutter Sonne eingefangen zu werden, und an der Erde zum Schrecken ihrer Bewohner in nichts zu zerschellen.«


  Nagel sah in ehrfürchtiger Bewegung zu Werndt hinüber.


  »Meister, Sie sind uns vom Himmel gesandt, um–«


  »Nicht ich, sondern das Meteor. Auch ich glaube an eine Bestimmung. Nichts in nichts, und nichts um nichts. Warum mußte dies Meteor gerade die Erde erreichen, den einzigen bewohnbaren und bewohnten Planeten im Reiche der Sonne? Warum mußte es gerade jetzt auf die Erde fallen, wo eine hinreichende Kultur auf unserem Planeten heranwuchs, um dem Boten des Himmels Beachtung und Verständnis zu sichern? Warum zerschmetterte dieser Bolide nicht die Menschheit? Warum versank nicht der ganze Schatz aus fernem Sternenreich in unergründliche Ozeantiefen? Warum fiel ein Teil auf festes Land und bot sich der Erforschung dar? Und endlich, warum steht uns das Muttergestirn jenes Meteors so relativ nahe und nähert sich uns mit rasender Geschwindigkeit noch weiter, wie meine Aufnahmen am Spektrographen unzweifelhaft ergaben? Man mag heute noch den Kopf darüber schütteln, aber ich sage, daß hinter all diesen Fragen ein Zusammenhang besteht, der mir zwar heute noch völlig geheimnisvoll ist, der aber, wenn er sich einmal aufdecken läßt, gewiß dazu beitragen wird, unsere Kenntnisse vom Weltall zu erweitern und uns noch mehr zur Erkenntnis des letzten Urgrundes aller Dinge, zu Gott, dem Schöpfer zu führen.«


  »Glauben Sie, daß dieser Stern der einzige seiner Art ist?«


  »Vielleicht ist er der einzige, vielleicht werden noch Legionen entdeckt. Jedenfalls handelt es sich um eine Klasse materieller Gebilde von vollkommen besonderer Eigenart. Wir wissen nicht, ob nicht gerade in jenem Gestirn das Rätsel der Belebung der Sternenwelten verborgen liegt, und ob und welche Arten von Wesen auf ihnen existieren mögen. Ob es uns Menschen gelingen wird, aus jenem Staubkorn, das dieser Stern uns sandte, die Geheimschrift des Himmels zu lösen.«


  Nagels Stimme klang fremd in dem schillernden Blaulicht der Mondnacht.


  »Ja! Ihnen, Meister, wird es gelingen. Denn Sie sind uns von Gott gesandt!«


  Walter Werndt gab keine Antwort. Er stand vor dem Rohre, von Schatten umwallt, die hohe gemeißelte Stirne im Licht, die leuchtenden Augen von Sternen gefüllt…


  Eins – – zwei – – schlug die Turmuhr vom Hauptbau herab. Lang nachhallend, gespenstisch, erdenfern … Es klang wie eine Bestätigung, wie eine Antwort…


  


  In einer unglaubhaft steilen Spirale, die einem Absturze glich, schoß das kleine, blutrote Flugzeug zur Erde und landete auf einer Felsenterrasse, mitten im zerklüfteten Bergland. Wie ein bunter Schmetterling wiegte es sich noch sekundenlang hin und her. Dann öffnete sich schnell der Türschlag und ließ den einzigen Insassen ins Freie. Es war eine Frau. In enganliegendem Ledergewand. Sie knöpfte die Jacke leicht auf und nahm den Sturzhelm vom Haupt. Mit suchendem Blick ihrer großen, glänzenden Augen prüfte sie ihre Umgebung. Dann ging sie mit ruhiger Sicherheit auf eine Pflanzenwand zu, deren überhängendes Schlinggewächs jedes Weiterkommen zu hemmen schien. Sie schob die grüne Wand zurück, wie einen Vorhang. Hinter ihm wurde es hell. Natürliche Felsstufen führten in schmalem Anstieg zu einem zackigen Vorsprung hinan. Ihm gegenüber, im Widerschein der Sonne glitzernd und tiefe Schatten nach unten werfend, lag ein steinernes Tor, wie aus dem Fels gewachsen, von Titanenhänden erbaut. Ein schmaler Felsgrat führte zu ihm, über die grauenvoll drohende Tiefe. Ohne zu zögern, ging die Fliegerin auf ihm dahin. Wie ein gemauerter Gang führte die feuchtglitzernde Steinspalte hinein in den Berg. Tief ausgewaschene Felssäle zeigten Spuren eines gewaltigen Sturzbaches, der hier einst seinen Weg genommen hatte, bis er andere Ausgänge fand oder gewiesen erhielt. Kein Mensch war zu sehen. Nur riesige Fledermäuse hingen gespenstisch und tot an den Wänden, und kleine, bunte Eidechsen und Schlangen huschten in den vertrockneten Rinnsalen des Bodens. Das Brüllen der unter der Bergsohle zur Tiefe brausenden Wasser wurde schwächer und schwächer. Seltsame klagende zischende, brünstige Laute lösten sich von den Wänden, fern, unwirklich, wesenlos, und verstärkten den unheimlichen Eindruck der toten Umgebung.


  Plötzlich zuckte die Frau leicht zusammen. Nur einen Augenblick lang. Dicht vor ihr saß eine schwarze Gestalt. Ein hagerer Mensch, fast nackt, den Kopf hintenüber gebeugt, die Hände reglos zum Himmel erhoben. Unbeweglich, wie leblos, zum Felsen erstarrt. Nur die weitaufgerissenen Augen liefen in ihren Höhlen hin und her, glühweiß, fieberig, wie gepeitschte Bestien. – Quer über den Weg lag ein betender Mann. Lang ausgestreckt, auf einem schmalen Brett, das mit langen Nägeln gespickt war, dessen rostige Spitzen sich gegen den Leib des Büßenden bohrten. Doch kein Laut der Klage entfloh seinem Munde. – Hinter ihm hing ein Mensch von der Decke herab. Die Füße gefesselt an einem Pflock, den Kopf nach unten. Er gab kein Zeichen des Lebens von sich.


  Immer neue Gestalten sammelten sich an den Wänden entlang. Junge Männer, krumm zusammengeschnürt, mit wild atmenden Flanken. Weißhaarige Greise, in stummes Grübeln versenkt, den stechenden Blick auf die Felswand gerichtet. Ab und zu ein scheußlicher Kopf, unerwartet, aus einer Spalte heraus, wie ein höllischer Spuk…


  Ohne sich umzusehen, schritt die Frau an den büßenden Yogis vorbei. Das Strombett teilte sich hier und bildete einen mächtigen Saal, dessen hölzernes Tor das erste Zeichen von Menschenwerk war. Dreimal dröhnten die Schläge des Klopfers und warfen laut hallendes Echo nach innen, daß die Felswände brüllten. Dann wich das Tor wie durch Windhauch zurück. Helles Sonnenlicht flutete weit in den Gang. Ein tempelartiger Hof tat sich auf. Sein Boden war aus glitzernden Steinen gelegt. Sie bildeten einen Stern, aus dessen Mitte ein goldenes Becken aufwuchs. Breiter Urwald drängte sich dicht an den Stein, und kreischende Affen schaukelten sich in seinem Geäst und knurrten die fremde Besucherin an.


  Die junge Frau blieb regungslos stehen, den Blick auf den vordersten Felsblock gebannt. Wie ein versteinter Baumstumpf ragte er über den Abgrund hinaus, weit, weit, unheimlich schmal. Wie eine Brücke ins Jenseits, deren anderes Ende jäh abgebrochen. Unter ihm starrte die grausige Tiefe, von wogenden Schatten und Sturzgischt gefüllt. Und auf dieser furchtbaren, schwindelnden Spitze stand ruhig ein Mensch. Gegen den Himmel hob sich sein Körper überlebensgroß ab. Ein langes, weißes Gewand fiel ihm bis auf die Füße und wehte im Winde, der sich aus der Schlucht hob. Er schien ganz in den Anblick der Sonne vertieft. Wie im Gebet. Endlich wandte er sich auf der Felsspitze um, schritt sekundenlang auf der schmalen Schneide wie schwebend dahin und ging mit ruhigem Schritt auf das Goldbecken zu. Sein schlankes Gesicht war von einem unwirklichen Gelb. Hell und gleichmäßig, wie die Schale einer Zitrone. Sein Kopf war unbedeckt. Langes, schneeweißes Haar fiel bis auf die Schultern herab und gab seiner ganzen Erscheinung etwas Heiliges, Ehrfurchterweckendes.


  Ohne Überraschung schaute der Greis auf die wartende Frau. Wie zum Segen hielt er einen Augenblick die Hand nach ihr hin. Sie neigte den Kopf und wartete stumm.


  »Ich sah den Blutgeier meiner Tochter aus den Wolken stürzen« – sagte er mit einer volltönenden Stimme, die seltsam jugendlich klang zu seinem schlohweißen Haar. »Womit kann ich der Herrin dienen?«


  Sie hob lebhaft den schönen Kopf.


  »Rate mir, Meister!«


  »Frage! Was beunruhigt meine Tochter, die Herrin der Inder?«


  »Man meldet mir seltsame Erscheinungen. Ein chinesisches Fahrzeug, auf der Fahrt von San Franzisko nach Peking, berichtet, daß das Meer dort eine beulenartige Aufwölbung zeige, von der das Wasser nach allen Seiten abströme. Das Schiff wurde durch diese Erscheinung in seiner Fahrt aufgehalten.«


  »Wann ist das geschehen?«


  »Schon vor einem Monat.«


  »Was meldet man jetzt?«


  »Die sonderbare Erscheinung wuchs täglich an Wirkung. Die Aufwellungskuppe des Meeres hob sich immer mehr. Eine ständige Wasserhose, ein Geiser entstand. Kegelförmig schleudert er eine Glocke von Wasserstaub hoch in die Luft. Zweitausend Meter hoch–«


  Der Yogi schwieg eine Weile. Regungslos. Seine Augen waren geschlossen. Dann kehrte das Leben in ihn zurück.


  »Sprich weiter!«


  »Der Pilot des Eilluftschiffes von Yokohama nach San Franzisko bemerkte vor einem Monat zum ersten Male, und später in immer größerem Maße eine Mißweisung der Kompaßnadel. Die Temperatur und die barometrischen Verhältnisse haben sich durch diese stehende Wassersäule verändert–«


  Der Greis hatte wieder die Augen geschlossen.


  »Es liegt ein antizyklonaler Wirbelherd über der Stelle ––«


  »So ist es.«


  »– im Meere tief aber hat sich eine maelstromartige Zyklone gebildet?«


  »Du weißt es! Nach den Messungen der Asian-Amerika-Linie macht sich die Wirbelströmung schon in fünfzig Kilometer Entfernung vom Zentrum bemerkbar. Bei zwanzig Kilometer Radius ist sie so heftig, daß ein Schiff nur mit Mühe den Kurs hält. Es ist ganz unmöglich, näher als bis auf zehn Kilometer ans Zentrum heranzukommen. An der Meeresoberfläche, wo das im Mittelpunkt empordringende Wasser eine Kuppe aufwölbt und von dieser Glocke allseitig abfließt, ist die Strömung, wie du sagst, antizyklonal. In geringer Tiefe aber wurde schon die Umkehrung gelotet, und bei größeren Tiefen eine ungeheuere, zentripetale Saugwirbelströmung gefunden.«


  Ohne eine Antwort zu geben, schritt der Yogi zur Mitte des Platzes und trat vor das Becken. Mit einer Handbewegung rief er die Inderin an seine Seite. Dreimal strich er mit der Hand über das Wasser der Schale. Dann nahm er ein grünliches Fläschchen von seinem Halse und ließ einen einzigen Tropfen des Inhalts hinabfallen. Sofort brauste das Wasser wild auf. Große Ringe bildeten sich um das Zentrum, und warfen sich gegen die Ränder der Schale. Mit einem einzigen Heben der schmalen Hand zwang er sie zum Stillstand. Ein leichtes Kräuseln lief an der Wandung entlang, dann zog sich die Flüssigkeit sichtbar zusammen, als spanne man auf einer Trommel das Fell an. Glatt und fest, wie ein Quecksilberspiegel lag die Oberfläche des Wassers. Der Greis saß mit untergeschlagenen Beinen neben dem Becken. Sein Kopf war nach vorne gesunken. Kein Haar bewegte sich an seiner Schläfe. Die hellgelbe Haut des Gesichtes schien seltsam durchleuchtet.


  Unverwandt starrte die Inderin auf das Becken hinab. Da lief eine leichte Trübung über den Spiegel. Wie eine fliehende Wolke–, dann wieder und wieder. Vom Grund der Schale brauste es auf, brodelnd und kochend, stieg in die Höhe und drehte sich abwärts, um eine glühende, schäumende Mitte. Wie zwei riesige Schrauben, mit auseinanderstrebenden Spitzen, tiefer und tiefer, in unermeßliche Gründe, in wahnsinnigem Wirbel immer enger und enger. Grünes, fluoreszierendes Licht wuchs auf und wurde schnell heller und heller, beißend und blendend, stieg mit der wirbelnden Schraube zur Tiefe, wechselte durch alle Skalen der Farbe, und – war jäh erloschen. Ein mächtiger, nachtschwarzer Block lag unter dem Spiegel des goldenen Beckens. Wie in einem Schleier, in endlosem Abgrund. Kleine Bläschen perlten nach oben und bildeten zierliche, glitzernde Ketten…


  Dann war es, als sänke der Spiegel nach unten. Der leuchtende Boden der Schale wuchs aufwärts, als flöge er aus weiter Ferne zur Nähe. Ein leichtes Zittern lief durch des Yogis Gestalt. Große Augen öffneten sich in das Licht, als kehrten sie aus einer anderen Welt. Doch es währte Minuten, bis er langsam sprach.


  »Man meldete dir die Wahrheit, meine Tochter. Es ist das Meteor, das du suchst.«


  Die Inderin war aufgesprungen. Ihre bronzenen Züge leuchteten in Erregung. Der Greis kam ihrer Frage zuvor.


  »Aber es ist unerreichbar für dich!«


  »So soll der Fremde besitzen, was ich ––?!«


  Der Yogi schüttelte ruhig das Haupt. Wie tadelnd. Sie wartete nicht.


  »Ein Fremder drang in mein Reich und maßte sich an …!«


  »Auch Walter Werndt wird sein Ziel nicht erreichen, wenn Brahma nicht will!«


  Überrascht sah sie auf.


  »Du weißt – ––?«


  Er strich die Frage beiseite, wie eine Torheit. –


  »Verzeih mir! Hilf mir den Fremden besiegen!«


  Der Greis verschränkte die Arme über der Brust.


  »Fürchte nichts. Der Fremde kennt nicht den ewigen Weg. Er ist Europäer.« – Eine unsagbare Verachtung, ein spöttisches Mitleid sprach aus seiner Stimme. »Die sieben Globen des Erleuchteten sind ihm noch fremd. Mit Hebeln und Schrauben klopft er ans Rätsel der Welt. Mit den Armen Prakritis greift er zu Buddhi und Atma hinauf, und tastet – ins Nichts. Er ist ein Sohn der Physik …!«


  Die Inderin blickte verstört vor sich hin.


  »Und wenn es ihm doch gelingt, Vater? Wenn ihm gelingt ––?«


  Die Augen des Yogi durchblitzte es jäh.


  »Malabar Hill!« gab er drohend zurück. »So warten die Geier der Parsen auf ihn.«


  


  Don Ebro stand in würdevoller Unbeweglichkeit an der Türe, den Fuß leicht vorgeschoben, in zierlichem Tanzschritt.


  »Sennor Werndt bittet, in einer Viertelstunde ins Laboratorium hinüberzukommen. Es sei alles bereit.«


  »Es ist gut,« nickte Nagel.


  Seine junge Frau sah dem Diener gedankenvoll nach. Ihre Blicke irrten unruhig über das Zimmer und hefteten sich immer wieder auf des Gatten Gesicht. Die Augen des Assistenten strahlten. Er reckte die Arme.


  »Nun sind wir endlich soweit! Das erste Experiment soll beginnen. Der Augenblick ist also wirklich da. Seit Monaten vorbereitet, ersehnt und–«


  »– und gefürchtet!«


  Er drehte sich überrascht um und bemerkte erst jetzt die Unruhe Mabels.


  »Gefürchtet? Du? Ja, warum ––?«


  Sie lächelte schuldbewußt.


  »Du fragst noch warum? Ihr geht an die Erforschung eines neuen Elementes, eines Stoffes, der ungeahnte Gefahren in sich bergen kann. Unerwartete Explosionen, Zerspritzen in ätzende Tropfen, Ausdampfen giftiger Gase, unsichtbare, tödliche Strahlungen ––, der Tod lauert in diesem unseligen Meteor auf euch in tausend möglichen Formen!«


  Er strich ihr über das wellige Haar.


  »Närrchen! Welche Phantasien bei der Tochter eines Gelehrten! Hunderte Male hast du solchen Versuchen schon beigewohnt, hast selbst in Laboratorien mitgeholfen–«


  »Aber da hatte ich dich noch nicht–«


  »Und als du furchtlos mit uns zusammen dem Absturz des Meteors im herrlichen ›Falken‹ entgegenflogst?«


  »Da war ich an deiner Seite. Ich brauchte um nichts zu sorgen–«


  »Du brauchst es auch jetzt nicht. Weshalb? Ich bin überzeugt, daß dieser Block so sittsam und still bleiben wird, wie nur irgendein Stein. Das Gefasel der Zeitungen hat dich nervös gemacht. Man redet soviel von Gefahren und Tücken, daß wir am Schlusse noch blamiert sind, wenn gar nichts passiert!«


  »Du bist ein recht tüchtiger Schauspieler, Werner!«


  Er machte ein ernstes Dozentengesicht.


  »Aber wieso denn? Wenn wirklich was dran wäre, müßte sich doch längst irgend etwas davon uns gezeigt haben. Das Meteor ist glühend heiß vom Himmel gefallen und mit gewaltigem Stoß auf die Erde geschlagen und ist nicht explodiert. Die Kulis haben es aufgehoben und auf Wagen gewälzt und keiner hat Hand oder Finger verloren. Tausende von Menschen haben den Block in Tokio bestaunt und betastet, und niemand ist ins Tollhaus gekommen. Etwas Zahmeres gibt’s also nicht als diesen Steinklotz.«


  Sie sah ihn voll Liebe, doch vorwurfsvoll an.


  »Erzählst du das einem ganz kleinen Mädchen oder der Tochter Mark Earthcliffes?«


  Er wurde ein wenig verlegen. Sie legte den Arm zärtlich um seinen Hals.


  »Du sprichst von der äußeren Hülle. Ich spreche vom Kern. Ihr geht ihm mit allen Reagentien zu Leibe. Mit Säuren und Laugen, mit Druck und mit Hitze. Einem Stoff, dessen seltsames Spektrum ihr kennt. Von dem ihr nur wißt, daß er unbekannt war bis zum heutigen Tag. Ihr tut einen Sprung in das Dunkel hinein. Und ich habe zum erstenmal Angst. Angst vor etwas Unbekanntem. Mein Instinkt warnt mich deutlich. Er schreckt mich auf, nachts in Träumen. Könnte ich wenigstens dabei sein, wenn ihr–«


  »Um Gottes willen!« entfuhr es ihm. Er bemerkte sofort seinen Fehler und lachte verlegen. »Was sollten wir denn auch zu vieren dabei? Werndt, Dumascu und ich sind doch übergenug.« Er sprach immer schneller, als wolle er sie nicht zu Wort kommen lassen. »Übrigens du beleidigst Walter Werndt mit deiner Sorge. Glaubst du, er hätte nicht alles bedacht?«


  »Soweit er es ahnen kann.«


  »Seine Shaphander sind zu genial. Kein Chemiker hatte bisher solche Laboratoriumskleider im Schrank. Du hast die Anzüge doch bei der Probe gesehen. Wie in einem Taucheranzug steckt man in diesen Asbestkautschukhüllen. In den Panzern kann uns ja gar nichts geschehen. Wir haben sie mit Schwefelsäure, mit Chlorwasser und Fluorwasserstoff übergossen. Wir haben sie in flüssiges Blei getaucht und aus einer Bessemer Birne überschüttet. Wir haben sie mit Giftgas und mit Flammenwerfern attackiert. Die Dinger haben uns einfach ausgelacht, liebes Kind. Der Stoff wirkt durch seine Präparierung als Isolator für Elektrizität. Er ist imprägniert gegen Röntgen X, Y, Z, – und auch gegen alle anderen gefährlichen Strahlen. Ich wüßte wirklich nicht, was uns das olle Meteor da noch anhaben könnte.«


  In der Türe stand die dunkle Gestalt seines Dieners, wie eine Mahnung zur Wahrheit.


  »Ich komme,« winkte Nagel zurück. Er zwang sich zu einem sorglosen Tone.


  »Also bis heute mittag, mein Mädel. Und keine Angst haben, hörst du?«


  Sie drängte ihn mit einem Kusse zurück.


  »Ich gehe mit und helfe euch wenigstens in die Mäntel hinein,« sagte sie mit leichtem Zittern im Ton. Ohne seine Antwort abzuwarten, schlug sie den Weg zum Laboratorium ein.


  


  Wie drei plumpe Urwaldungetüme bewegten sich Walter Werndt und seine beiden Assistenten in dem großen Laboratoriumssaale und trafen die letzten Vorbereitungen zu ihren Versuchen. Sie hatten den riesigen Kopf der Asbestkautschukrüstung nach oben gedrückt. Wenn auch der genial erdachte Shaphander durch seine eingebaute radiophonische Zelle das Sprechen erlaubte, war doch die Verständigung so freier und leichter. Vor allem das Atmen in der frischen Luft des Laboratoriumssaales war weit angenehmer, als unter dem Druck ihrer Sauerstoffzufuhr.


  Der eigentliche Experimentierraum war auffallend kahl. Jedes überflüssige Gerät war vermieden. Alle Apparate waren in Nebenräumen untergebracht und standen durch elektrische Aufzüge und Luftdruckröhren auf Anruf zur Hand. Die Wände des Saales waren mit gleichem, unangreifbarem Materiale verschalt, wie die Hüllen der Männer. Seltsam düster wirkte die Kautschuktapete der haushohen Mauern. Nur ein großes Oberlicht warf seine Strahlen am Tage nach unten. Es war auf seinen Trägern so ausbalanciert, daß es sich sofort automatisch öffnen mußte, wenn sich der Luftdruck im Saale auf 860mm erhöhte. Explodierende Gase fanden dadurch freien Austritt nach oben. Panzernischen mit festen Schutzschirmen, Tresorkäfige, wie riesige Geldschränke, standen für große Gefahren bereit. In bestimmter Anordnung waren sie um mächtige Schmelzöfen gruppiert, die auf breiten Betonplatten fußten.


  Walter Werndt überflog mit einem letzten, prüfenden Blick die Schmelzapparate. Er nickte befriedigt.


  »Es ist gut, meine Herren. Wir können beginnen. Wir werden das Meteor so behandeln, wie es bei einem noch unbekannten Körper der Brauch ist. Nur werde ich mich zur Trennung der chemischen Verbindungen statt des langwierigeren Reagentien-Verfahrens zunächst nur des Mittels der Hitze bedienen. Bitte, wollen Sie Ihre Kopfklappen schließen!«


  Er drückte auf einen elektrischen Taster. Sofort teilte sich der Boden vor seinem Tische. Ein dumpfes Rauschen lief durch die Platten. Dann stieg aus der Tiefe ein steinerner Block hoch, von wuchtigem Ausmaß. Dunkel, zackig, rätselvoll – das kleinste Meteorbruchstück des Fundes. Mit einem Meißel schlug Nagel ein faustgroßes Stück los und reichte es Werndt hin. Lautlos versank der übrige Block in die Erde.


  Werndt legte ein Korn der Meteorsubstanz auf ein Platindrahtnetz und stülpte eine Platindrahtglocke darüber. Durch einen Hebel schaltete er die elektrische Heizung ein und ließ so den Körper sich langsam erwärmen.


  Trotz der bedeutenden Hitzegrade verhielt sich das Stück wie ein anderer Steinblock. Nichts geschah, gar nichts Neues. Es entwich kein Gas und die Materie zeigte nicht die geringste Neigung zu schmelzen.


  »Es verspritzt nicht!« brummte Nagel enttäuscht. »Dabei haben wir eine Temperatur wie im heißesten Teil eines Bunsenbrenners.«


  »Das Knallgasgebläse!« befahl Walter Werndt. Seine Stimme klang durch den Mantel entfernt, wie durch das Membran eines Fernsprechers.


  Dumascu setzte den Apparat in Betrieb. Die Hitze steigerte sich unablässig. Das Meteor – rührte sich nicht.


  Werndt drehte die Leitung mit einem Griff ab.


  »Wir müssen den Ofen nehmen,« meinte er ruhig.


  Nagel legte das Kabel zurecht. Wie ein junger Elefant tastete er an dem Ofen herum.


  »Da wird der Eisklotz wohl warm werden!« lachte er trocken. Es klang wie ein meckerndes Echo im Raume.


  Dumascu drängte sich watschelnd nach vorn.


  »Welche Temperatur gibt der Schlotsteinsche Ofen?«


  »Sechs- bis zehntausend Grad. Allerdings eignet er sich nur für die kleineren Proben. – Ich beginne, meine Herren.«


  »Müssen wir nicht in die Schutzkäfige?«


  »Zunächst noch nicht. Wie steht das Thermometer?«


  »Zweitausendeinhundert Grad.«


  Die Hitze steigerte sich mit jeder Minute. Das Meteor lag dunkel im Tiegel und zeigte kein Leben.


  »Dreitausend Grad!« knurrte Nagel. Der Gleichmut des Steines da machte ihn wütend. Hatte man dafür die riesigen Vorbereitungen getroffen, die Werndt-Stadt erbaut, die Erde geängstigt? Millionen und aber Millionen von Menschen warteten ungeduldig in dieser Stunde auf erste Berichte. Natürlich konnte ein erster Versuch nicht Lösungen bringen. Es war nur ein Tasten, ein leichtes Sondieren. Doch was, wenn der Klotz da im Tiegel sie narrte? Wenn alles nur Trug war? Ein Stein, wie ein anderer? Nicht auszudenken war die Blamage…


  »Dreitausendeinhundert!«


  Werndt drückte kurz auf einen Schalter.


  »Dann müssen wir jetzt leider in unseren Käfig.«


  Wackelnd und tastend schoben sich die drei Männer in den massigen Stahlschrank.


  »Ich komme mir vor wie ein Paket Dollarnoten im Banksafe,« witzelte Nagel, mit einem Versuch, seine Laune zurückzugewinnen. Der Ingenieur schloß die klobige Türe hermetisch von innen. Durch ein fein einstellbares Teleskop beobachtete er das Verhalten der meteorischen Masse. Es war nichts verändert.


  »Übernehmen Sie bitte die einfache Filmaufnahme, Dumascu. Und Sie, lieber Nagel, die ultrachromatische drüben.«


  Die Assistenten stellten sich an die Scharten. Ihre Aufgabe war ihnen geläufig. Der Schmelzofen bot von allen drei Seiten aus Einblick in den glühenden Tiegel. Wieder stieg die Hitze um hunderte Grade.


  »Viertausend!« machte Nagel.


  Durch die Gestalt des Ingenieurs lief eine leise Bewegung.


  »Das Meteor schmilzt,« stellte er fest. Ohne jede Erregung. Aller Augen lagen gespannt an den Linsen. Ihre Hände machten mechanische Griffe an Hebeln und Schaltern.


  »Gut, daß die Gläser geschwärzt sind!« ließ Nagel sich hören. »Die Siedehitze da vorn wäre sonst unerträglich für menschliche Netzhaut.«


  Die graugrüne Masse des Meteorbruchstücks floß schnell auseinander, wie schmelzendes Eisen. Die brodelnde Suppe verdampfte allmählich. Sie verlor sichtbar an Inhalt.


  »Beobachten Sie nur das stets wechselnde Spektrum!« riet Werndt an der Linse. »Wie ein Kaleidoskopregenbogen.«


  »Was sehen Sie daraus?«


  »Jedes Element hat sein bestimmtes Spektrum, seinen besonders gefärbten Heiligenschein, an dem es für Physiker kenntlich ist. Aus diesen Spektren konnten wir schon vor jenem Absturz das Vorhandensein der uns bekannten Stoffe, wie Eisen, Nickel, Chrom, Platin und so weiter unzweifelhaft feststellen. Jetzt sehen Sie diese Stoffe einzeln den Schmelztopf verlassen, wie bei einer Parade. Ein Spektrum nach dem andern verschwindet, und zeigt damit, daß das betreffende Element schon verdampft ist. Dadurch erklärt sich die wechselnde Färbung.«


  »Und was dann zurückbleibt?«


  »Ist das, was wir suchen.«


  »Siebentausend Grad!« staunte Nagel.


  »Halt!« machte Werndt und preßte sich dicht an das Fernglas.


  Die Flüssigkeit war mit einem Schlage seltsam verändert. Die bisher dünnflüssige Masse wurde plötzlich breiartig, zäh, und stieb große Gasblasen steil in die Höhe.


  »Jetzt!« kam es kurz. Die anderen fühlten, was Werndt damit meinte. Ihr Blut pulste schneller in stummer Erwartung. Was würde sich zeigen? Was würde geschehen? Würde eine Explosion diesen Rest da zerspritzen? Ungeheures hing davon ab. Von Minuten – Sekunden…


  Werndt schaltete volle elektrische Kraft ein. Das Thermometer kletterte rasend.


  »Achttausend – achttausenddreihundert – achttausendfünfhundert – neuntausend …!«


  »Aufpassen!« mahnte er nochmals. Es war nicht mehr nötig. Aller Nerven waren zum Reißen gespannt. Wie eine tückische Bestie gleißte die breiige Masse im Schmelztopf…


  »Neuntausend – neuntausendsechshundert …«


  Die Materie wurde plötzlich ganz ruhig, drohend ruhig. Nagel knurrte verwundert.


  »Warum verdampft denn der Rest nicht! Das Zeug da scheint ja alle Wärme zu fressen, die jetzt noch hinzukommt! Das muß doch verdampfen, im offenen Tiegel!«


  »Das letzte Gas ist–«


  »– entflohen,« wollte Werndt sagen. Er sprach es nicht aus. Eine furchtbare Explosion fuhr in die Halle, daß der schwere Metallschrank im Innersten bebte. Der Ingenieur war unwillkürlich zurückgezuckt, obwohl er auf Explosionen der heftigsten Art stets gefaßt war. Aber er zwang das Auge sofort wieder an seine Linse. – Ein leiser Laut der Überraschung entfuhr seinen Lippen. Er drehte die Schrauben und zog seinen Kopf ein. Immer von neuem sah er nach außen.


  »Da sitzen wir ja allerliebst hier im Finstern,« lachte Nagel gelassen. »Das war nicht von Pappe. Respekt, alle Wetter!«


  Dumascu zitterte heftig. Das Ungewohnte ergriff ihn.


  »Die elektrische Leitung–?«


  Werndt gab keine Antwort.


  »Wollen Sie bitte einmal hierherkommen, Nagel!« sagte er langsam, mit einem seltsamen Tonfall. Der Jüngere tastete sich an das Rohr und schob es beiseite.


  »Das Rohr ist kaputt!«


  »Nein.«


  »Ich sehe doch gar nichts. Pechschwarz alles draußen.«


  »Also auch Sie sehen nichts,« kam es erst nach Sekunden. »Sehen Sie mich vor sich stehen?«


  »Nein, es ist ja doch Nacht hier. Ägyptisches Dunkel.«


  »Auch nicht hier meine Hand. Ich halte sie vor Ihre Augen.«


  »Nein. Nichts.«


  »Und draußen sahen Sie auch nichts? Obwohl ich von innen aus sämtliche Lichter des Saales entzündet …?«


  »Wie? Draußen sind Lichter an–?«


  »Alle dreihundert.«


  »Dann ist die Leitung zerstört!«


  »Sie ist völlig intakt. Ihr Apparat läuft noch. Ich höre ihn summen.«


  »Wahrhaftig!«


  »Der Saal draußen müßte von vielen tausend Kerzenstärken erhellt sein. Und wir sehen doch nichts.«


  Sekundenlang kam keine Antwort. Nur von Dumascus Platz kam ein Stöhnen.


  »Dann wären wir – also – blind?« frug er bebend.


  Nagel rieb sich mit der Wischfalte seiner Gasmaske verzweifelt die Augen. Nicht der geringste Schimmer von Licht traf die Netzhaut. Ein kalter Schauer, wie eine Hand, strich ihm über den Rücken. Also wirklich erblindet? Mabels Gatte ein Blinder? Sein Meister und Abgott für immer ein Krüppel?! Es durfte nicht wahr sein!


  Ein wütender Wille zum Leben erfaßte ihn plötzlich. Wie ein Rasender stürzte er sich auf die Radiophone, die den inneren Schrank mit dem Hauptbau verbanden.


  »Ich habe es auch schon versucht,« klang es neben ihm auf. »Es kommt keine Antwort.«


  »Aber was tun?«


  Die Stimme des Ingenieurs war ernst aber fest.


  »Zunächst nichts als denken. Die Nerven behalten. Das Ungestüm nützt nichts.«


  »Sind wir blind? Wirklich blind?« frug Dumascu noch einmal.


  »Es hat allen Anschein, doch kann ich’s nicht glauben. Irgend etwas muß uns erst Sicherheit geben. Wo sind Sie, Dumascu?«


  »Hier, in dieser Ecke.«


  »Wo ist Ihr Kinoapparat?«


  Der Bulgare gab ihm die Hände und zog ihn durchs Dunkel. Werndt tastete sich an den Drähten zurecht.


  »Wir müssen versuchen, irgendein Licht, einen elektrischen Funken hier innen zu zeugen. Wenn wir dann auch nichts sehen ––«


  Er sprach nicht zu Ende. Alle fühlten das Furchtbare aus diesem Zweifel. Werndt suchte im Dunkel das Kabel zu fassen und folgte ihm bis an die Polklemmen abwärts. Die imprägnierten Handschuhe seines Shaphanders schützten ihn vor einem elektrischen Schlage. Mit großer Anstrengung bog er die Drahtenden langsam zusammen, zentimeterweise, stückweise, näher und näher – – Es war totenstill in der finsteren Kammer. Alle Sinne warteten nur auf das Einzige, Eine, das Schicksalentscheidende, und starrten mit heißen Pupillen ins Dunkel.


  Da schrien sie alle zu gleicher Zeit auf…


  Ein blendender Funke sprang knatternd herüber. Wie eine Erlösung aus schrecklichen Ängsten. Sie sahen ihn alle, in wortlosem Jubel.


  Der Ingenieur ließ den Draht auseinander.


  »Wir sind also nicht – blind! Und trotzdem das Dunkel da draußen im Saale,« sagte er freudig. Erst aus dem Ton seiner Stimme erkannte sein Schüler, was dieser Mann seelisch erlebt haben mußte in diesen Minuten. Mußte ihn nicht ein Orkan von Gefühlen durchbrausen, in diesen Sekunden, die alles entschieden, ob ihm für die Zukunft durch Blindheit versagt blieb, das Rätsel zu lösen, dem alles geweiht war! Der Gedanke an den Tod konnte ihn kaum erschrecken. Ihn, der zahllose Male den furchtbarsten Toden ins Auge gesehen. Aber erblinden – erblinden–, bevor er am Ziel war! Zurücktreten müssen vom Schauplatz des Forschens, jetzt, wo sich das Dunkel zum erstenmal teilte. Wo ganz neue Rätsel zu Lösungen strebten …!


  Nagel schämte sich plötzlich vor dem Meister da drüben. Schämte sich der egoistischen Furcht ums eigene Leben. Was war denn er und sein Schicksal vor jenem, vom Himmel Erwählten!


  In aufschäumendem Jubel faßte er nach der Hand seines Lehrers.


  »Gott sei Dank!« sagte er innig. »Sie sind uns gerettet!« Werndt gab ihm die Hand, doch er regte sich nicht. Sein wacher Spürsinn lag wieder im Anstand. Er stimmte nicht ein in die Freude der anderen. Neue Gefahren sah er auf der Lauer.


  Dumascu schob den Shaphander zurecht.


  »Schauderbar heiß ist es in dieser Bude!«


  Nagel horchte unwillkürlich auf. Erst jetzt bemerkte auch er, wie die Hitze ihn angriff.


  »Heiß? Unsere Anzüge isolieren doch gegen die Wärme so völlig, daß wir hunderte Grade, ohne jede Beschwerde ––«


  Werndt fiel ihm ins Wort.


  »Also muß die Temperatur im Laboratorium draußen inzwischen so hoch sein, daß wir sie trotz allem hier drinnen schon fühlen. Eine ungeheuere Hitze ––«


  »Sehen Sie! Sehen Sie!« schrie der Bulgare.


  Die anderen hatten es auch schon bemerkt. Aus dem Dunkel der Wand stieg ein rosiges Leuchten und wurde schnell stärker. Feste Konturen schnitten sich tiefer und tiefer ins Schwarz ein.


  »Die Fenster!« rief Nagel in jähem Erkennen.


  Unverkennbar begannen die Fenster der Kammer zu glühen. Zuerst die Metallteile, dann auch die Scheiben, ganz deutlich, erst dunkel, dann hellrot flammend –


  »Das Glas – diese Hitze!« erstaunte Dumascu.


  »Dann müssen tausende Grade – Sie sind imprägniert ––!«


  »Sie glühen nur innen. Nach außen ist Dunkel!«


  Mit fiebernden Blicken verfolgten die Männer das Steigen der Hitze, das wachsende Glühen. Wie in einem Brutofen staken sie in ihren Shaphandern. Alle waren sich schaudernd bewußt, was ihnen bevorstand, wenn draußen die Hitze noch immer nicht nachließ. Das flammende Fenster sprach furchtbare Drohung. Deutlich griff schon dies Leuchten nach Wänden und Decke der Kammer. Was sollte geschehen, wenn sie einmal schmolzen? Erweichten sich doch schon die armdicken Fenster und bogen sich einwärts, wie federnder Gummi. Was dann, wenn das Gas, das den Raum draußen füllte, und dort alles Licht fraß, in ihre hermetische Kammer hereindrang?


  »Ich ersticke!« keuchte Dumascu. Es war ihm, als atme er flüssige Lohe. Auch Werndt keuchte schwer. Die Glut dieses höllischen Feuers lag lastend auf Augen und Lunge. Wie gepeitscht schoß das Blut in den schmerzenden Adern. Keiner sprach mehr. Nur stöhnendes Atmen fraß sich in das Dunkel.


  »Wir rösten zu Tode!« kam es wie ein Seufzer. Niemand wußte, wer es gesprochen. Das Gehirn lag als offener Brandherd im Feuer. In einem riesigen Flammenrad wirbelten alle Gedanken nur um einen Brennpunkt – – Rösten – Schmelzen das Eiweiß des Bluts muß vor Hitze gerinnen – die Sauerstoffatmung – der Tod durch Verbrennen – der Tod durch Ersticken – –


  Der Widerschein der glühenden Fenster fiel auf eine Röhre, auf Zahlen und Ziffern –


  »Der Luftdruckmesser!« schrie Nagel heiser. »Der Luftdruck draußen–!«


  »Das Oberlicht – das Ventil des Saales –« Dumascu kreischte. »Es muß sich öffnen …!«


  »Bei achthundertsechzig Millimeter Druck!« kam es mühsam.


  »Wenn die Glut schneller steigt …?«


  Nagel beugte sich dicht an die Skala.


  »Achthundertfünfzig! Es klettert zu langsam! Achthunderteinundfünfzig – achthundertzweiundfünfzig. Die Hitze wächst schneller und blendet die Augen. Ich kann keine Zahlen vor Schmerzen erkennen!«


  Wie gebannt starrten alle mit schreienden Augen hinein in das Glühen. Kam draußen die Hitze nicht endlich zum Stehen?


  »Achthundertvierundfünfzig – achthundertfünfundfünfzig!« Die Pausen dehnten sich zu Ewigkeiten. In höllischem Wettrennen schraubten sich Hitze und Luftdruck nach oben. Wer blieb dabei Sieger? – – Es ging um das Leben – – um eine Sekunde …! Der Boden brannte schon unter den Füßen bis durch den Shaphander. War das schon das Ende? Das furchtbare Ende! Erstickend – verbrennend – im feurigen Ofen ––? Jetzt–! Wie ein Vorhang bog sich das leuchtende Glas in dem Rahmen. Längliche Falten zogen sich quer durch die glühende Scheibe…


  »Meister! – Das Ende …!« stöhnte es tonlos.


  Werndt hielt sich mühsam. Sein Hirn flammte Aufruhr. War das die Bestimmung, das Ziel, dem er diente–? Elendig verbrennen, hier in dieser Hölle – jetzt, wo ihm das Dunkel, das furchtbare Glühen, der schwächere Luftdruck zu Lösungen führte, die ihn wie mit feurigen Zungen durchschlagen – – Die schon vor ihm lagen, wie leuchtender Nebel, der nur eines weiteren Windstoßes harrte, um wild zu zerflattern–, den Weg freizugeben zu letztem Erkennen!


  Glühende Tropfen lösten sich langsam ––, liefen wie Tränen am Fenster herunter und fielen nach innen.


  »Achthundertachtundfünfzig ––!«


  »Das Gas! Das Gas!« schrie Dumascu verzweifelnd. Es war nur ein Ächzen.


  »Achthundertneunundfünfzig–!« kam es vergehend – –


  Wie eine Faust fuhr es plötzlich nach unten. Schrei gellte auf. Ein furchtbares Dröhnen ließ alles erzittern. Lang nachhallendes Rollen lief unter der Erde. Glühende Splitter zerborstener Fenster zerspritzten nach innen. Einen Augenblick war es, als drehe die Kammer in wirbelndem Kreise. – – Dann plötzliche Stille – – unheimlich – herzbeklemmend nach diesem Entsetzen und Toben der Hölle. Blendendes Tageslicht flutete abwärts. Fetzend, gehetzt wich das grausige Dunkel der dämmernden Helle. Würzige Luft strömte durch alle Fenster der zischenden Wände und füllte die Kammer, bekämpfte den dampfenden Nebel des Raumes – – Ununterbrochen – in kühlendem Strome, stärker und stärker –


  Dumascu war halb nach vorne gesunken und atmete mühsam. Ein wütender Weinkrampf durchschüttelte Nagel. Tränen strömten ihm heiß aus den Augen. Schreiende Nerven versagten vor Spannung…


  »Gott! Großer Gott!« kam es von der Seite. Werndt hatte den Helm weit nach hinten geschoben und schlürfte mit durstenden Augen die Luft ein.


  »Herr!« kam es noch einmal. Es war wie ein Beten. Dann zog er den schluchzenden Freund in die Arme – – –


  


  Vor dem schattigen Landhause Walter Werndts in Benares standen die Autos in endlosen Reihen. Auf dem gegenüberliegenden Freiplatze landeten ununterbrochen die in schreienden Farben gehaltenen Aeros der europäischen, asiatischen und amerikanischen Presse. Der Verkehr um das Häuserviertel der Direktion staute sich von Stunde zu Stunde in stärkerem Maße. Um zehn Uhr morgens konnte kein Pferd mehr vorbei. Berittene, einheimische Polizisten standen an beiden Seiten der Straße und wiesen die Autos in Reihe und Glied. Trotz den Absperrungsketten drängten sich zahllose Menschen nach vorne. Aus dem noch fahrenden Auto, aus dem landenden Flugzeug, kroch, sprang es, hastete es nach dem Zielpunkt der Massen. Dazwischen die eingeborenen Kulis, feilschende Händler, kreischende Fuhrleute und gaffende Bettler.


  Don Ebro stand in der Diele des Hauses, mit eiserner Ruhe, die merkwürdig abstach von der fragenden, schreienden, fuchtelnden Menge der Pressevertreter.


  »Sennor Werndt – nicht zu sprechen!« wiederholte er würdig zum hundertsten Male. Immer im gleichen Tonfalle. Das Ledergesicht tief von Falten durchzogen, den Fuß leicht im Tanzschritt nach vorne geschoben. Wie ein Zerberus hütete er seinen hinteren Vorhang. Die Halle war voll von sich kreuzenden Stimmen, in Englisch und Spanisch, in Deutsch und Französisch, in Holländisch, Schwedisch, Italienisch und Russisch. Kaum ein bedeutendes Tageblatt fehlte. Dazu die wissenschaftlichen Leiter, die staatlichen Forschungsinstitute. Jeder gewillt, hier der Erste zu werden im Kampf um das Neue, das Sensationelle, und jeder ein lebender Trichter von Fragen und Wünschen, von Bitten und Tücken. Rücksichtslos drängte jeder nach vorne. Es wechselten ständig die Reihen und Plätze, und doch kam kein einziger über die Diele.


  Ebro streckte abwehrend die Arme, steif wie eine Pagode. Sofort stürzten zehn, zwölf lauernde Männer sich auf seine Hände und drängten ihm faustweise Geld in die Finger. In Dollars und Rubeln, in Mark und Peseten. Der Spanier strich es gleichgültig ein, und schmetterte laut, alle Hoffnung zerschlagend, die nämlichen Worte weit über die Köpfe:


  »Sennor Werndt – nicht zu sprechen.«


  »Landsmann, Landsmann, gut sein–!« wisperte es an seiner Seite. Ein schwarzhaariger Reporter strich ihm um die Hüfte und suchte den Eingang nach innen zu finden. Mit einem blitzschnellen Griff hatte Don Ebro ihn auch schon beim Kragen und stellte ihn ruhig zurück zu den anderen.


  »Ich werde dich in Barcelona besuchen, verehrtester Landsmann,« beschied er ihn freundlich, die ledernen Züge todernst, ohne Regung, die Augen voll Lachen und harmloser Spottlust.


  Ab und zu öffnete sich seitwärts ein Vorhang und spie eine Handvoll Reporter nach außen. Mürrisch und sichtbar enttäuscht in den Mienen und dennoch beneidet. Keiner wich von der Stelle. Man wartete weiter.


  »Die nächsten zehn Herren!« erlaubte Don Ebro.


  Wie die Aasgeier stürzten sich alle zur offenen Türe. Doch immer vergebens. Der Spanier ließ keine Maus mehr nach innen als man ihm befohlen. – Im gleichen Augenblick ebbten die Reihen zurück. Doktor Nagel stand lachend und rot in der Türe. Sein Anblick wirkte gleich wie eine Bombe. Der Anprall der drängenden, hinteren Reihen war so unerwartet und unwiderstehlich, daß Ebro vergebens die Arme nach vorn stieß. Er fand keinen Halt mehr und zappelte kläglich, mit rollenden Augen.


  Mit einer Handbewegung bat Nagel um Ruhe. Es währte Minuten, bis man auf ihn hörte.


  »Also, meine Herren,« meinte er lachend, »so geht es nicht weiter. So dankbar Herr Doktor Werndt das Interesse der Menschheit für seine Versuche und sein Wohlergehen begrüßt und empfindet, kann er sich doch nicht durch diese überwältigende Anteilnahme seiner Arbeit entziehen lassen. Es ist ihm nicht möglich, einzelnen Herren hier Auskunft zu geben. Die ganze Welt ist in gleichem Maße interessiert an dem ersten Versuche. Bis das Material gesichtet und das Ergebnis geklärt ist, bedauere ich, der Presse außer den mitgeteilten Tatsachen vorläufig nichts weiter verraten zu dürfen. Herr Doktor Werndt bittet die Herren, ihren Direktionen mitteilen zu wollen, daß die ihm in zahllosen Telegrammen und Radiophonanrufen gemachten, schmeichelhaften und lockenden Anerbieten um Bevorzugung in der Nachrichtenübermittlung ausnahmslos abgelehnt sind.«


  Wütende, haßerfüllte, hämische und trostlose Blicke kreuzten sich wie Rapiere zwischen den Reihen. – Also die anderen auch! Diese Gauner! Versuche, die Konkurrenz mundtot zu machen durch ihre Millionen. Und dieser Werndt schlug das Geld aus! Der Mann war besessen – Germanischer Dickkopf! – Nur gut, daß die anderen auch nichts erfuhren. Es ging jetzt um Stellung und Ruf, um den Kragen…


  Nagel wischte sich lächelnd den Schweiß von der Stirne.


  »Heute nacht um ein Uhr wird der erste Bericht der ganzen Welt radiophonisch zu gleicher Zeit zugestellt werden. Bis dahin – guten Tag, meine Herren!«


  Eine seltsame Unruhe fuhr unter die Menge. Wie in einem inneren Zweifel wogten die Reihen unschlüssig und fragend. Nur kurze Sekunden. Dann sprangen die ersten zurück, nach dem Ausgang. Es war wie ein Zeichen zur Flucht aus dem Hause. In stoßendem, drängendem, drehendem Wirbel hastete alles hinaus zu den Autos, zu Aeros und Pferden, in schreiendem Rennen. Eine Viertelstunde nach Nagels Erscheinen lag der Platz leer von Menschen. Das hinterste Flugzeug schoß über die Dächer und war im Gefolge der Autos verschwunden.


  Nagel nickte Don Ebro vielsagend zu. Der Spanier staunte, zur Säule erstarrt, vorwurfsvoll auf seine zerrissenen Kleider hinunter.


  »Die Kerle haben sich ein Andenken von dir mitnehmen wollen.«


  »Carambo!« zischte es leise.


  »Ja, Bester, wenn man eine internationale Berühmtheit geworden!«


  In den Falten des Ledergesichtes saß plötzlich ein Leuchten.


  »Glauben Sie, Sennor, daß ich berühmter bin als der Torrero Masquito?«


  »Er ist eine Wanze gegen Don Ebro.«


  Das Strahlen wuchs sichtbar zum Halbmond vor Freude.


  »– daß all diese Leute Don Ebro verehren?«


  »Du sahst es doch selbst, wie sie dich hier umdrängten. Dein Weltruhm berauscht sie und den Sennoritas der Erde erscheinst du im Traume.«


  In dem Labyrinth gelber Falten entstand eine Lücke vor Stolz und Entzücken.


  »Ich werde mir einen neuen Anzug anziehen,« meinte Don Ebro und strich voller Zärtlichkeit über die Fetzen.


  Nagel öffnete die Türe zum inneren Zimmer.


  »Alles abstellen – keine Antwort mehr geben!« rief er hinein in das Plappern und Summen der Sprechapparate.


  »Gott sei Dank!« kam es zurück. Mabel drückte den Hebel des Aufnahmeturmes erleichtert nach unten. Sofort wurde es still rings, wie in einer Kirche.


  »Ich habe die große Antenne noch offen gelassen für wichtige Funken.«


  »Natürlich. Wie immer.« Er strich ihr voll Zärtlichkeit über die Locken. »Es war schlimm, wie? Heut morgen?«


  »Entsetzlich! – Fünftausendvierhundertachtunddreißig Telegramme in einer einzigen Stunde.«


  Er lachte.


  »Die Sensation – und das Geld. Die Leute sind wie besessen. Jeder möchte, wenn schon nicht der Einzige, so doch der Erste sein, der vom ersten Versuche berichtet. Die Gerüchte von ein oder zwei Explosionen, von großen Gefahren und tödlichen Gasen versetzte die Presse der Erde in Wirbel. Du hättest die Burschen da drüben nur sehen sollen, wie sie einander mit Blicken durchbohrten, und wie sie mich bittend und drohend bestürmten. Ein Vermögen boten sie mir für die kürzeste Nachricht. Das Weitere hätten sie dann selbst zu Ende gelogen. Tutmonda Heraldo, die reichste Zeitung, bot eine Million für die einzelne Zeile.«


  »Ja, sind denn die Leute verrückt!«


  »Oho, bitte sehr!« tat er, scheinbar beleidigt. »Schätzest du meine Zeilen etwa niedriger ein? Wenn ich dir schriebe: ich liebe dich, Schönste!«


  Sie gab ihm einen lachenden Klaps.


  »Aber im Ernst: die Brüder rechnen sehr richtig. Gäbe ich einem die Nachricht allein, dann druckt er vom Extrablatt sechs Milliarden, verkauft es zu fünfzigmal höherem Preise, und nach einer Stunde hat er Milliarden von Dollars gewonnen. Du hast ja erlebt, wie sie mit Depeschen und Funken dich quälten.«


  »Es war einfach furchtbar! Ich bin ganz zerschlagen!«


  »Die anderen draußen sinds sicher nicht minder. Ich sehe sie greifbar, die Herren Redakteure und Pressemagnaten, wie sie heute rasen, mit fiebernden, zuckenden Armen und Beinen, die Radiomuschel am Ohr, voll Erregung, und auf die erlösende Aufklärung warten. Der gleiche Wahnsinn in Newyork und in Boston, in Buenos Aires und in San Franzisko, in Melbourne und Sidney, in Kapstadt und Bombay, Kalkutta, Wladiwostok, Berlin, Rom, Paris, in Wien und Kairo ––, närrisch, närrisch ist die Welt heute. Wie wird es erst werden, wenn Werndt einst die Lösung des Rätsels hinausfunkt!«


  »Ich wünschte, es wäre schon einmal so weit und alle Gefahren–«


  Sie sah seinen bittenden Blick und brach seufzend ab.


  »Wie hast du denn plötzlich die Ruhe geschaffen?«


  »Sehr einfach. Ich habe ihnen gesagt, daß wir den Bericht heute nacht aller Welt geben werden. Zur gleichen Sekunde–«


  »Und?«


  »Und – fragst du noch! Ja, das war doch für sie wie ein Blitzschlag, du Närrchen! Jetzt kommt es darauf an, wer als erster gedruckt hat. Erfahren können es alle zugleich – doch der Druck, der Verkauf. Heute nacht ganz bereit zu sein zum Rennen der Menschheit. Mit allen Pressen und tausend Beamten bereitzustehen zum Tanz der Milliarden. Der Konkurrenz zuvorzukommen, um jeden Preis. Der Erste zu sein in der riesigen Geldschlacht. Ah, schade, daß man nicht mitrennen kann! Stell dir nur vor: das Diktat umfliegt die Erde in der gleichen Zehntelsekunde – auf elektrischen Flügeln. Aber dann, dann – der Start! Alle Hebel auf Vollkraft, und wenn die Maschinen in Fransen gehen. Lieber mit hundert Millionen von Zetteln der Erste, als mit Milliarden der Letzte – ist Endziel. Das Öl fließt in Strömen. Und der Gewaltige über zehn Legionen Arbeiter, am Mikrophon hängend, heiser, schreiend, wetternd, zitternd. Er weiß genau, daß die Konkurrenz es ja ebenso macht. Jeder Arbeiter mit letzter Kraft keuchend, die Zwillingsrotationsmaschinen dreißigtausend Touren pro Stunde. Einhundertzwanzig Kilometer Papier läuft durch jede Maschine. Im Auslieferungsraum, an den elektrischen Rampen warten Dutzende Extrazüge, hunderte Autos, Elektros, und auf allen Plätzen die ratternden Aeros. – Und dann, dann – der Endspurt! Der letzte Punkt ist fertig diktiert, das Manuskript fertig gesetzt, gegossen, noch heiß stereotypiert und chromoelektrisch auf Kuprintafeln übertragen. Herrgott, ja, die alte gute Bleilegierung des zwanzigsten Jahrhunderts würde die Hetze kaum zehn Sekunden aushalten. Und dann sausen die Maschinen, das Brummen wird höher, wird kreischend, wird pfeifend. Das fertige Blatt fliegt hinein in die Menge. Mädel, da wirst du erst Wahnsinn erleben! Legionen von Zeitungsjungen – mit Lebensgefahr durch die Straßen und Gassen, Boulevards, Avenues auf der Erde–, versinken in den Schächten der Untergrundbahnen, springen den jagenden Autos in Räder und Flanken, reißen den Cab auf und strecken die Arme zur Schwebe- und Hochbahn und jagen im Aero in tausende Meter, im Tauchboot durchs Wasser, bis jeder das Blatt in der zitternden Hand hält, bis jeder bezahlt hat. Eine Sekunde – um eine Sekunde–! Das ist noch ein Rennen, das Sportseelen Spaß macht!«


  Er holte tief Atem. Sie hatte ihm lächelnd gelauscht.


  »Deine Phantasie! Deine Phantasie! Geht sie einmal wieder durch mit dir, bis zu den Sternen?«


  »Phantasie? Ah, wieso? Glaube mir, daß die Wirklichkeit sie heute abend noch weit übertrifft.«


  Sie stand in Gedanken.


  »Und dann – wenn das Rennen des Wahnsinns vorbei ist? Dann liegen Milliarden der Zettel am Boden, wie sterbende Möwen. Kein einziger, der sie so teuer erstanden, gibt jetzt einen Hosenknopf mehr für die Blätter. Der Wind kommt und trägt die zerlesenen Lappen zu Bergen zusammen und fegt die papierene Wolke ins Weltmeer. – Die Jagd nach Phantomen – Vergänglichkeit alles – das Rennen ins Leere…


  


  Nagels Phantasie hatte nicht zu bunt gemalt. Die Nacht der Veröffentlichung des ersten Berichtes glich einem Tanz in den Wahnsinn. Krasseste Geldgier, Sensationslust, Ehrgeiz, und bei den Massen der Völker die zitternde Angst vor einer ähnlichen Erdkatastrophe, wie der kaum überlebten, schufen eine Stimmung, die jeder Tollheit den Sieg gab. Obwohl aus den Kämpfen des vergangenen Jahres an alles gewöhnt, hatte Nagel bei seiner Voraussicht doch eines vergessen.


  Um ein Uhr nachts ging der Funkbericht in alle Welt. Frühestens zwei Uhr konnte nach menschlicher Berechnung das erste Blatt einer Zeitung gedruckt sein. In dieser Stunde liefen alle Pressen der Welt, tobten die Zeitungsmagnaten, Redakteure und Setzer, harrte die Menge in Häusern und Straßen. Und doch kam es anders. Kaum fünfzehn Minuten nach Abgang der Meldung fuhr es wie ein Windstoß hinein in die Massen. Autos hupten, leuchtende Aeros durchschossen das Dunkel, Schreien und Pfeifen, Kreischen und Schrillen – Arme reckten sich hoch … ein Regen von Extrablättern fiel über das Land, und am nächtlichen Himmel verkündeten riesige, flammende Lettern: Gacette de Paris – Doktor Werndts erster Versuch – der erste Bericht!


  Der ganze Hexensabbat, den Nagel geschildert, raste über die Erde und trieb auch dem Kühlsten das Blut durch die Adern. Einen Augenblick stand der Atem der Welt still. Eine Stunde später wußte jeder, daß dieser Bericht frei erfunden, in allem gefälscht war und schon viele Stunden im voraus bereit lag. Als der echte Bericht dann erschien, fand er erst verwunderte, fragende Augen. Dann ließ neuer Wirbel die Täuschung vergessen. Der Verleger des kleinen französischen Blattes rieb sich still die Hände. Sein Schwindel rentierte sich mit Milliarden.


  Wochenlang blieb die Menschheit in steter Erregung. Kommentare, Aufsätze, Vorträge, Bücher der ersten Gelehrten, Redner und Dichter zerpflückten das Neue des ersten Versuches in glitzernde Schnitzel, bliesen die Tatsachen auf wie Ballone, mästeten sich an dem Ruhm der Entdecker. Und doch blieb das Rätsel noch immer im Dunkel, und statt sich zu klären, war es bald der Gegenstand wildester Fehden.


  Und Werndt selber schwieg. Der Ingenieur kümmerte sich wenig um die Wirkung der Meldung. Er nahm nur Notiz von den wichtigsten Stimmen, die ihm Mabel täglich zur Kenntnis hinlegte. Für die übrige Welt war er unsichtbar, unerreichbar geworden. Tagelang schloß er sich ein in sein indisches Zimmer, sah regungslos vor sich ins Dämmern des Raumes und machte Notizen und rechnete Formeln. Das Essen nahm er an seinem Schreibtisch in Hast, in Gedanken, und ohne zu sprechen. Am zehnten Tage rief er nach Nagel.


  Sein Blick war frei, sein Antlitz voll Leben. Er gab seinem Adjutanten die Hand.


  »Na, Sie kennen mich ja, lieber Nagel, aus der Zeit der Zusammenarbeit um Deutschlands Rettung. Ich brauche mich für mein langes Schweigen wohl nicht zu entschuldigen?«


  Der Jüngere lachte.


  »Diesmal waren es nur zehn Tage. Damals, in Rußland, als es um unser Gold ging, vergruben Sie sich oft drei Wochen und länger.«


  »Hm. Sollte nicht auch Frau Mabel dazu beigetragen haben, die Pause diesmal noch kürzer zu machen?«


  »Darf ich herein?« frug es draußen. Durch den Vorhang sah Mabels entzückender Kopf.


  Werndt ging ihr mit offenen Händen entgegen.


  »Sie machten uns schon rechte Sorgen, verehrtester Meister. Aber ich sehe an Ihrem Blick, daß–«


  »– daß ich weiterkam, ja! Das Dunkel lichtet sich langsam. Ganz bestimmte Erscheinungen lassen vermuten, daß wir auf dem richtigen Weg sind. – Und wo ist Dumascu?«


  Nagel zögerte mit der Antwort. Werndt sah es erstaunt.


  »Er ist doch nicht krank?«


  »Er war es. Ich wollte es melden, durfte aber nicht stören. Heute hätte ich es trotzdem gewagt. Denn die Sache kommt mir jetzt so sonderbar vor.«


  »Also bitte Bericht!«


  »Die ersten Tage nach unserem Experiment war er wie gewöhnlich. Nur nervöser, abgespannt. Ich führte es auf die Erregung zurück. Als ich ihn am dritten Tage aufsuchte, um etwas zu fragen, fand ich ihn in vollkommen erschöpftem Zustande. Er lag in einem Sessel, mit offenem Munde, die Arme herabhängend, mit schlappen Fingern, wie tot. Nur seine Brust hob und senkte sich in unregelmäßigen, konvulsivischen Zuckungen. Seine Augen rollten gräßlich, so daß das Weiße schauderhaft aus den halbgeschlossenen Augen starrte. Ich ließ sofort den Arzt holen–«


  »Einen Augenblick!« fiel ihm Werndt schnell ins Wort. »Waren die Augen bestimmt weiß?«


  »Damals noch, ja! Als ich mit dem Arzt dann zurückkam, hatte sich seine Verfassung erheblich geändert. Statt einer blauen Iris bei weißem Augapfel, gloste jetzt einen feuerroten Saum um die Pupille, auf schwefelgelbem Grunde.«


  Werndt machte sich kurze Notizen.


  »Es war ein grauenvoller Anblick. Der europäische Arzt war offenbar ratlos. Er erklärte, daß die Krankheit keine der bisher auf der Erde bekannten sei und offenbar mit dem Meteor zusammenhängen müsse.«


  »Richtig!« nickte Werndt. »Bitte, weiter!«


  »Wir ließen ihn diesen Tag über ruhen. In der Nacht, gegen zwölf Uhr etwa, hörten wir seine Stimme weit über den Lichthof. Dann war wieder Stille. Dann wieder die Stimme. Er lag in Delirien. Der Arzt wachte bei ihm. Am anderen Morgen war er sichtlich frischer. Die Rötung seiner unheimlichen Augen war blasser geworden. Er forderte Bücher. Mit unglaublicher Schnelligkeit verschlang er den Inhalt. Dann warf er die kostbaren Bände beiseite. Das Essen, das wir ihm brachten, schlang er mit scheußlicher Gier, wie ein Tier. Sein ganzer Zustand zeigte etwas Wildes, unerhört Überreiztes. Doktor Heilsam, der berühmte deutsche Augenspezialist, dessen Urteil wir radiophonisch einholten, äußerte seine Ansicht dahin, daß Dumascu aus irgendeinem Grunde, sei es durch Beschädigung seiner Augengläser oder durch eigene Unvorsichtigkeit, während des Versuches von Strahlungen des Meteors verletzt worden sein müsse. Wir machten uns auf eine langwierige Krankheit gefaßt. Um so erstaunter war ich, als er am nächsten Tag frühmorgens zu mir kam. Hier in dieses Haus. Ich fand ihn verändert in Haltung und Ton. Sonst völlig gesund. Seine erste Frage, bevor ich ihn noch begrüßen konnte, war: ›Herr Doktor, wie komme ich hier nach Benares?‹«


  »Aha!« entfuhr es Werndt unwillkürlich. Er war nachdenklich geworden. Offenbar hatte er ganz bestimmte Gedanken. »Bitte, weiter!« sagte er kurz.


  »Ich war natürlich nicht wenig erstaunt. Und wurde es mehr, je länger er sprach. Er sah mich an wie einen Fremden. Sie sind Doktor Nagel, nicht wahr, meinte er. Man sagte es mir. – Ja, aber erlauben Sie mal, fiel ich ihm ins Wort. Wir kennen uns doch nun schon Wochen! Dumascu sah überrascht auf. So? Wochen? Irgend etwas beschäftigte seine Gedanken so stark, daß seine Stirne sich tief in Falten zog. Der Ausdruck seines Gesichtes war schmerzhaft, als grüble er über irgend etwas nach, dessen er sich nicht mehr entsinnen könne. Wochen? Wochen? wiederholte er nur immer. Er legte die zitternde Hand auf die Stirne und sah mich so forschend und weh dabei an, daß er mir leid tat. Ich dachte zuerst an einen Nervenschock oder sonst eine Störung. Um ihn abzulenken, reichte ich ihm mein Etui. Rauchen Sie? fragte ich ihn ruhig. Im gleichen Augenblick machte er einen Sprung, wie ein Tier. Seine Augen starrten weit aufgerissen. Seine Nasenflügel bebten. Dann wurden seine Blicke mit einemmal klar, fest und hart–«


  »Halt!« machte Werndt. »Bitte, jetzt recht genau. Was sagte er dann?«


  »Die Szene steht greifbar vor mir. Sein Gesicht wechselte die Farbe, wie in einem Wutanfall. ›Das Weib!‹ schrie er auf. ›Das erbärmliche Weib! – ah, jetzt sehe ich klar – jetzt sehe ich klar …!‹ Ehe ich noch eine Frage stellen konnte, lief er, wie gehetzt, aus dem Zimmer hinaus. – Seitdem ist er aus Benares spurlos verschwunden. Sein Verhalten war mir so rätselhaft, mein alter Verdacht, daß er durch Verrat–«


  Werndt winkte kurz ab.


  »Nein. Der Vorgang paßt ganz genau zu meiner Vermutung, wie ein Glied zum anderen. Unser Meteor gibt stets neue Rätsel und stets neue Lösung.«


  »Das Meteor? Wirklich das Meteor?« fragte Nagel erstaunt. »Das Meteor soll auch an seinem Benehmen–?«


  »Ja, junger Freund. Offenbar frißt es Strahlen. Nicht nur Elektrizität, Wärme, Licht. Doch darüber später. Der Vorgang ist wertvoll. Soviel ist gewiß: Der Mann war – hypnotisiert und ist’s jetzt nicht mehr. Und das ist für ihn eine große Gefahr …!«


  


  Walter Werndt prüfte zum letztenmal die neue Ventilvorrichtung des Laboratoriumssaales. Mit erwartungsvollen Blicken schauten Nagel und Mabel zu ihm hinüber. Sie hatten die Köpfe ihrer Shaphander nach hinten gelegt. In ihren Zügen malte sich freudige Spannung. Der Ingenieur war ernst.


  »Frau Mabel,« sagte er in herzlichem Ton. »Sie haben die Aufgabe übernommen, mein lebendes Geheimbuch zu sein. Deshalb bat ich Sie, an dem heutigen Versuche teilzunehmen. Prägen Sie jedes und alles Ihrem Gedächtnis fest ein. Fest und sicher, wie eine Niederschrift. An dem bisher Gewonnenen der letzten Wochen des Forschens haben Sie reichlichen Anteil. Ich kann deshalb kurz das Bisherige streifen. Wir haben in den vergangenen Wochen seit dem ersten Versuche jedes Element, das sich im Meteor fand, nach Quantität und Qualität genau bestimmt. Bis auf sechs Dezimalen. Alles, was bisher geschah, hat dazu gedient, die chemischen Elemente zu erforschen, aus denen das Meteor sich zusammensetzt. Es gelang aber bisher nicht, die Evolutionen des unbekannten Stoffes irgendwie zu beeinflussen. Kein chemisches Reagens hat ihn angegriffen. Es gibt hierfür nur eine Erklärung, die fast auf der Hand liegt: der rätselhafte Stoff ist kein Element im Sinne der chemischen Grundstoffe Daltons, sondern eine, aus ultraatomigen Teilen bestehende Materie, ja – vielleicht die Materie selbst. Über die ungeheuere Bedeutung dieser Tatsache später. Daß die Transmutation dieser Materie nicht durch chemische Mittel gelang, ist an sich nichts überwältigend Neues. Wir wissen, daß bestimmte Vorgänge in der Materie, die sich innerhalb der Atome abspielen – ich erinnere an die Radium- und Thoriumelemente–, sich in keiner Weise durch die Chemie beeinflussen lassen. Die Chemie kann nur auf die Beziehungen der Atome in den Molekülen einwirken, kann Atombande lösen und knüpfen, Bindungen ändern. Aber Veränderungen innerhalb des Atoms kann sie nicht herbeiführen. Was wir heute versuchen wollen, ist nicht mehr Chemie im bisherigen Sinne, es ist – Ultrachemie. Ihr wird die Zukunft gehören. Und ihr oberster Satz, den ich heute als erster Mensch Ihnen verkünde, heißt: Nur mit Korpuskeln läßt sich Korpuskel flechten. Aus dem Stadium des Vergehens allein kann sich das Stadium des Entstehens gebären.«


  Der Ingenieur machte eine längere Pause. Seine Adleraugen strahlten in weltfernem Glanze. Ein voller Atemzug hob seine Brust.


  »Es gilt also, mit anderen Worten, Atome in Korpuskel zu spalten, und aus Korpuskeln neue Atome zu bauen. Schon einmal gelang es mir, mit der treuen Hilfe Ihres Gatten, Frau Mabel, Teile von Atomen abzuspalten und durch vorher unbekannte elektrische Energiemengen, deren Erzeugung auch heute noch unser Geheimnis ist, aus Thallium Gold und Platin zu erzeugen. Doch hier handelte es sich bisher immer noch um ganz bestimmte Umformungen der Materie, durch Spaltung. Nicht um ihre Auflösung und Neuformung. Das Meteor, oder richtiger, sein rätselhafter Kern, führt uns heute noch weiter. Ich will versuchen, auf ähnliche Weise Atome in ihre Korpuskel zu spalten und so zu dem Schöpfungsakt rückwärts zu steigen.«


  Nagel hielt es nicht länger. Er hatte Werndts Hand mit beiden Fäusten umklammert. Er fühlte, mehr noch als Mabel, was Werndt in diesem nüchternen Satz aussprach. Der Ingenieur fuhr ernst fort.


  »Sie haben mich bis hierhin verstanden, Frau Mabel?«


  »Vollkommen.«


  »So gehe ich weiter. Der heutige Versuch ist erst eine Probe. Ich habe den letzten faustgroßen Rest unseres kleineren Blocks dafür bestimmt, um das Experiment bei kleinstem Verbrauch der benötigten Stoffe, gewissermaßen erst einmal im Modell auszuführen. Der Umstand, daß wir in den letzten Wochen den übrigen Block ganz verbrauchten und nur noch das größte Bruchstück zur Verfügung steht, zwingt mich dazu. Gelingt der Versuch, so werden wir ihn am Gesamtblock vollenden.«


  Er wies auf verschiedene Schalen.


  »Was Sie hier sehen, sind geringere Proben von Radium und Uran, Polonium, Thorium, Aktinium, Tellur und Selen und allen anderen stark radioaktiven Elementen. Auf diesem Tische dort sehen Sie von allen übrigen Elementen Proben der chemischen reinen Grundstoffe offen aufgestellt. Wir wollen an ihnen die Einwirkung des neuen Elementes und seiner Emanationen auf die achtzig bekannten Elemente studieren. Der dritte Tisch dort zeigt Ihnen zahlreiche chemische Verbindungen, die ich wählte, um die Wirkung auf Atome und Moleküle kennenzulernen. Damit sind unsere Vorbereitungen im großen beendet. Wir werden wieder den Ofen gebrauchen und das Meteor im offenen Tiegel zerschmelzen – vergasen. Außerdem werde ich heute meine elektrischen Ströme als Helfer benützen.«


  »Ihre W-Ströme?« unterbrach ihn Mabel erregt. »Mit denen Sie Deutschland befreien?«


  Er nickte bejahend.


  »O, wie ich mich freue, dies Schauspiel der Menschenmacht auch mitzuerleben! Der Kampf um das Gold war für uns in Amerika stets wie ein Märchen.«


  »Sie haben meinen Dynamo und das Kraftreservoir nebenan schon gesehen. Hier haben Sie den Hebel für den Anlasser. Wie Ihnen Ihr Gatte schon erzählt haben wird, gewinne ich meine ungeheueren elektrischen Ströme aus der Luft, indem ich die Drucklast der Sonne mit Hilfe hoher Masten und Drahtnetze in elektrische Energie umsetze. Das Gefälle der Sonnenkraft – um einen Ausdruck zu gebrauchen, den man bei Wasserkraftwerken gewöhnt ist – leite ich auf meinen ersten Motor …«


  Er drückte den Hebel herab. Sofort summte das ganze Gebäude, als falle ein Bienenschwarm über die Dächer. Er stellte kurz ab. »Meine Hauptdynamos liegen tief unter der Erde, in festen Gewölben. Die armdicken kupfernen Kabel hier könnten natürlich Millionen Ampere nicht ertragen. Die Überleitung geschieht durch die Räder des Schaltwerks, das Sie drüben sehen. Bitte, achten Sie jetzt auf den Messer. Dieser Zeiger hier zeigt Ihnen Volt und jener Ampere. Der Zeiger in Rot gehört dem Anlasser an und sagt mir, wann die Spannkraft erreicht ist, die Hauptkraft auf das Werk in der Erde zu werfen.«


  Wieder summte das Haus. Es wuchs schnell bis zum Brüllen. Der Zeiger des Meßapparates kletterte rasend nach oben. Die Hunderttausende jagten sich, ohne zu stocken.


  »Eine Million Volt!« staunte Mabel erregt.


  Werndt schaltete ab.


  »Ich steigere so bis auf zwei Millionen. Das ist dann die Spannung, die zum Antrieb genügt. Sie werden das nachher im Ganzen erleben. Das Prinzip ist Ihnen klar? Sie verstehen–«


  Mabel sah ihn mit leuchtenden Augen an.


  »Ich verstehe, Meister, daß mein Mann Sie vergöttert. – Ich muß es ja auch –« setzte sie leise errötend hinzu.


  Der Ingenieur schaute fast träumerisch an ihr vorbei.


  »Ich setze nur fort, was andere begannen. – Doch nun zum Versuch! Bitte, schließen Sie Ihre Kappen und folgen Sie mir in den inneren Stahlschrank.«


  Er schloß fest die Türe und setzte von innen den Ofen in Hitze. Das Verhalten des Meteors unterschied sich in nichts von dem ersten Versuche. Fast genau bei den gleichen Graden zerfloß es und zeigte durch wechselnde Spektren das schnelle Verdampfen der einzelnen Stoffe. Bis zu dem Augenblick, wo die gleißende Masse mit einemmal still lag. Da drückte Werndt langsam den Taster nach unten, der seine elektrischen Ströme regierte. In der gleichen Sekunde, da der Stromkreis, den jener Fingerdruck schloß, den Leiter durchzuckte, umtobte die Hölle den flammenden Ofen. Ohrenbetäubendes Prasseln und Knattern erfüllte die Halle. Dumpfes Grollen lief unter der Erde. Gelbe, weiße, rote, grüne Blitze zuckten von oben und unten, von Seite zu Seite. Aus allen Richtungen, von Kuppel und Mauer, von allem, was kantig und spitz war, sprangen lodernd elektrische Flammen, zuckten, brausten, ratterten, ballten sich zu tausendfältigem Donnern und Brüllen. Schwere Gewitter durchtobten die Lüfte und warfen sich selbst auf die Nerven der Menschen im dämpfenden Stahlschrank.


  »Ungefährlich!« schrie Werndt in das Tosen. Aus Rücksicht auf Mabel. »Nur schreckhaft zu sehen. – Doch Achtung, jetzt – kommt es!«


  Durch eine Drehung des Schalters konzentrierte er plötzlich die unendlichen Energien seiner künstlichen Blitze auf den winzigen Schmelzrest des Meteorbruchstücks.


  Mabel zitterte leicht, obwohl Furcht ihr sonst fremd war. Sie wußte, daß nun dieser Stoff mit elektrischen Kräften sich vampyrhaft vollzog, daß er geladen wurde bis zum Bersten, daß jetzt Millionen von Volt die Materie draußen stets stärker bestürmten. Schon bei einem der bekannten chemischen Grundstoffe mußte solch eine Vergewaltigung durch ungeheuere Erhitzung und durch diese Bestrahlung sich in dem unerwartetsten Phänomen offenbaren. Wieviel furchtbarer mußte der fremde, unheimliche Dämon da drüben im Schmelztopf sich heute gebärden! In den Molekülen geschüttelt, in den Atomen erschüttert, und bis in die feinste Struktur der Ionen, Elektronen und Korpuskeln zum äußersten gehetzt – Unwillkürlich streifte ihr Blick den Ingenieur an ihrer Seite. Wie in schweigender Frage.


  Walter Werndt ließ keinen Blick von dem zierlichen Fernrohr. Seine Hand lag druckbereit auf dem Hebel des neuen Ventiles.


  »Achttausend Grad,« las Nagel vom Messer. Die Masse des Meteors vergaste mit unglaublicher Heftigkeit. Da stellte Werndt mit einem raschen Ruck den Hebel auf äußerste Rast ein.


  »Achten Sie auf das Radium!« brüllte er mühsam. Es versank in dem Toben der Hölle da draußen.


  Alle starrten gebannt auf den Tisch in der Mitte. Meterlange Funken durchschossen die Halle. Über dem Tisch lag ein blendender Schimmer, ein flimmernder Bogen, wie zitterndes Nordlicht, doch tausendfach heller –


  Da jauchzte Werndt auf, und mit ihm die anderen. Wie ein buntes Farbband wuchs es vom Tisch auf, stieg aus den winzigen, kostbaren Schalen, lief durch die Luft, wie ein tanzender Streifen, schillernd und glitzernd, in stets neuem Wechsel. Ein herrliches Farbenspiel bot sich den Blicken. Und doch starrten alle gebannt auf die Proben.


  »Sie zittern – sie zittern!« rief Mabel erstaunt. »Sie verändern sich – fallen–«


  Nagel preßte sich dicht an das Glas, das ihm in Vergrößerung alles entdeckte.


  »Die Transmutation!« stöhnte er auf, wie in drückendem Traum. Werndt regte sich nicht. Mit trunkenem Blick sah er das Wunder des Weltalls geschehen, – den ersten Zerfall des Atoms in den Keim aller Schöpfung…


  Das Radium entbarst sich im Augenblick in Niton und Helium und zerfiel in unendlicher Folge in seine Nachkommen. Aus Phosphor wurde Aluminium, aus Aluminium Natrium, aus Silizium Magnesium, aus Titan erzeugte sich Skandium, aus Mangan Vanadium, aus Neon Sauerstoff, aus Sauerstoff Kohlenstoff, aus Thallium Blei, – aus Quecksilber aber entstand reines Gold … Jedes Element zerfiel sichtbar in Teile von niedrigerem Atomgewicht. Und zuletzt war – nichts mehr da, von allen chemischen Elementen da drüben. Im Spektrum aber loderte die grüne Linie des Geokoroniums, und auf den ultrachromatischen Films zeichneten sich geheimnisvolle Bänder und Serienlinien…


  Und wieder herrschte im Raume absolute Finsternis. Wieder steigerte sich die Temperatur in dem Stahlschrank – Da riß Werndt schnell den Hebel zur Linken nach unten. – Mit einem leisen Schmatzen öffnete sich das Ventil in der Kuppel. Mit schrillem Zischen schoß durch die Öffnung das Gas in das Freie. Blendendes Licht stieß mit Messern ins Dunkel und flimmernde Nebel umwogten die Wände, dampfend und drängend.


  Werndt atmete tief und schwieg lange Zeit. Dann schlug er endlich den Kopf des Shaphanders nach hinten. Seine Augen strahlten in erdfernem Glanze.


  »Das Wunder der Transmutation – was wir sahen!« sagte er langsam, in Ehrfurcht und Andacht. Der Traum der Alchimisten, den noch kein Mensch gesehen, – wir lebten ihn jetzt. Der Tod des Atoms, als der Keim des Gebärens–, Und doch mußte ich abbrechen, bevor auch das Letzte, die Schöpfung, geschehen – die Wiedergeburt des vernichteten Stoffes. Das Bruchstück im Tiegel war hierfür zu winzig.«


  »Und wenn wir den Hauptblock …?« frug Nagel erregt.


  »Ich werde den Hauptblock in fünf Tagen spalten. Er wird mich vernichten, oder – er löst mir das Rätsel der Schöpfung des Weltalls!«


  


  Rubine! Rubine! Kaufen Sie meine roten Rubine! Die schönsten der Welt! Chrysoberylle, Topas, der Glücksstein, funkelnd und hell, wie Sonne, Sennora! Ein Alexandrit, Missis, Madame – groß, wie der Kopf einer Schlange. Saphire, Steine der Schönheit, blau, wie die Augen der schönen Madonna. Kaufen Sie! Spottbillig! Geschliffen in Ratnapura, Glückssteine, Prachtsteine–! Hier, schöne Sennora!«


  Frau Mabel ging lächelnd am Tische des Mohammedaners vorüber. Prachtvoll geschliffene Edelsteine glitzerten und funkelten aus kostbaren Schalen.


  »Ein Beryll für den Sennor!« schrie der tanzende Händler. Mit tausend Bücklingen umsprang er Don Ebro.


  In unüberbietbarem Hochmut sah der Spanier über den Reichtum. Das ganze Jahrmarktsgetriebe des Basars, das Schreien der Händler, das Feilschen der Käufer nahm er nur als Huldigung, die ihm gebührte. Jeder kannte ihn hier, mußte ihn kennen, ihn, Don Ebro, den kühnen Besieger des Erdunterganges. Stolz, wie der Herr seiner indischen Sklaven, hielt er im Arme die kleinen Pakete, den Kopf hoch erhoben, das Ledergesicht ohne Regung, die Füße im Tanzschritt. Farbenstrotzende Teppiche lagen quer über dem Weg, hingen vom Tisch und von Wänden herunter. Koprahändler hockten auf ihren Früchten, Bananen, Feigen, Datteln standen in Körben verstaut durcheinander. Bude an Bude drängte sich zwischen den Häusern, und immer wieder dazwischen die Tische der Götzenverkäufer, in tausenden Formen, in tausenden Kulten –


  Mit offenem Entzücken nahm Mabel das farbenprächtige Bild in sich auf. Das laute Treiben des Marktes ergötzte sie in den zahlreichen Stunden, die sie jetzt allein war. Ihr Gatte war tagsüber stets in der Werndt-Stadt. Überall folgten ihrer schönen Erscheinung die Blicke der Fremden, die Rufe der Händler. Sennora – Sennora – scholl es von allen Seiten. Man kannte den Spanier in ihrer Begleitung. Don Ebro würdigte das Volk keines Blickes. Es war ihm, als breite er vor seiner Herrin den Teppich des klangvollen Namens, den er von den spanischen Ahnen erhalten, und dessen unendliche Länge er selbst nicht beherrschte. Er war stolz, seiner Herrin so dienen zu können.


  Mabel schickte Don Ebro voraus und ging langsam heimwärts. Nachdenklich und träumerisch durch die Stimmung des Tages. Sie bog in die Straße zum Walter-Werndt-Viertel. Ein kleiner Menschenauflauf versperrte den Durchgang. Mitten im Wege saß einer der zahllosen, farbigen Gaukler und suchte das Publikum an sich Zu ziehen. Mit erstaunlicher Zungengeschwindigkeit rasselte er seine Formeln herunter, die Sprüche des Zaubers für Menschen und Schlangen, schreiend, wie die europäischen Ausrufer beim Jahrmarkt, alle aufgeschnappten Worte und Zahlen in Dutzenden Sprachen unsinnig vermengend. Trotzdem umstand ihn das Volk mit offenen Mäulern.


  »One – two – three – fore – five–!« schrie er gellend. Im gleichen Augenblick warf er einen Stock vor sich hin und hob ihn als zischende Schlange vom Boden. Mit einem furchtbaren Rollen der Augen stieß er sich Dolche in Arme und Beine und zog seine Augen weit aus ihren Höhlen. Als er die schöne Frau auftauchen sah, setzte er sich mitten zwischen den Durchgang und hielt einen Mangokern über den Turban.


  »Mango – Mangokern! – Baum wachsen! – un – deux – trois – heis, duo, treis–!« schrie er fuchtelnd und hüpfend. Mit gekrallten Nägeln grub er ein Loch in die Erde und legte den Mangokern in die Vertiefung.


  »Zauber, Zauber, Mirakel, Sensation! – Baum wird wachsen – eine Sekunde – one, two, three–«


  Aus seinen hageren, schmutzigen Fingern warf er schnell ein Tuch hoch. Er legte es vierkantig über die Grube. »Brahma, Wischnu, Krischna,« murmelte er, wie in Beschwörung. Dann hob er das Tuch auf … Ein reizender Mangobaum stand in der Erde!


  »Platz da! – Platz da!« schrie er voll Eifer und machte Mabel den inneren Weg frei. Sie ging schnell vorüber. Die Neugier der Leute war ihr unsympathisch. Schnell bog sie zum inneren Garten der Villa. Am Eingang des Hauses stand eine Gestalt. Bei ihrem Anblick kam sie ihr eilig entgegen. Es war ein Inder der dienenden Klasse. Er hob die Hand an die Stirne und wartete stumm, nach der Sitte des Landes, bis Mabel ihn ansprach.


  »Suchen Sie mich?«


  »Mistreß Nagel?«


  »Die bin ich.«


  »Der Sahib – die Stadt des Zauberers – ein Unglück da drüben–«


  Sie zuckte heftig zusammen.


  »Mein Mann? – Schnell – was ist?!«


  »Der Sahib – Explosion – verwundet – schnell – kommen!«


  Mabel schoß das Blut heiß zum Herzen. Alle ihre Gedanken drehten sich in einem Wirbel.


  »Wo? – Wo?« stöhnte sie auf.


  »Ich führe – Auto wartet – Missis mir folgen–!« machte der Inder. Mit einer kriechenden Geste der Unterwürfigkeit wies er zum hinteren Ausgang des Gartens. Der Umriß eines zierlichen Autos hob sich aus den Büschen.


  »Schnell – schnell! Sahib wartet!«


  Mit fliegendem Atem lief sie zu dem Auto. Der Inder schloß eilig die Türe des Wagens und sprang an das Lenkrad. In rasendem Tempo fuhr er durch die Straßen. Mabel war zu sehr beschäftigt mit ihren Gedanken, mit Zweifeln und Fragen, um auf die durchfahrene Gegend zu achten. Die Minuten dehnten sich endlos vor ihren Ängsten. Vollkommen unbekannte Häuser und Gärten tanzten am Fenster des Wagens vorüber. War das der Weg nach der Werndt-Stadt? Wußte der Fahrer den Weg? Er mußte sich irren…


  Sie wollte fragen und drückte die Klingel. Da machte das Auto einen mächtigen Kreis und hielt vor dem offenen Tor eines Hauses.


  »Sahib beim Arzt – innen – Landhaus – im Zimmer!« drängte der Inder, bevor sie noch ausstieg. Geschüttelt und bebend verließ sie den Wagen und folgte dem Diener zur inneren Halle. Der Inder riß eine Tür vor ihr auf. Ein prunkvolles Wohngemach sprang wie ein Buch auf.


  »Sahib – Sahib – gleich –« zischte der Diener. Dann schloß sich die Türe schnell in seinem Rücken.


  Mabel sah sich erstaunt um. Das Zimmer war klein, aber reich ausgestattet. Kostbare Teppiche deckten den Boden und seidene Tücher verzierten die Wände. Breite Polster und bauschige Kissen lagen im hinteren Zimmer verstreut. Immer wieder glaubte sie Stimmen zu hören und nahende Schritte. Es war eine Täuschung. Sie sah nach der Uhr – die Ziffern verschwammen ihr vor ihren Augen. Gehetzt ging sie von Fenster zu Türe, von Türe zu Fenster. Sie waren vergittert und halb zugezogen.


  Warum ließ man sie warten? Wo war ihr Mann? Was führte ihn hierher, ins Haus eines Fremden? War er noch am Leben–? Die Minuten reihten sich endlos zur würgenden Kette.


  »Herrgott!« stöhnte sie auf. Der jähe Schlag hatte sie zu plötzlich getroffen. Die Ungewißheit fraß an ihrem Hirne. Wo blieb nur der Diener? Warum führte man sie nicht zu ihrem sterbenden Manne …!


  Die wilden Figuren der indischen Götzen umdrängten sie höhnisch, mit grausamen Fratzen. Warum erst die Eile und nun dieses Warten? Wer war dieser Diener? Wer schickte ihn zu ihr? Wo war sie? – Nur Fragen und Antwort und Ende des Zweifels!


  Unwillkürlich drückte sie auf die Klinke der Türe. Da fuhr sie zurück, wie vom Schlage getroffen. Die Tür – war verschlossen…


  Sekundenlang stand sie, vor Schrecken erstarrt, unbeweglich, in wirbelndem Ansturm der wilden Gedanken. Die Türe verschlossen?!


  Ihr Blick fiel auf die Fenster. Auf die eisernen Gitter. Gefangen? Wo? Von wem? Weshalb? Was wollte man ihr?


  Warnungen vor Mädchenhändlern – Verschleppung, um Lösegeld zu erpressen – tausend Möglichkeiten jagten sich in ihrem Kopfe. Man hatte sie überlistet – zweifellos – betrogen – einen Unfall erfunden – Also war es nicht wahr, daß Nagel verletzt war! Wilde Freude schoß in ihr hoch, doch wurde sie gleich von den Sorgen erdrosselt. Was hatte man vor? Was würde geschehen?


  Sie mußte sich setzen, so zitterten ihr vor Erregung die Knie. Sie zwang sich gewaltsam zu ruhigem Denken. Die Stunde verging in entmutigtem Warten. Einmal mußte sich doch diese Türe da öffnen. – Man mußte doch kommen, – auch wenn man ihr Feind war…


  Ein leises Summen ließ sie aufhorchen. Der Lichtschein des Fensters fiel auf den funkelnden Leuchter. Er hing von der Decke bis mitten ins Zimmer. Erst jetzt erkannte sie seine seltsame Fassung. Er war aus zahllosen Spiegeln zusammengesetzt und hatte die Form eines glitzernden Prismas. Überrascht sah sie zu ihm auf. Kein Zweifel, das Summen kam dort von dem Leuchter. Das Licht tanzte auf seinen Spiegeln – er drehte sich langsam – dann schneller im Kreise … Es machte leicht schwindlig, wenn man es ansah – Die Augen zwinkerten in seinem Glanze – er raste jetzt rund – wie ein Glasventilator – die Fläche der Spiegel verlor sich im Drehen – verschmolz mit dem Licht – wie ein einziges Sternband…


  Sie wollte wegschauen – aber es hielt ihre Blicke gebannt. Wie an einer Schnur. Immer von neuem mußten sie diesen Kreis mitmachen – mitdrehen – hinauf – hinunter – hinauf – hinunter – immer von neuem – unablässig – unwiderstehlich. – – Bleierne Müdigkeit sank in die Augen – das Kreisen da oben stand keine Sekunde – die Augendeckel wurden ihr schwer – unerträglich – vergebens kämpfte sie dagegen an. – – Sie mußte doch wach bleiben, mußte doch warten – und war doch so müde … müde … mü … de … ah … –


  Mit einem gequälten Seufzer sank sie hintenüber, in seidene Polster … Mü … de, schlafen – nur … schla … fen … nur schla – – fen…


  Der Schlüssel drehte sich lautlos im Schloß. Die Türe öffnete sich vorsichtig in das Zimmer.


  »Sie schläft schon, Herrin!« kam es gedämpft.


  Mit schnellen Schritten ging ein Mann durch das Zimmer. Seine hagere Gestalt war in einen grünen Burnus gehüllt. Der Hals war unnatürlich lang und scheußlich behaart, das Gesicht von erschreckender Wildheit. Scharfgebogen stand die Nase zwischen stechenden Augen und gab dem Kopfe das Profil eines Geiers. Mit langen, knochigen Fingern strich er der Schlafenden über die Stirne. Vom Genick aufwärts, über den Kopf, die Schläfen herunter…


  »Willst du fragen, Herrin?« gab er zurück.


  Die Herrin der Inder kam langsam nach vorne. Ihr schönes Gesicht war seltsam verändert. Dämonischer Glanz loderte in ihren Blicken.


  Mit untereinandergeschlagenen Beinen ließ sie sich der Schlafenden gegenüber aufs Polster.


  »Mabel?« sagte sie leise. – Und noch einmal »Mabel!«


  »Ja?« kam es fragend.


  »Du heißest Mabel. Du hörst meine Stimme–«


  »Ich höre–«


  »Ich bin deine Herrin. – Du mußt mir gehorchen!–«


  »Du bist meine Herrin–«


  »Du mußt mir antworten, auf das, was ich frage!«


  »Antworten …« tönte es träumerisch.


  Ein triumphierender Blick traf das Geiergesicht des Inders und wurde zum Drohen.


  »Du wirst sterben, wenn du belügst ––«


  »Sterben – lügst ––«


  »Du wirst nur die Wahrheit sagen–«


  »Ja ––«


  Die Inderin atmete auf.


  »Du weißt das Geheimnis des Meteors?«


  Mabel gab keine Antwort.


  »Antworte!« fuhr die Inderin hoch. Der Geierkopf sah sie beruhigend an.


  »Sie wird antworten. Laß mich fragen, Herrin. – Kennst du das Geheimnis des Meteors?«


  »Nein!« kam es zögernd zurück.


  Der Inder stutzte erstaunt.


  »Du weißt, was Walter Werndt bisher entdeckte?«


  »Ja!« – Es klang sehr bestimmt.


  Das Geiergesicht hellte sich unheimlich auf.


  »Du hast dir alles genau eingeprägt?«


  »Ganz genau.«


  »Du könntest alles genau diktieren?«


  »Wort für Wort.«


  »Diktiere! Ich bin Walter Werndt. Ich werde dich prüfen.«


  Ein stolzes Lächeln lag über Mabels Gesicht. Leicht und sicher flossen die Worte von ihren Lippen. Satz auf Satz, in flüssiger Rede, in klarem Bericht. Der erste Versuch stand klar vor ihr auf – die Starrheit des Meteorbruchstücks, das Schmelzen, Vergasen, die Dunkelheit, das Steigen der Temperatur, die Explosion … Alles, was Werndt ihr gezeigt, was er forschend entdeckte, rollte sich in ihrem Bericht langsam ab, wie ein farbiges Märchen – – lächelnd, plaudernd, überlegen…


  Wie eine Viper ihr Opfer starrte der Geierkopf auf ihre Stirne. Mabels Plaudern war längst verstummt. Die Herrin der Inder ging sichtlich erregt durch das dämmernde Zimmer.


  »Die Frucht ist gereift!« sagte sie tief, in fast jubelndem Tone.


  Der Geierkopf reckte den haarigen Hals.


  »Das Weib hat gesagt, was sie weiß. Sie kann jetzt verschwinden …?«


  Mit einem Ruck drehte sie sich um.


  »Noch nicht. Ihr Tod wäre eine Warnung für Werndt. Er ist das Ziel, nicht die Frau dort!«


  Er knickte zusammen.


  »Du hast recht, Herrin. Er darf es nicht wissen. Ich werde sie in ihren Garten zurückbringen und sie dort aufwachen lassen …«


  Sie wiegte einen Augenblick zweifelnd das Haupt.


  »Gut so!« entschied sie. »Aber sorge dafür, daß sie nicht weiß, was geschah!«


  »Jede Erinnerung nehme ich fort. Wie aus süßem Schlaf, vom Mittag berauscht, erwacht sie im Park.«


  »Eile dich!«


  Gierige Blicke warfen sich über die Schönheit des wehrlosen Opfers. Mit kriechender Ehrfurcht ging er bis zur Türe.


  »Und dann – – wenn meine Aufgabe gelöst ist …? Du als Siegerin – wenn auch dieser Werndt …?«


  Er machte eine Bewegung des Würgens. Sein Geierkopf schnappte, wie nach einer Beute.


  »Kann dann dieses Weib dort …?«


  Sie stampfte ungeduldig auf mit dem Fuße.


  »Zuerst Walter Werndt! Dann – mach, was du willst … ich schenke sie dir. Fort! Tu deine Pflicht!«


  


  Der Tag des großen Experiments war gekommen. Walter Werndt stand in seinem weißen Laboratoriumsmantel vor dem Experimentiertisch und betrachtete aufmerksam, geschützt durch eine besonders präparierte Brille, das kleine Reagensglas zu seiner Rechten.


  Nagel hörte ihm andächtig zu.


  »Es ist kaum glaublich, daß dies kaum erbsengroße, grüne Ding da in dem Röhrchen diese unerhörten Wirkungen hervorbringen kann.«


  Werndt war tief in Gedanken.


  »Es ist die erste, winzige Probe des furchtbaren Stoffes, die uns zu gewinnen gelang. Und doch fast die Lösung. In einer halben Stunde können wir beide den letzten Schritt wagen: die Spaltung des Hauptblocks. Er muß nach menschlicher Berechnung ein Quantum des Stoffes in Reinzustand geben, das uns zu gewaltigsten Dingen befähigt. Zu Taten, die heute kein Menschenhirn ausdenkt. Doch darüber später.«


  Er steckte das Glasröhrchen in eine Platinhülse und versenkte sie in die innere Tasche des ledernen Rockes.


  »Sie haben alle Elemente, wie beim letzten Versuch, aufgestellt?«


  »Unseren ganzen Besitz. Sechsundfünfzig Gramm an Radium, Thorium und den anderen radioaktiven Elementen.«


  »Und der Meteorblock?«


  »Liegt ungeteilt auf dem elektrischen Aufzug.«


  »Schön.«


  Nagel, der seinen Meister aus zahllosen Stunden der Zusammenarbeit genau kannte, sah an dem seltsamen Leuchten der stahlblauen Augen die stolze Erregung. Sonst verriet kein Zucken der bronzenen Züge, was jetzt in Werndt vorging. Stand dieser Mann doch jetzt vor seinem Schicksal. Eine zehntausendstel Sekunde mußte entscheiden auf ewige Fragen.


  Das Radiophon summte. Werndt hob den kleinen Apparat an das Ohr.


  »Die Bauleitung meldet, daß alles bereit ist. Wir können also das Kuppelventil auch bei höchstem Druck schließen.«


  Nagel sah überrascht auf.


  »Das Ventil bei höchstem Druck schließen? Dann würde doch die gleiche Gefahr wie beim erstenmal–«


  Der Ingenieur schüttelte den Kopf.


  »Nein, diesmal liegt die Sache etwas anders als damals. Ich werde Ihnen das besser an einem kleinen Modell erklären, das ich mir anfertigte. Wir müssen, um auf Erfolg rechnen zu können, diesmal gerade umgekehrt vorgehen wie damals. Bitte kommen Sie einmal mit in den kleinen Modellraum. Es ist besser, Sie sind über alles genau unterrichtet, bevor wir beginnen.«


  Er ging quer durch den Saal und öffnete eine kleinere Türe. Im gleichen Augenblick fuhr eine dunkle Gestalt vor ihm auf und entfloh nach dem Fenster. Es war schon zu spät. Nagel machte einen Satz wie ein Tiger und preßte dem Fremden die Arme so fest an den Leib, daß er leise aufschrie.


  »Halt, mein Bürschchen!« wetterte Nagel. »Laß dich erst bei Mondlicht besehen, bevor du hinausfliegst!«


  Ein bleiches, hilfloses Gesicht starrte ihn an. Der graue Vollbart des Mannes zuckte.


  »Professor Cachin!« rief Werndt ganz verblüfft. Mit Überraschung entdeckte er in dem Einbrecher den Brüsseler Kollegen, der ihm von Kongressen seit Jahren bekannt war. »Bitte, Nagel, lassen Sie los! Darf ich Sie um eine Erklärung bitten, Herr Professor, wie Sie in diesen Raum hineinkamen, der für jeden verboten und immer verschlossen ist? Die sonderbare Lage, in der wir uns befinden, zwingt mich–«


  Er unterbrach sich verwundert. Der Belgier hatte verbissen zu Boden geblickt. Jetzt standen die Augen ihm schreckensstarr auf. Mit heftigem Zittern hob er die Hände nach Werndt, nach dem Platze, wo sein Assistent stand.


  »Nicht! Nicht!« schrie er auf.


  Ein dumpfer Laut ließ Werndt zusammenfahren. Es war ihm, als habe Nagel gestöhnt. Fragend sah er sich um. Da schlug ihm ein stechender Schmerz in die Augen. Wie ein kantiger Hammer. Er griff in die Luft – in ein wogendes Dunkel – und fiel in ein endloses Nichts hintenüber…


  


  Ring – ring – ring ging es schmerzend. Ein ganzer Kreisel von leuchtenden Punkten drehte sich, wie eine Scheibe, ein Feuerrad – langsam, jetzt schneller und schneller … dann wieder ersterbend und mit wehem Stechen von neuem beginnend … In ununterbrochener, endloser Folge. Die Punkte wuchsen und wurden zu Kugeln, von innen erglühend in purpurner Wärme … Wie eine Kette, die sich stets erneute. Sie wuchsen und glänzten in Zahlen und Ziffern. Es schmerzte, die tanzenden Worte zu lesen … M-o-le-k-ü-l … Molekül stand darauf. Es blähte sich, wie eine glitzernde Blase, stets größer und breiter. Dann platzte es lautlos und fiel auseinander, zu zahllosen Punkten. Sie wuchsen von neuem zu blutigen Tropfen. Wieder erschienen die schmerzenden Lettern … A–t–o–m … Atom schwoll es auf und platzte von neuem, sich stets neu gebärend in anderen Punkten … Ionen, Korpuskeln glitzerten blendend und wurden in kurzen Sekunden zu Kugeln. – – Und wieder Atome und rote Molekel – – ring – ring – – … Ein glühender Punkt schwoll plötzlich zum Ball an, zur beißenden Sonne … zum feurigen Meere…


  »Ahl« – stöhnte es leise.


  Walter Werndt schlug die Augen auf. Mühsam, schmerzend, sich langsam besinnend. Seine Blicke fielen auf schmutzige Flächen, auf bröckelnden Graustein, anscheinend die Decke eines niedrigen Kellers.


  Er mußte die Augen minutenlang schließen. So schmerzte das Licht ihn. Doch er zwang sich, die bleiernen Lider zu öffnen. Es war ihm, als schnitten sie ihm in die Netzhaut wie glühende Scherben … Langsam sammelten sich seine Gedanken. Er besann sich zuerst, wer er war. Doch es machte ihn müde. Er schlummerte weiter…


  Er mußte schon lange auf die Decke über seinem Kopf gestarrt haben … Das Drehen und Brennen hatte aufgehört. Nur ein dumpfer Druck lastete auf seinem Denken. Wo war er? Wie kam er hierhin? Er wollte sich aufrichten, doch seine Arme lagen ihm fest auf dem Rücken. Er bekam sie nicht los, soviel er auch zerrte. Plötzlich wußte er: er war gefesselt. Er fühlte jetzt deutlich die Schnitte der Stricke. Gefesselt? Wie war das? Die Erinnerung wollte noch immer nicht kommen. Sofort fing der Kopf wieder weh an zu brennen. Wen konnte er fragen? War er allein? Langsam, langsam gelang es ihm, sich zu bewegen, sich seitwärts zu drehen. Ein Schwindel faßte ihn, doch er bezwang ihn –


  »Heda!« stammelte er, mit bleierner Zunge. Und noch einmal: »Heda!«


  Der Schall seiner Worte stach ihm in die Schläfen. –


  Von der anderen Seite des Raumes kam freudiger Aufschrei.


  »Meister!«


  Es schwieg eine Weile. War das nicht …? Er glaubte die Stimme zu kennen…


  »Meister!« kam es jetzt lauter – in drängender Frage, in zweifelnder Sorge.


  »Ja!« gab er zurück. »Wer ruft mich?«


  »Sie leben! Sie leben!« Es war wie ein Jauchzen. »Ich bin’s, Werner Nagel – wie fühlen Sie sich, lieber, teuerster Meister?«


  Helle Freude flutete in Werndts Gehirn. Einen Augenblick standen seine Gedanken still. Dann war es, als rissen ihm wogende Schleier.


  »Es wird langsam besser,« gab er zurück. Seine ganze Willenskraft arbeitete, ohne sein Zutun, in schmerzhaftem Drängen am vollen Erwachen. »Wo sind wir? Wie kamen wir in dieses Zimmer?« –


  Nagel kollerte sich, wie ein rundes Paket, dicht an seine Seite.


  »Wir waren in unserem Laboratorium und ertappten dort einen Mann, den Sie anscheinend kannten …«


  »Halt!« machte Werndt. »Jetzt fällt es mir ein. Ich glaubte, ich hätte es eben geträumt. Professor Cachin, nicht wahr?«


  »So nannten Sie ihn.«


  »Weiter weiß ich nichts mehr …«


  »Wir wurden niedergeschlagen. – Offenbar zuerst ich, und dann Sie … Oder beide zu gleicher Zeit. Ich müßte es sonst gesehen haben. Ich weiß aber nichts.«


  »Ich erinnere mich jetzt. Cachin stand, wie erstarrt, seine Züge verzerrt … Dann erhielt ich den Schlag. Also muß noch ein anderer Mann, den wir nicht bemerkten–«


  »Ja, ein riesiger Kerl. Schwarzhaarig, Athlet. Ich sah ihn nur einen Augenblick lang. Dann tanzte das Zimmer schon mit mir herum.«


  »Also Feinde, Verbrecher. – Sind wir hier in der Werndt-Stadt?«


  »Nein. Man hat uns verschleppt. Der Schlag, der mich traf, muß wohl leichter gewesen sein als der Ihre. Ich erwachte von einem Stoß und hörte Stimmen. Ich konnte die Augen nur einen Schlitz weit öffnen. Das war wohl mein Glück. Man trug mich gerade aus einem Flugzeug. Ich stellte mich tot und suchte nur unter gekniffenen Lidern mir alles zu merken. Das Aero, das uns gebracht hatte, stand auf einem Hügel oberhalb einer Stadt, die ich aber in meiner Lage nur zu einem kleinen Teil sehen konnte. Ich bemerkte sofort nur Villen zwischen Kokospalmen und Mangobäumen. Weiter eine Moschee und dabei armselige indische Holzhütten. Und als man mich hochhob, sah ich das Meer. Man trug uns durch einen herrlichen Park. Ich merkte mir deutlich einen Bobaum, dessen riesige Äste fast bis zur Erde hingen. Unter ihm stand eine steinerne Bank, auf der Bilder eingehauen waren. Sonne Mond und eine Kuh ––«


  »Die Zeichen der Parsen. Sonne, Mond, Wasser, Feuer und die heilige Kuh. Dies und das Meer deuten auf Bombay. Wohin ging es dann?«


  »Man trug uns über ein flaches Plateau. Ich mußte eine Zeitlang die Augen schließen. Es kam mir vor, als betrachte man mich. Als ich sie wieder vorsichtig aufschlug, waren wir auf einer steinernen Brücke. Vor uns standen schneeweiße Mauern, nicht sehr hoch, aber kreisrund, wie ein riesiger Zirkus. Ich sah kein einziges Fenster. Man trug uns durch eine kleine Türe. Dann warf man mir leider ein Tuch über den Kopf. Es stank schauderbar. Ich konnte nichts sehen. Als man es fortnahm, lagen wir zwei hier im Keller.«


  Werndt dachte einen Augenblick nach.


  »Kannten Sie das Gebäude, in das man uns trug?«


  »Es kam mir so vor, als müsse ich es schon einmal irgendwo gesehen haben. In Wirklichkeit oder auf einem Bilde. Aber mein Schädel brummte zu toll. Ich habe mir den Kopf schon zerbrochen. Ich bekomme es nicht mehr heraus.«


  »Wie lange sind wir schon hier?«


  »Das ist schwer zu sagen. Jedenfalls mehrere Stunden. Mir wurden sie zu Ewigkeiten, denn ich wartete immer, daß Sie sich bewegten. Sie lagen wie ein Stein. Ich hielt sie für tot, doch ich hoffte noch immer. Meister, diese Stunden des Zweifels wünsche ich meinen Todfeinden nicht. So schauderbar war mir noch niemals zumute.«


  »Ich weiß es, mein Lieber.«


  »Und als Sie sich dann plötzlich doch noch bewegten – – ach, Meister, schreien hätte ich mögen vor Freude!«


  »Wir haben vorläufig keinen Grund, allzu heftig zu jubeln. Zunächst sind wir wehrlos, gefesselt, und offenbar in der Hand sehr gefährlicher Feinde. Auch der grauenhafte Ort, an den man uns brachte–«


  »Wie? Sie kennen unser Gefängnis?«


  »Ja. Ich glaube es wenigstens zu kennen. Ihre Schilderung vorhin weist auf ein ganz bestimmtes Bauwerk der Parsen, das zum Begräbnis der Toten bestimmt ist.«


  Er unterbrach sich. An der Türe entstand ein Geräusch. Ein schwerer Schlüssel drehte sich kreischend. Dann fiel eine Kette gegen die Bohlen. Das Tor wich zurück. Auf der Schwelle stand eine schlanke Gestalt. Eine Frau von seltener Schönheit. Ihr folgte ein Mann von erschreckendem Aussehen. Auf einem langen, behaarten Halse saß ein hagerer Kopf von entsetzlicher Wildheit. Die gebogene Nase sprang vor wie ein Schnabel. Die buschigen Brauen bedeckten entzündete, stechende Augen. Es war das Gesicht eines lauernden Geiers.


  Die Frau blieb einen Augenblick stehen. Dann ging sie schnell auf die Liegenden zu. Sie traf die geöffneten Augen des Ingenieurs.


  »Ah!« entfuhr es ihr überrascht. Sonst nichts weiter. Ein grausames Lächeln überflog ihr Gesicht. Sie blickte auf Werndt hinab, als wolle sie sich seine Züge einprägen, sich an ihnen weiden, neugierig, herrschsüchtig, unauslöschlich. – – Der Graukopf prüfte die Fesseln der Opfer. Sie sah ihm teilnahmlos zu. Wieder zuckte es hell in ihr auf.


  »Ich hatte den großen Erfinder und mächtigen Weißen einst gebeten, seine Macht mir zu geben und die meine zu teilen. Er war zu stolz, dieser Sahib, und zog es vor, als Gefangener zu meinen Füßen zu liegen.«


  Sie wartete auf eine Antwort. Doch Werndt schwieg voller Gleichmut. Eine leichte Röte des Unwillens stieg in ihre Schläfen.


  »Er hätte das Leben eines Gottes führen können. Nun muß er das ewige Schweigen erlernen, bevor er am Ziel ist. Und andere werden das Letzte vollenden und alles besitzen.«


  Wieder wartete sie eine Weile. Um Werndts Lippen spielte ein spöttisches Lächeln.


  »Sprich!« stampfte sie auf.


  Werndts Blicke wurden plötzlich stahlhart.


  »Wenn du willst, daß ich spreche, so löse zuerst unsere Fesseln. Oder hast du Angst, mit freien Männern zu sprechen?«


  Sie überlegte nur kurz. Ihre feinen Nasenflügel bebten. Ein unsagbarer Stolz lag in ihren Zügen. »Ossun!« befahl sie barsch ihrem gelben Begleiter. In jeder ihrer Hände blitzte ein kleiner Revolver.


  »Der Diener der Geier wird eure Fesseln lösen. Wagt aber an kein Entrinnen zu denken. Bei der geringsten verdächtigen Bewegung trifft euch die Kugel.«


  »Pah! Ich sehe, du bist ein Weib. Du verschwendest die Worte.«


  »Schweig!« zischte sie wild.


  Der Geierkopf löste die Stricke an Beinen und Armen. Walter Werndt erhob sich und rieb die Gelenke. Der stockende Blutkreislauf belebte sich langsam. Die Inderin betrachtete ihn mit stillem Interesse. Ihre seltsamen leuchtenden Blicke tasteten über die bronzenen Züge und über die Fechterfigur ihres Feindes. Der Ingenieur beschäftigte sich so angelegentlich mit seiner Massage, als sei die Herrin der Inder für ihn nicht vorhanden.


  »Sahib, warum wehrst du dich gegen dein Glück?« kam es fast warm, in werbendem Tone.


  Er sah sie ruhig an. In Überraschung und Frage.


  »Warum willst du dein Wissen nicht mit mir teilen und Macht erwerben über die Menschen?« frug sie noch einmal.


  Er reckte sich auf, daß seine Gestalt sie um einen Kopf überragte.


  »Unsere Anschauungen trennt ein Abgrund,« sagte er langsam. »Dir ist die Wissenschaft nur ein Mittel zur Macht, um deine Mitmenschen zu knechten. Ich bin ein Lehrer der Wissenschaft, um ihre Erkenntnisse aller Menschheit zu schenken. Ich suche das Ziel als Vertreter der Menschheit, doch du – als ihr Feind. Ich diene mit meinem Leben und Forschen der Wissenschaft. Du willst, daß dir die Wissenschaft diene. Ist da eine Verständigung möglich?«


  Sie lacht hart auf.


  »Der Menschheit dienen? Ich sollte der Menschheit dienen! Wer ist diese Menschheit? Eine Herde von Hämmeln, von Narren und Schurken. Deren Leben keinen Zweck, keine Berechtigung hätte, wenn dies Geschmeiß nicht bestimmt wäre, uns als Sklaven zu dienen, zu gehorchen und für uns zu sterben. Menschheit!«


  »Bist du kein Mensch?«


  Sie reckte sich hoheitsvoll in ihren Hüften.


  »Es gibt Auserwählte, Wiedergeborene, die Brahma bestimmt hat, den Körper des Menschen als Kleidung zu tragen. Ich bin eine Auserwählte, du bist es! Ich habe dein Karma geprüft, viele Nächte erforscht. Dein Schicksal ist bestimmt, das meine zu kreuzen. Dein Stern ist mächtig. Ich muß dir dienen, wenn du mir nicht dienst. Ich muß dich vernichten, oder du wirst mich vernichten. Du mußt mich lieben, oder ich muß dich anbeten. Es ist unser Schicksal. Nur vereint, als Beherrscher der Welt winkt uns Erlösung. Getrennt zerfleischen sich unsere Sterne!«


  Ihr schönes Gesicht war weich und fast zärtlich. »Du bist ein großer Yogi, Walter Werndt, ein von Brahma Erwählter. Die Herrin der Inder hat noch niemals gebeten. Heute bittet sie dich. Diene mir, auf daß ich dir diene! Teile meine Macht, auf daß ich die deine teile. Sieh, ich lege die Waffen fort und reiche dir die Hände eines bittenden Weibes …«


  »Herrin!« warnte der Geier entsetzt. Sie hörte ihn nicht. Sie hatte Werndts Hände fast flehend gefaßt, und ihr schönes Gesicht war seltsam durchleuchtet. Der Ingenieur sah sie teilnahmsvoll an.


  »Du irrst auf falschem Wege, Weib! Ich diene dir, wenn ich der Menschheit diene. In wenigen Wochen, vielleicht schon in Tagen wirst du die Lösung des Rätsels erfahren, und mit dir die Menschheit.«


  Mit einem heftigen Ruck stieß sie seine Hände zurück. Als fasse sie seine Worte noch nicht, starrte sie ihn an.


  »Du wirst die Lösung an niemand verraten! Die Herrin der Inder hat dich gebeten … hat dir ihre Liebe geboten … und du wagst das Verbrechen gegen Brahmas Gebot, uns feindlich zu trennen?!«


  »Verbrechen wäre es nur, wenn ich deinem Willen folgte. Das Meteor gehört der Erde, nicht dir oder mir.«


  »So wird es mir allein gehören!«


  »In wenigen Wochen werde ich die Lösung der Menschheit verkünden.«


  »In wenigen Stunden bleichen deine Knochen im Sande.«


  Sie hatte die Revolver wieder gefaßt.


  »Ossun!« sagte sie kurz. Ihr Gesicht war entstellt vor Blutdurst und Haß. »Die Wache!«


  Er ging an die Türe und winkte hinaus. Sechs riesige Inder stürzten herein und warfen sich vor ihrer Herrin zur Erde.


  »Arme fesseln!« befahl sie erneut. Je drei der Männer packten Nagel und Werndt und banden ihnen die Hände zusammen. Sie wehrten sich nicht.


  »Nach oben!« winkte das Weib.


  Man führte sie durch einen endlosen Gang, der langsam emporstieg. An einer Kreuzung war eine Treppe. Eine Türe öffnete sich in eine vergitterte Veranda. Man sah von ihr hinaus auf eine weite Arena. Drei große Terrassen aus schneeweißen Mauern gleißten im Sonnenlicht, kreisrund, wie ein Zirkus. Der innere Kreis stets von kleinerem Umfang. Hier und da sah man längliche Mulden. Sonst nur nackte Mauern. Und auf ihnen hockten phantastische Vögel … riesige Tiere, mit scheußlichen, langen und struppigen Hälsen…


  Auf einen Wink zog sich die Wache zurück.


  Nagel sah interessiert auf das Bild. Es hatte etwas unsagbar Ödes, Trostloses, Grauenerregendes an sich. Wie eine Stätte des Todes, von jedem menschlichen Leben verlassen.


  »Weißt du, wo ihr seid?« fragte die Inderin Werndt.


  Er sah sie an, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ja. Auf Malabar Hill. In den Türmen des Schweigens.«


  »Ah!« machte sie überrascht.


  Nagel schnalzte mit der Zunge, als habe er endlich ein Rätsel gelöst.


  »Rattes! Also das war es! Ich wußte doch nicht, wo ich den alten Steinbaukasten hier hintun sollte. – Aber kennen mußte ich ihn doch, aus dem Bombayer Album.«


  Die Herrin der Inder zischte ihn an.


  »Dann weißt du also, was euch bevorsteht?«


  Nagel lächelte ihr freundschaftlich zu.


  »Natürlich, schöne Frau. Du wirst uns zunächst einmal diese schmutzigen Stricke abnehmen lassen. Dann wirst du uns etwas Vernünftiges zu essen geben, denn ich habe scheußlichen Hunger. Und dann wirst du uns im Aero nach Benares zurückbringen–«


  Ihr Gesicht wechselte die Farbe, als werde ihr Blut gepeitscht von dem Hohn seiner Worte. Ihre Hand zuckte nach dem Revolver. Aber sie bezwang sich sofort.


  »Du möchtest mich reizen, um einen schnelleren Tod zu sterben. Du weißt, wo du bist, aber du sahst hier das Innere nie. Türme des Schweigens heißt dieser Bau. Die Parsen bringen hierher ihre Toten und geben sie drüben den hungernden Geiern, damit sie nicht Erde, Wasser, Feuer und Luft, die heiligen Elemente verunreinigen mit ihren Leichen–«


  »Nette Tiere,« nickte Nagel in Ruhe.


  Der Geierkopf sah ihn, vor Wut schäumend, an. Die Inderin zischte nur kurz, wie eine kämpfende Schlange.


  »Sie warten auf euch!«


  Vor der Mauer unter ihnen knirschte der Sand. Die eiserne Türe fiel klirrend ins Schloß. Zwei gelbbraune Männer trugen eine längliche Bahre. Neben ihnen gingen zwei weitere Inder. Sie hatten Handschuhe an und hielten lange Zangen in Händen. Auf einen Wink legten die Träger ihre Last in den Sand. Nur wenige Meter trennten sie von der oberen Veranda. Mit einem Ruck schlugen sie das verhüllende Leintuch zurück. Die nackte Gestalt eines Mannes leuchtete, weiß und leblos. Unwillkürlich zuckte Werndt zusammen. Er hatte den Toten erkannt.


  »Dumascu!« rief Nagel erstaunt. »Dumascu ist tot?«


  Die Inderin nickte ihm heimtückisch zu.


  »Ja, Dumascu! Irgendeine Macht, die ich nicht kenne, muß den Bann meines Willens von ihm genommen haben. Er kam nach Benares um mich zu töten. Der Wahnsinnige erlebt jetzt die Strafe!«


  »Ist er nicht tot?«


  »Nein. Nur betäubt.«


  Nagel war ernst geworden.


  »Und du willst ––?«


  Sie wandte sich ab, ohne ihm Antwort zu geben. Ihr Gesicht war wie versteint. Die Träger hatten wieder die Bahre gefaßt und trugen sie quer durch den Sand auf die Ringmauer zu. Vor einer Mulde machten sie halt. Die Begleiter hoben die langen Zangen, daß sie unheimlich blitzten. Mit einem schnellen Griff fuhren sie auf Dumascu zu. Sein weißer Körper schwebte einen Augenblick in der Luft. Dann lag er regungslos in der länglichen Grube. Ohne sich umzublicken eilten die Männer zurück.


  »Satan!« knirschte Werndt. »Du wirst es nicht tun!«


  Sie erwiderte nicht … Aus den Tamarinden hob es sich rauschend und faul. Mit schwerem, schaukelndem Flügelschlag, große, breite Schatten werfend, die langen Hälse nach vorne gereckt, den scheußlichen Kopf weit zur Erde gestoßen…


  »Nette Tiere!« wiederholte die Inderin höhnisch mit einem Blick auf die Geier. In Nagel brauste es ohnmächtig auf. Wie ein Rasender zerrte er an den Fesseln. Sie schnitten ihm schmerzend und blutend ins Fleisch. – Der Geierkopf hielt Werndts Arme wie in einem Schraubstock umpreßt.


  Die furchtbaren Vögel kreisten um den ganzen Zirkus herum und zogen immer engere Spiralen um ihre Beute. Langsam, langsam senkten sie sich zu dem leuchtenden Körper. Fünfzehn Meter – zehn – fünf – drei – zwei – – Dann stießen sie plötzlich mit schrillem Geschrei steil herunter.


  Minutenlang flatterte, hüpfte und kämpfte es im schwarzen Knäuel der scheußlichen Vögel, Staubwolken hochwirbelnd…


  Aller Blicke starrten zur Grube da drüben – – da schloß Werndt die Augen … Ein markerschütternder Schrei schrillte weit durch die Lüfte … Der Todesschrei eines Menschen … unheimlich, entsetzlich … die Nerven zerreißend … Dann kam jähe Antwort: … ein wütendes Fauchen und schneidendes Krächzen, ein Reißen und Brechen, ein Schmatzen und Schlürfen…


  Nagel hatte die Augen voll Schauder geschlossen. Werndt stand bleich und reglos, das schmale Gesicht wie aus Bronze gegossen. Der Geierkopf hielt ihn von rückwärts umklammert. Immer noch kämpften die Geier im Sande … immer noch … endlos … Das Grauen wurde fast unerträglich. Wie eine Ewigkeit kam es den Gefangenen vor, und doch währte es nur wenige Minuten…


  Endlich hoben sich mächtige Schatten über der Grube–, erst einer, dann andere, flatternd und wiegend, in riesiger Spannweite der rauschenden Flügel schwerfällig steigend…


  »Sechs – sieben – acht – zehn –« zählte Nagel. Er hatte die Augen ungläubig geöffnet. Als hoffe er, aus einem Traum zu erwachen. Irgendein furchtbarer Bann zwang ihn, nach drüben zu starren, in wütender Ohnmacht. Immer weitere Geier umzogen den Zirkus und hockten sich satt auf die hintere Mauer. – Der brennende Sand um die einsame Grube lag gleißend, zerwühlt, von den Kämpfen verwüstet … Der Körper Dumascus war nirgends zu sehen. Wenige weiße, zersplitterte Knochen, fleischlos, zernagt, glänzten im Sonnenlicht rings um die Mulde, von Krähen umflattert…


  Die Inderin hatte sich gegen das Gitter gelehnt. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die Wirkung der Vorgänge auf ihre Opfer. Auf ihren Wink ließ Ossun, der Geierkopf, Walter Werndt wieder los. Er würdigte sie keines Blicks. Nur seine Backenmuskeln bewegten sich heftig. Nagel kämpfte mit einer Wut, die ihn zu zersprengen drohte. Die Adern standen ihm dick auf der Schläfe.


  Die Inderin stellte sich mit einem Ruck vor sie hin.


  »Ihr habt gesehen, was euch bevorsteht. Ich lasse dir noch einmal die Wahl, Walter Werndt. Diene mir und gib mir die Lösung allein, oder ihr teilt das Los dieses Wahnsinnigen, der es wagte, meinen Befehlen zu trotzen. Euer Leben liegt jetzt in meiner Hand.«


  Zum erstenmal hob Werndt wieder das Haupt. Sein Adlerblick traf die dämonische Frau, daß sie erbleichte und an ihm vorbeisah.


  »Unser Leben steht in eines Höheren Hand, als in der Macht feiger Mörder. Wäre das Los, das du uns zudenkst, das Ziel meines Lebens, so wäre meine Aufgabe vor Gott nicht einen Atemzug wert. Zittere, Weib, vor der ewigen Strafe!«


  Wie ein fauchendes Tier sprang sie ihn an.


  »Wahnsinniger! – Jetzt – jetzt – trotzest du noch?! Im Angesicht der wartenden Geier, die schon nach euch lauern! Ein Wink, und man führt euch hinab in die Zelle, die euch nur noch einmal, zum Sterben, hinausläßt.«


  In schweigender Verachtung wandte er ihr den Rücken. Diese Antwort raubte ihr jede Beherrschung.


  »Fort!« raste sie auf. »Zu den Geiern mit ihm!«


  Ihr Wüten endete in einem Schrei. Nagel hatte sich zusammengeduckt wie eine Feder und rannte plötzlich mit voller Wucht seinen Kopf gegen Ossuns entblößte Seite. Wie ein Ball flog der Parse aufstöhnend zurück. Seine behaarten Hände griffen entsetzt in die Luft. Dann stürzte er rücklings, sich jäh überschlagend, hinab in den Zirkus und blieb reglos liegen.


  Nagel zerrte an seinen Stricken, daß die Adern ihm schwollen.


  »Bestie! Jetzt du …!« keuchte er wild – – »jetzt du – nur eine Hand frei …«


  Es gelang ihm nicht mehr. Vier Schwarze warfen sich durch die geöffnete Türe und stießen ihn heftig die Treppe hinunter.


  Werndt ging mit ruhigem Schritt in die Zelle. Nagel stand an die Mauer gelehnt, mit wogenden Flanken. Mit übermenschlicher Anstrengung zog er die blutende Hand aus der schneidenden Schlinge. Wie eine Katze sprang er die Inderin an. Mit einem schnellen Griff der befreiten Hand riß er ihr tollkühn den Dolch aus dem Gurt. Ein Schwarzer warf sich dazwischen. Der Stahl fuhr ihm tief in die Brust. Nagel strauchelte in seinem Ansturm. Als er aufsah, lagen die beiden Revolver der Inderin drohend im Anschlag. Mit einer heftigen Bewegung des Kopfes wies sie die anderen Schwarzen nach rückwärts. Sie besetzten den Ausgang, den Dolch in den Fäusten.


  »Recht so! Recht so, junger Löwe!« spottete sie. »Wehre dich, ehe die Geier, die netten Tiere, dir die Augen aushacken, bei lebendem Leibe. Der Parse gibt seine Toten den Geiern, damit ihr Leib nicht Wasser und Feuer, Erde und Luft verpeste. Ihr seid Christenhunde, ihr seid dies Begräbnis nicht wert. Eure Leichen würden die Mägen der Geier anekeln. Lebend sollen sie euch zerfleischen. Lebend, doch wehrlos. Bei vollen Sinnen und doch gefesselt von lähmender Ohnmacht … Ah, junger Tollkopf, suchen jetzt deine Blicke endlich ein Schlupfloch? Die Löcher dort in der Wand werden deine Kühnheit bald dämpfen. Ihr seid ja Helden und freut euch aufs Sterben. Ihr sollt es genießen, in vollem Bewußtsein. In fünf Minuten werdet ihr ein leises Zischen hören. Es kommt aus den Röhren und aus jenen Löchern. Langsam, sichtbar, ohne daß ihr es hindern könnt, wird ein weißes Gas diesen Wänden entströmen, die Zelle rings füllen … das Gas der Betäubung … Es würgt euer Atmen … es lähmt euren Herzschlag – – starr werden die Glieder … nur euer Hirn lebt noch … man trägt euch nach draußen … man läßt euch dort liegen … die Geier umschweben euch, ruhig und sicher … ihr seht sie sich senken … langsam, langsam … eure Blicke erstarren vor Grauen … ihr seht ihre Hälse, die schnappenden Schnäbel … ehe sie eure Augen zerstoßen … Dann denkt an die Herrin der Inder, ihr Narren, und an ihre Rache! Graut dir allmählich, du großer Erfinder, vor meiner Liebe? Du bist ja so klug … so rette euch doch vor der Strafe des Weibes, das dir zu gering war …«


  Werndt sah sie unbewegt an.


  »Ich brauche uns nicht zu retten, denn du wirst es nicht wagen. Mit mir stirbt die Lösung. Und sie ist dein Ziel, nicht mein Tod.«


  Ein satanisches Grinsen verzog ihr Gesicht.


  »Wirklich, du Weiser? Was nun, wenn ich diese Lösung mir selbst holen könnte? Wenn du dein Geheimnis einer Frau anvertraut hättest, die es mir verraten würde?«


  Nagel starrte Werndt an, ihm stockte der Herzschlag. Auch Werndt war erschrocken.


  »Eine Frau, die mein Geheimnis verraten würde, gibt es nicht,« sagte er fest, seine Erregung beherrschend.


  »Auch nicht in der Hypnose? Wenn man sie fortlockt und ausfragt im Schlafe?«


  Wieder flog ihr Revolver empor. Nagel stand, an die Mauer gepreßt, zum Sprunge bereit. Das Zimmer drehte sich um ihn herum. Sein Atem kam laut.


  Sie zog höhnisch die Uhr.


  »In fünf Minuten. – Du hast meine Liebe zurückgestoßen und Brahmas Willen verachtet. Nun rettet euch nichts mehr. Denkt an die Rache der Parsen … beim Anblick der Geier!«


  Die eiserne Türe schlug klirrend ins Lager. Das Echo zog durch die Wände des Ganges, als heule ein Tier auf – lang nachhallend … schaurig…


  Mit einem einzigen Ruck zerschnitt Nagels Dolch den Strick an der Linken. Dann fiel auch Werndts Fessel zerschnitten zur Erde.


  Der Ingenieur regte sich nicht. Alle Sinne lagen auf der Lauer nach einem Ausweg. Nagel klopfte die Wand ab.


  »Glauben Sie, daß sie es tun wird, was sie uns drohte?«


  »Ich hoffe, nicht. Nicht ich bin ihr Ziel, sondern das Meteor. Tötet sie mich, so beraubt sie sich selbst, auch wenn sie wirklich das Frühere weiß. Sie hofft wohl noch immer, daß ich ihr gehorche, und deshalb wird sie uns wohl ––«


  Er brach horchend ab. Durch die Wand lief ein Rieseln und Knistern. Kleine Bläschen bildeten sich an den Löchern, dicht über dem Boden und stiegen schnell aufwärts. Dann andere, größere – ununterbrochen, stets heftiger strömend, in flimmerndem Pulsen…


  »Das Gas! – das Gas!« rief Nagel erschrocken. »Die Bestie …! Sehen Sie!«


  Werndt sprang nach der Wand. Mit einem Ruck riß er den Laboratoriumsmantel, den er noch trug, von seinem Körper und schnitt lange Fetzen, die er hastig ballte. Ohne einen Augenblick zu verlieren, stopfte er den Stoff in die Löcher. Nagel half ihm in Eile. Einen Augenblick stockte das Gas. Dann kam es an anderen Öffnungen stärker. Dicke, weiße Schwaden legten sich quer in die Luft. Werndt sah es erschauernd. Er arbeitete stumm, in verbissener Verzweiflung … es ging um das Leben … jetzt wußte er’s sicher. Er kannte dies Gas. Wenige Minuten mußten genügen, den Raum hier zu füllen … Ein fader, süßlicher Geruch nahm schnell zu. Wie im Fieber arbeiteten seine Hände. Der halbe Rock war schon verbraucht. Dutzende Öffnungen waren verschlossen, und immer noch hörte das Strömen nicht auf. Jetzt wurde es schwächer – – plötzlich – – merkbar – – Werndt schloß drei, vier Löcher auf einmal und prüfte…


  »Es hilft! Es hilft!« triumphierte Nagel.


  Da zischte und prasselte es plötzlich stärker. Stärker als jemals. Zehn, fünfzehn Tuchstöpsel flogen mit lautem Knall in die Zelle – wie Champagnerkorken – – andere – – viele – –


  Werndt fuhr jäh herum. Dicke, weiße Nebel drangen aus Decke und Wänden. Von vier Seiten gleichzeitig strömte das schillernde Gas ein. Nagel taumelte leicht. Ein Hustenanfall schüttelte ihn.


  »Wir sind verloren!« keuchte er schwer. Instinktiv riß er den Rock nochmals hoch, neue Fetzen zu reißen. Seine Hand sank herab … hoffnungslos … es gab keine Rettung … in steigenden Wolken drängte das Gas und würgte den Atem. In wilder Verzweiflung schüttelte Nagel den nutzlosen Mantel.


  »Meister ––! Es darf nicht sein … das Ende …«


  Ein Hustenanfall unterbrach ihn. Die Tasche des zerrissenen Laboratoriumsmantels fiel offen nach unten. Ein schmales, längliches Röhrchen schob sich zwischen das Futter, rutschte über den Mantel zu Boden und klang klirrend auf…


  Mit einem Griff hatte Werndt es gefaßt.


  »Das Reagensglas – – das Meteor …« sagte er plötzlich in eiserner Ruhe. »Der furchtbare Stoff im ersten Stadium des Reinzustandes …«


  Seine Stirne war schmerzhaft gespannt. Wie brennende Hunde jagten sich seine Gedanken. Sie ahnten die Rettung … und mußten sie finden, mußten…


  »Hohn! Hohn!« stöhnte Nagel. »In diesem Augenblick dieses Glas … der teuflische Stoff – dicht vor dem Ziel, und nun solch ein Ende …!«


  Werndt hatte die Faust an die Schläfe gepreßt.


  »Eine Minute, großer Gott – – eine einzige Minute Zeit, daß ich erkenne – – was ich schon ahne – – eine Minute ––!« Es klang wie ein Aufschrei – – von Husten erdrosselt – er taumelte rückwärts.


  »Nagel!« stöhnte er schwer, im Kampf mit den Schwaden. Halten Sie das Glas einen Augenblick …! Bis ich weiß … bis ich weiß … ich sehe es schon … ich greife es fast …«


  Nagel hörte ihn kaum. Das Blut drängte ihm siedend und schwindelnd zur Schläfe. Der Herzschlag hämmerte schmerzend und laut. Wie durch einen weißen Schleier sah er den Freund. Maßlose Wut, Verzweiflung, Empörung schüttelte ihn, wie ein Sturm.


  »Verfluchter Stoff!« schrie er auf. »Du Höllengeburt – – zum Satan mit dir …!«


  Da kam aus der anderen Ecke ein Aufschrei–, jubelnd, unwirklich aus steigenden Wolken – –


  »Gerettet …! Glas öffnen …! Hinwerfen …! Um Gottes willen … nur öffnen!«


  Nagel wußte nicht mehr, was er hörte. Seiner selbst nicht mehr mächtig, ohne Bewußtsein der eigenen Handlung, und doch noch gehorchend, wankte er quer durch den Raum, das Glas in der Rechten. Wie ein höllischer Spuk glänzte die silberne Röhre. Wütend stieß er die Platinhülse zurück. Sie flog an die Mauer. Mit letzter Kraft riß er den Gummikorken nach außen … Dann sprang er wild hoch … sprang, wie ein Tier … Wie eine feurige Erbse glühte das Präparat in dem Glas und stieß helle Strahlen geheimnisvoll von sich. Unerträgliche Hitze erfaßte die Röhre – große Brandblasen bildeten sich auf Nagels Fingern. Mit wehem Schrei ließ er die feurige Glasröhre los … Glühend und zischend fiel sie hinab auf die schmutzigen Steine, in zahllose klirrende Splitter zerstäubend. Winzige Kügelchen, wie Quecksilbertröpfchen, rollten zur Wand und bildeten Schweife und flimmernde Schleier. Grünlicher, fluoreszierender Nebel stieg hastig hoch und wogte herab. Wie eine Hand fuhr er tief in die weißen, sich drängenden Wolken. Und diese Hand zog – zog schmale Streifen zur Erde herunter, drehend und wirbelnd, schraubend und stoßend, hierhin und dorthin, wie zu einem Sterne, wie ein Magnet, eine saugende Pumpe … Immer deutlicher formten sich Bänder, wie tanzende Strahlen, sich immer neu färbend, erst weißlich, dann dunkelnd, allmählich erglühend, und plötzlich in grünlichem Schimmer aufleuchtend…


  Nagel hatte die Hand an die Lippen gepreßt. Der Schmerz der Brandblase ließ etwas nach. Erst jetzt bemerkte auch er die seltsamen Sterne des weichenden Gases. Überrascht und fragend sah er auf Werndt.


  Der Ingenieur stand mitten im Raum, die Hand auf dem Herzen, die Augen in seltsam beseligtem Glanze…


  »Gott in allem!« sagte er tief, von Andacht ergriffen. »Heureka – Nihilium ist es … der Stoff an sich!«


  »Ist das Rettung?« fragte Nagel beklommen.


  Werndt hielt seine Hand und drückte sie fest.


  »Rettung und Lösung! Gott gab sie zugleich.«


  Er wies auf die leuchtenden Kügelchen unten. Wie kleine Vampire schlürften sie merkbar das weißliche Gas ein, banden es an sich, saugend und perlend, wuchsen zu Tröpfchen, zu Sammelmolekeln, wie zierliche Bälle, rissen die giftigen Schwaden zur Erde. Wie aus dünnen Wolken tauchten die Körper der Männer ins Freie. Sichtbar, wie an einem Wasserstandmesser, fielen die weißgrauen Schleier nach unten – strichweise, zentimeterweise, schneller und schneller … sanken vom Kopf zu den Schultern, den Hüften, tiefer und tiefer, zu Knien und Knöcheln.


  In unaussprechlicher Wonne atmeten beide die würzige Luft ein, die seltsam belebend die Lungen erfüllte. Kaum zentimeterhoch deckte die Gasschicht den Boden des Kellers und fiel zu erlöschendem Staub auseinander…


  »Das Glimmern hat aufgehört,« sagte Werndt.


  Nagel schüttelte staunend den Kopf.


  »Wie aus einer Lösung Pulver ausfällt. Die Rätsel des Meteors nehmen kein Ende.«


  »Es sind keine Rätsel mehr! Alles liegt offen. Die Glieder der Kette sind restlos geschlossen. Ich sehe jetzt klar – ich sehe das Ende …«


  Der Jüngere lief neubelebt durch den Raum.


  »Dann mögen sie kommen, die Mörder und Geier und uns endlich öffnen! Frei, frei müssen wir werden, um jeden Preis!«


  Ein kühler Luftzug blies aus den Wänden.


  »Ah!« machte Werndt. »Man beginnt mit der Klärung.«


  »Womit?«


  »Fühlen Sie nicht diesen Wind? Man läßt Luft ausströmen. Die Vorrichtung ist ausgezeichnet ersonnen. Man glaubt uns betäubt. Nun reinigt man wieder die Zelle vom Giftgas. Unten scheint irgendeine Pumpvorrichtung zu wirken. Es bilden sich deutliche Wirbel dort – sehen Sie–, oben strömt frische Luft ein. Man hat also die Absicht, den Raum zu betreten … uns bald abzuholen …«


  »Sie sollen kommen!« knirschte Nagel. »Diesmal sind unsere Hände ja frei. Und einen Dolch habe ich auch.«


  Der Ingenieur schüttelte zweifelnd das Haupt.


  »Die Gefahr ist zu groß, daß es mißlingen könnte. Entweder überwältigt man uns, oder man schlägt nur die Tür zu und läßt uns verhungern.«


  »Teufel, ja!« brummte Nagel. »Doch was sonst denn tun? Heraus müssen wir auf jeden Fall.«


  »Hinlegen – betäubt stellen – hinaustragen lassen – wenn ich rufe, aufspringen – und über die Träger – rasch! rasch – ehe man kommt!«


  Blitzschnell warfen sich beide lang hin. Keinen Augenblick zu früh. Eine Kette fiel außen klirrend herab. Dann sank die Türe zurück. Die Herrin der Inder trat hastig herein. Sie war allein. Sie zog die Türe hinter sich zu und ging durch den Raum. Prüfend beugte sie sich über Werndt. Irgend etwas schien sie stutzig zu machen.


  »Er atmet!« entfuhr es ihr überrascht. Mit einem raschen Griff riß sie den Rock über seiner Brust auf und warf sich neben ihm auf das Knie. Ihr Ohr neigte sich tief auf sein Herz – da fuhr sie aufschreckend hoch. Werndts Arme hatten sie eisern gepackt und zwangen sie unwiderstehlich herab. Wie eine Panterkatze wehrte sie sich vor dem schmerzenden Griff – sekundenlang–, dann zogen die würgenden Stricke sich zu. Mit keuchender Brust und geschlossenen Augen lag sie vor Werndt.


  »Was tun mit der Bestie?« fragte Nagel ernst. Das gräßliche Bild von Dumascus Tod stand hell vor ihm auf. »Dies Reptil darf nicht leben und Menschen vernichten!«


  Werndt antwortete nicht.


  Da riß die Inderin die Augen weit auf. Blicke glühenden Hasses trafen den Ingenieur.


  »Töte mich!« zischte sie ihn an. »Du stehst mit dem Scheitan im Bunde, da du noch lebst!«


  Er wandte sich ab.


  »Nein. Mit einer höheren Macht, die mich schützt, und die auch dich strafen wird, Weib!«


  »Dieser Dämon soll leben?!« brach Nagel los. Zum erstenmal verstand er den Meister nicht mehr.


  Werndt hob die Waffen der Liegenden auf und ging schnell zur Türe.


  »Mein ist die Rache, spricht der Herr. – Es wird Zeit für uns, Nagel. Kommen Sie mit!«


  Wie unter Peitschenhieben bäumte die Herrin der Inder sich hoch.


  »Noch eine Sekunde, weisester Mann!« schrie sie grell. »Deine Großmut beleidigt mich mehr als dein Hassen. Sie nützt dir nichts mehr. Mit all deiner Weisheit hast du doch verloren. Du glaubst jetzt in deine Werndt-Stadt zurückkehren zu können, in dein Laboratorium, zu deinem letzten Meteorblock – als sei nichts verändert. Geh doch und eile dich! Unten, am Malabarhill findest du Autos, am Bahnhof wartet der Eilzug. Wenn du Glück hast, erreichst du ein Aero. Es ist jetzt zehn Uhr. In sechs Stunden kannst du im schnellsten Flugzeug Benares erreichen. Jetzt, in vier Stunden, um zwei Uhr fünfzehn Minuten, drückt Professor Cachin in deinem Laboratorium auf den Knopf, der deine elektrischen Ströme regiert. Um zwei Uhr fünfzehn Minuten beginnt er das große Experiment, das du ihm vorbereitet, bevor wir dich holten. Ganz, wie bei deinem letzten Versuche …«


  Mit einem Sprung war der Ingenieur an ihrer Seite. Er schüttelte sie mit beiden Fäusten, daß ihr Kopf auf den Stein schlug.


  »Weib! Satan! – das ist nicht wahr! – Sag, daß du logst …! Sprich, oder ich …«


  Ihr giftiger, triumphierender Blick traf ihn wie ein Axthieb. Seine Arme sanken nach unten, vernichtet, kraftlos. Einen Atemzug lang. Dann flammten seine Augen jäh auf in wilder Verzweiflung.


  »Fort!« stieß er heraus. »Fort! Eh’ es zu spät ist …! Es darf nicht geschehen …!«


  Mit ungeheurer Kraft stieß er die Türe zurück und stürzte nach außen. Nagel folgte ihm auf dem Fuße. Das gelle Gelächter der Herrin der Inder schrie in ihren Ohren.


  Wie ein Spürhund jagte Werndt durch das Labyrinth dunkler Gänge. Es war, als treibe ein innerer Instinkt ihn den richtigen Weg. Nagel hatte Mühe, ihm nachzukommen. Er hielt den Dolch in der Faust. Der Gang führte durch breite Keller, dann stieg er ganz plötzlich. Zwei Treppen führten in verschiedener Richtung nach oben. Werndt zögerte kurz. Dann nahm er die rechte mit riesigen Sprüngen. Sie endete vor einer eisernen Türe. Er stieß sie zurück. Im gleichen Augenblick sprangen zwei, drei, vier, fünf Inder ihm schreiend entgegen. Nagel hatte es auch schon gesehen. Sein Dolch fuhr dem vordersten Gelben ins Herz. Er brach dumpf zusammen und fiel auf den Boden. Werndt hatte den Revolver der Inderin blitzschnell verschossen. Jetzt warf er ihn von sich. Er packte zwei Gelbe wie Kinder am Halse. Mit unglaublicher Kraft, die Nagel ihm niemals zugetraut hätte, würgte er beide wie zappelnde Hunde. Blaugrau im Gesicht, mit rollenden Augen, schmetterte er ihnen die Faust an die Schläfen. Sie lagen wie tot. Nagel hatte den letzten gefaßt. Er flehte um Gnade. Ein Hieb warf ihn rückwärts. Mit einem hastigen Blick überflog Nagel das Zimmer. Es war wohl der Wachtraum. Die Leute hatten Würfel gespielt. Vor ihnen lag auf dem Tisch eine Handvoll Geld und ein offener Beutel. Er griff nach der Börse. Es war seine eigene, die man ihm gestohlen. Dann jagte er Werndt nach. Er lief schon weit draußen. Über die Brücke. Ein riesiger Schwarzer stand mitten im Wege, mit offenen Armen und sperrte den Durchgang. Nur einen Augenblick, dann prallte Werndt gegen ihn, unwiderstehlich, als sei es ein Schatten. Wie ein Stier rannte er mit seinem Schädel dem Mann in den Magen. Der Riese schrie auf und klappte zusammen. Dann rollte er über die Brücke ins Wasser. Mit drei Sätzen war Nagel an Werndts Seite. Das Gesicht des Ingenieurs war entstellt vor Erregung. Sein Assistent hatte ihn noch nie so gesehen. Ein wildes Feuer brannte in seinen Augen. Wie ein Rasender hetzte er durch den Park nach der Stadt hin. Ein leeres Auto stand an einer Ecke.


  »Zum Flugpark!« schrie Werndt kurz und sprang in den Wagen. Er wartete kaum noch, ob Nagel heran war. Das Auto schoß in vollem Rennen zum Hafen. Ein englisches Aero stand noch auf dem Flugplatz. Werndt lief auf es zu, bevor sie noch hielten. Der Führer des Flugzeugs stand wie eine Säule und ließ beide schreien.


  »Benares? Benares? – Ausgeschlossen! Muß um zwei wieder hier sein. Habe andere Fahrten–«


  »Nehmen Sie, Mann, und machen Sie vorwärts!« schrie Nagel erbittert und hielt ihm die klingende Börse entgegen. Der Mann wehrte ab und ging nach dem Hafen.


  »Vor vier nicht zu machen. Nicht für alles Geld da.«


  Werndt stand da, als wolle er ihm an die Kehle. Ehe der Mann sich versah, war er auf dem Flugsitz. Der Motor sprang an.


  »Halt!« schrie der Ire und lief auf sein Aero. Es war schon zu spät. Ein schmales Brett, von Nagel geschleudert, flog ihm an die Beine, dann folgte der Beutel. Er fiel, schreiend, purzelnd. Wie eine Katze sprang Nagel in das sich schon hebende Aero. Dann jagten sie über die Dächer von Bombay.


  Werndt saß an dem Steuer, den Kopf wie zum Angriff nach vorne gestoßen. Er war jetzt ganz Spannung, voll eiserner Ruhe. Nur in seinen Augen stand es wie ein Aufschrei…


  Das Aero war ein vorzüglicher Renner. Der neueste Flugtyp. Und doch nur ein Stümperwerk gegen Werndts eigenen »Falken«, den Sohn jenes Aeros, in dem er und seine Gefährten vor Wochen den furchtbaren Absturz erwartet. – Der Geschwindigkeitsmesser fraß Kilometer. Werndt goß Öl auf und pumpte neue Luft in den Benzinbehälter. Minutenweise sah er die Zeit nach und hetzte das Tempo.


  »Elf Uhr zwanzig,« sagte er nach einer Weile. Es war das erste Wort, das er sprach. Er sah den fragenden Blick seines Freundes. »Es wäre entsetzlich, wenn es nicht gelänge. Wir müssen es zwingen …«


  Der Jüngere suchte noch nach einem Zuspruch. Er glaubte Werndts Ängste mitfühlen zu können. Der ganze Ruhm des entscheidenden Experiments stand auf dem Spiele. Alles war bis zum Letzten gediehen, gesät, vorbereitet, und nun sollten andere frevelhaft ernten.


  »Cachin wird es nicht können,« meinte er tröstend. »So leicht raubt man einem Werndt seinen Ruhm nicht. Alle Welt wird erfahren, daß man Sie bestohlen, und daß Sie allein diese Lösung gefunden.«


  Die bleiche Stirn Walter Werndts hob sich ein wenig. Verständnislos sah er den anderen an.


  »Ruhm? Lösung? Neunundfünfzig Gramm Radium, Thorium, Niton und Polonium liegen frei zur Vernichtung. Mehr, als jemals die Erde vereinigt gesehen. Milliarden Kilowatt elektrischer Ströme stehen ihm zur Verfügung. Der ganze letzte Meteorblock, der größte von allen, dient diesem Versuche. Cachin wird ganz nach der letzten Methode verfahren, die man ja Frau Mabel im Schlafe entrissen. Er wird das Meteor in den zehn Öfen schmelzen, meine Ströme darauf konzentrieren – das Meteor wird geladen, zum Bersten, mit all diesen Kräften. Ungeheuere Emanationen der radioaktiven Elemente werden die Wirkung ins Furchtbarste steigern. Radium, Thorium, Selen, Polonium werden die Transmutation, die Vernichtung vollziehen. Das Licht wird erlöschen, die Hitze wird steigen –« Sein bleiches Gesicht fuhr wild hoch – »Aber dies alles diesmal nicht langsam, in vielen Minuten und ganzen Sekunden …! Die Gewalt der Ströme, die Strahlung der riesigen Radiummengen wird diesmal so furchtbar sich äußern, daß alles bisher wie ein Kinderspiel aussieht. – Vernichtung ist Lösung zum Rätsel des Aufbaus. Nur, wenn es gelingt, aus dem Tode des Stoffs neues Leben zu zeugen – im gleichen Zehntausendstel einer Sekunde–, nur dann kann das Letzte, die Schöpfung, gelingen. Um das zu erreichen, mußte diesmal gerade umgekehrt vorgegangen werden wie vorher. Das Kuppelventil muß geschlossen werden, nicht geöffnet. Die Hitze muß so unerträglich gesteigert sein, daß ein menschliches Wesen sie auch im Shaphander und Stahlschrank nicht mehr ertrüge. Der ganze Versuch sollte diesmal gar nicht im Laboratorium selbst, sondern von außen, kilometerweit ab, durch elektrische Kabel, geleitet werden. Ich wollte Ihnen gerade das Prinzip der veränderten Methode erklären, als man uns niederschlug. Die Wiederholung der alten Methode am ganzen Block und bei diesen Mengen radioaktiver Körper ist experimentell ganz undenkbar. Ihr fehlte das Wichtigste, der zeitliche Zusammenfall von Vernichtung und Zeugung, die Zusammenziehung der Transmutation in einen einzigen Zeitpunkt …«


  Nagels Augen waren ernster und starrer geworden, je mehr Werndt erklärte. Eine furchtbare Ahnung stieg in ihm auf. Sein Herz schlug wie rasend…


  »Und wenn Cachin das alles nicht weiß und doch den Versuch nach der alten Methode beginnt? Dann …?«


  Der Ingenieur lag wie ein Raubtier über dem Lenkrad. Seine Antwort kam scharf zwischen knirschenden Zähnen.


  »Dann wird das Nihilium, wie ich es nannte, im gleichen Zehntausendstel jener Sekunde, da Cachin den Schalter der Ströme herabdrückt, mit Radiumkräften und vielen Milliarden von Volt sich vollsaugen, sich selbst, das Meteor, das Laboratorium und alles, was in ihm noch lebend und tot ist, in viele Billionen Korpuskel zersprengen, und all unser Hoffen im Weltall zerstäuben …!«


  


  In immer steigender, innerer Unruhe stand Mabel vom Stuhl auf und ging durch ihr Zimmer. Vom Fenster zur Türe, von der Türe zum Fenster. Die Standuhr der Diele schlug elf laute Schläge. Das steigerte noch ihre Angst. Gestern abend gegen sieben Uhr hatten Werndt und ihr Gatte die Villa verlassen, um das letzte Experiment zu beginnen. Der Ingenieur hatte ihre Ängste bemerkt und ihr mehrmals versichert, daß der Versuch ohne jede Gefahr sei, auch wenn er mißlinge. Warum kamen sie dann nicht? Die ganze Nacht hatte sie geduldig gewartet, bis sie gegen Morgen eingenickt war, von wüsten Gedanken und Träumen gefoltert. Mit einem Angstschrei war sie erwacht. Und doch gab nichts ihr Veranlassung zu diesen Sorgen. Auf jede Anfrage in der Werndt-Stadt kam immer die Antwort, daß alles in Ordnung. Warum litt sie so stark? Es war nicht das erstemal, daß ihr Mann eine Nacht in der Stadt draußen fortblieb. Und sie war ruhig gewesen. Warum jetzt diese Furcht? Sie begriff sich nicht mehr. Sie schalt sich nervös und nahm schnell ein Buch. Doch es hielt sie nicht mehr. Mit raschem Entschluß hob sie die Muschel des Radiophons. Obwohl Werndt es nicht gerne sah, rief sie das Laboratorium an. Es dauerte lange, bis sie Antwort erhielt.


  »Hallo!« kam es endlich. »Wer ist da?«


  Die Antwort überraschte sie leicht. Ihr Gatte wußte doch, daß nur sie mit ihm sprach. Aber sie war zu erregt. Ihr Herz klopfte laut.


  »Werner, bist du’s?« fragte sie schnell.


  Sie glaubte, ein Flüstern zu hören.


  »Ja …, was gibt’s?« kam es zurück. Die Stimme kam ihr fremd vor. »Werner?« fragte sie nochmals.


  »Ja – ja!« machte es ungeduldig. »So sag’ doch – was gibt’s denn?«


  »Deine Stimme klingt so merkwürdig–«


  »Das hängt mit unserem Versuch zusammen. Ich erkläre das später.«


  »Ich habe solche Angst um dich. Die ganze Nacht habe ich gewartet.«


  Wieder glaubte sie eine zweite Stimme zu hören. Sie lauschte vergebens.


  »Wir sind eben fertig,« kam es von drüben.


  Eine heiße Welle der Freude schoß ihr zum Herzen.


  »Und ist es gelungen?«


  »Vollkommen. Bitte, komm gleich herüber. Du kannst alles sehen.«


  »Ich komme!« jubelte sie. »Du, Werner, sag nur noch – ja? … Werner …? hallo …? – Getrennt!« meinte sie, ein wenig enttäuscht. Eine Weile stand sie unschlüssig da. Wie hatte der Apparat seine Stimme verändert. Vom Versuch käme das. Merkwürdig. Nicht nur die Tonfarbe war fremd, entstellt, auch der Akzent, die Aussprache, alles. Die Unruhe setzte plötzlich noch heftiger ein. Mit hastigen Schritten ging sie zur Diele und warf sich in Flugtracht. Das kleine Flugzeug ihres Gatten war nicht mehr dort. Aber Werndts neuer »Falke« stand vorne im Schuppen. Sie zog ihn heraus. Der federleichte Apparat folgte ihr wie ein Spielzeug. Die durchsichtigen Flügel schillerten in der Farbe des Himmels. Wie ein Chamäleon wechselten sie ihre Färbung. In der Luft waren sie fast unsichtbar durch ihre Spiegel. Sie kannte den Apparat genau von den zahlreichen Flügen. Kaum hörbar summte der Motor spielend an, dann hob sich das Aero in Richtung zur Werndt-Stadt.


  In unheimlicher Geschwindigkeit nahm der Falke den Weg. Nach wenigen Minuten schon landete Mabel dicht neben dem Hauptturm. Das Aero stand, wie eine schöne Libelle, und zitterte leise. Mit erleichtertem Aufatmen sah sie den Mittelbau stehen. Es war also alles in Ordnung. Sie schämte sich etwas ihrer früheren Angst. Werner würde sie schelten. Langsamer ging sie die Treppe hinauf in das Umkleidezimmer, das vor dem Laboratorium lag. Gleich beim Eintreten sah sie schon Ebro. Er stand vor der mächtigen Uhr in der Ecke und drehte sie auf, um sie wieder zu stellen. Sie war stehengeblieben. Sein treues Ledergesicht war ihr wie ein Willkommen. Es gab ihr die Sicherheit, die sie verloren.


  »Guten Morgen,« sagte sie laut.


  Ebro fuhr ganz erschrocken herum. Er hatte sie gar nicht bemerkt. Instinktiv gab er dem Perpendikel einen Stoß, bevor er vom Stuhl sprang.


  »Guten Morgen, Sennora.«


  Seine großen Augen strahlten der Herrin entgegen.


  »Alles in Ordnung? Ja? Wo ist mein Mann jetzt?«


  »Die Herren müssen noch im Laboratorium sein. Der vordere Raum ist noch immer verschlossen. Ich bin schon seit zwei Stunden hier.«


  »Hm,« machte sie zweifelnd. »Jedenfalls sind sie fertig. Ich rief meinen Mann an. Er bat mich zu kommen.«


  »Ist es gelungen?« fragte er eifrig.


  Sie nickte beseligt. »Ich will einmal klopfen.«


  Sie drückte die Klinke zum anderen Zimmer. Die Tür war verschlossen. Unruhig klopfte sie an. Sie hörte ein Schlürfen. Im gleichen Augenblick ging die Türe rasch auf. Überrascht fuhr sie zurück. Vor ihr stand ein wildfremder Mann, den Vollbart ergraut, die Haare zerwühlt. Ein riesiger zweiter kam hinter ihm her.


  »Sie haben nichts zu fürchten, Mistreß, wenn Sie gehorchen,« sagte der Graue. Sofort erkannte sie die Stimme des Radiophons.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« stieß sie zurück.


  »Weg da!« sagte sein schwarzer Begleiter und schob Ebro seitwärts, der zu ihrem Schutz kam. Mit einem Ruck schloß er die Türe zur äußeren Diele und steckte den Schlüssel schnell in seine Tasche.


  Der Ältere betrachtete Mabel voll Mitleid.


  »Es tut mir leid, Mistreß, Sie beunruhigen zu müssen. Wer ich bin, werden Sie später erfahren. Ein Kollege von Werndt. Ich spreche mit Frau Nagel, nicht wahr …?«


  Sie überhörte die Frage.


  »Ist mein Mann drinnen?«


  »Ihr Gatte und Doktor Werndt wurden gestern vor ihrem Versuche an einen anderen Ort gebracht.«


  Er sah ihr Erschrecken.


  »Was will man mit ihnen? Wer waren die Täter?«


  »Wir handeln in höherem Auftrage. Es tat mir sehr leid. Ich schätze Werndt sehr. Ich bin überzeugt, daß sie gut aufgehoben sind, und daß ihnen nichts Böses geschieht.«


  »Wo sind sie? Ich will …«


  »Ich bedauere aufrichtig, Ihren Wunsch nicht erfüllen zu können. Sie wurden im Flugzeug fortgebracht. Ihr Aufenthalt ist mir unbekannt. Sobald meine Aufgabe erfüllt ist …«


  Sie zitterte leise.


  »Was haben Sie vor?«


  »Sie sehen, Mistreß, ich bin ganz offen. Um zwei Uhr fünfzehn habe ich dort im Laboratorium weisungsgemäß einen kleinen Versuch zu beenden …«


  »Verbrecher!« zischte sie empört.


  Er kniff die Augen in leichter Beschämung.


  »Es geschieht nicht aus Ehrgeiz, gewiß nicht. Werndt widersetzte sich aber der Herrin–«


  Er unterbrach sich, als habe er schon allzuviel ausgeplaudert.


  »Ich will zu meinem Manne!« sagte sie ratlos. Er hob bedauernd die Schultern.


  »Es tut mir leid, doch es geht nicht. Im Gegenteil muß ich Sie bitten, diesen Raum nicht zu verlassen. Und auch diesen Mann hier. Um zwei Uhr fünfzehn beginnt mein Versuch. Er wird nur kurz dauern. Ehe er nicht beendet ist, darf ich Sie nicht entlassen. Ich werde Sie beide in diesem Zimmer einschließen lassen–«


  Mit einem Satz flüchtete er in die Türe. Ebro hatte eine eiserne Stange ergriffen und sprang auf ihn ein. Sein Ledergesicht flammte Wut und Empörung.


  »Schurke!« brüllte er auf. »Armselige Kröte, ihr wagt meine Herrin–«


  »Im gleichen Augenblick riß es ihn rückwärts. Mit beiden Fäusten hatte der andere Mann ihn gepackt. Wie eine Puppe hob ihn der Riese hoch über den Schädel und schmetterte ihn in die Ecke des Zimmers.


  Ebro versuchte vergebens, sich neu aufzurichten. Er sank hintenüber und blieb ächzend liegen. Der athletische Schwarzkopf nahm ruhig die Stange, die Ebro entfallen, und wiegte sie spielend und leicht in den Händen. Dann bog er den Eisenstab, wie eine Gerte…


  Der Graumelierte kam wieder näher.


  »Sie sehen, daß Widerstand keinen Zweck hat. Es täte mir leid, Gewalt anwenden zu müssen. Es ist mein Befehl – ich darf nicht gestatten, daß Sie sich entfernen. Bis zwei Uhr fünfzehn ist’s nicht mehr lange. Nach dem Experiment sind Sie bald wieder frei. Bis dahin–«


  Er sprach das letzte nicht aus. Mit einer Verbeugung vor der schönen Frau zog er sich mit seinem Begleiter zurück. Die Türe zum Laboratorium wurde hörbar von innen verriegelt.


  In Mabels Hirn jagten sich die Gedanken. Nun wußte sie, was ihre Ängste verursacht. Ihr Gatte und Werndt waren in größter Not, in ernsten Gefahren. Die Drohbriefe fielen ihr wieder ein, die Diebstähle, von denen der Ingenieur ihr erzählte, die Zettel des Inders. – Unschlüssig rang sie die Hände. Entfliehen konnte sie nicht. Die Fenster waren vergittert, die Türen verschlossen. Ihr Blick fiel auf Ebro. Er lag leise stöhnend. Hilfsbereit kniete sie nieder und sah ihm ins Antlitz. Er versuchte zu lächeln.


  »Nichts – nichts Schlimmes, Sennora. Ich muß ein paar Rippen gebrochen haben – nichts weiter. Das hindert ein wenig – es wird sich schon geben.«


  Mit Aufbietung aller Willenskraft stieß er sich aufwärts. Es gelang ihm auch leidlich. Sie hielt seinen Rücken.


  »Sitzen bleiben!« bat sie. »Es hat keinen Zweck so.«


  Gehorsam lehnte er sich gegen die Mauer.


  »Unser Herr – unser Herr!« klagte er tonlos.


  Sie ging durch das Zimmer. Zwei Uhr fünfzehn wollte der Fremde da drinnen beginnen. Dann sollte sie frei sein. Zwei Uhr fünfzehn. Sie suchte die Armuhr. Der Armreifen fehlte. Sie mußte ihn daheim gelassen haben in ihrem Zimmer. Doch da war ja die Standuhr. Eben schlug sie ein Uhr. Überrascht sah sie auf. Sie hatte nicht gedacht, daß es so spät sei. Aber sie nahm es voll Freude. Es kürzte ihr Wachen. Aufatmend bemühte sie sich um den Diener. Er schien hauptsächlich Quetschungen zu haben, die ihn heftig schmerzten. Auch eine Rippe schien zweimal gebrochen. Er unterdrückte den Schmerz und nahm einen Sessel. Dort saß er mit zusammengebissenen Zähnen, das Faltengesicht undurchdringlich und reglos, mit rollenden Augen. Er schwieg, weil er doch nichts zum Trost sagen konnte.


  »Zwei Uhr fünfzehn,« grub es in Mabels Gedanken. Die Zeit schlich so quälend – ein Uhr vierzig, ein Uhr fünfzig … »endlich!« seufzte sie tief auf, als es nachhallend zwei schlug. Noch fünfzehn Minuten. Sie ging an ein Fenster. Sie waren kaum mannshoch vom Boden da draußen. Die Uhr tickte hörbar. Der Zeiger kroch wie ein Verhängnis nach unten.


  »Zwei Uhr fünf!« stöhnte sie auf. »Wenn wir doch nur eine Feile hätten, um das Gitter durchsägen zu können. Dann könnten wir fliehen.«


  Ebro schlug sich verdutzt vor die Stirne.


  »Esel, ich!« schalt er sich selbst aus. »Eine Feile haben wir nicht, doch das Wandschränkchen dort. Das hat die schärfsten Säuren, die schneller arbeiten als eine Feile. Und ohne Geräusche. Mühsam hob er sich hoch und ging nach dem Schränkchen. Sie wollte es holen, doch war er schon drüben. »Ich muß es doch wieder lernen, das Laufen. Wenn ich mit fliehen will.«


  Es ging wesentlich leichter. Er zog schmerzhafte Falten, aber seine Glieder gehorchten. Sorgfältig wählte er zwischen zwei Säuren.


  »Die da wird es machen,« meinte er prüfend.


  Vorsichtig öffnete Mabel das äußere Fenster. Ebro strich die Flüssigkeit über das Eisen. Sofort bildete sich ein rötlicher Kranz. Er ließ es einen Augenblick einziehen. Es trocknete sichtbar. Dann stieß er voll Kraft seine Faust an die Stange. Sie brach in dem Streifen, als wenn sie von Glas sei.


  »Gut!« lobte er zufrieden. »Die Stangen stehen sehr dicht. Wir werden fünf, sechs losbrechen müssen, um Durchschlupf zu haben. Wieder bestrich er den folgenden Stab mit der Säure.


  Mabel warf einen Blick auf die Wanduhr.


  »Zwei Uhr zwölf« – der zweite Eisenstab knirschte – jetzt mußten die beiden da drinnen beginnen. Zwei Uhr dreizehn – es war ihr, als stünde die Zeit unbeweglich. Unsagbare Trauer erfaßte sie bei dem Gedanken an das, was man Werndt tat. Es war ein Verbrechen, den Mann zu verfolgen, der alles gelitten, Gefahren bestanden, in Nächten gegrübelt. Auch wenn die beiden da drinnen kaum großen Schaden anrichten konnten, und niemals erfuhren, was Werndt schon entdeckte – es blieb ein Verbrechen –


  Zwei Uhr vierzehn … der dritte Stab klirrte.


  Sie legte das Ohr an die innere Türe. Sie glaubte da drinnen Geräusche zu hören. Schritte und Stimmen. Warum Gott das zuließ! – Der Zeiger kroch vorwärts – dreißig Sekunden – vierzig Sekunden – fünfzig – Gong! schlug die Uhr – zwei Uhr fünfzehn – jetzt war es. Sie hörte nichts mehr. Es blieb alles ruhig … Da ging sie zum Gitter. Ebro war fertig. Er prüfte die Breite.


  Die innere Unruhe nach ihrem Gatten faßte sie wieder.


  »Rasch, rasch hinaus, bevor man uns hindert!«


  Angestrengt stützte sie ihn und half ihm durchs Fenster. Dann war auch sie draußen. Sie liefen zur Wache. Mit wenigen Worten orientierte sie den Beamten.


  »Sollen wir die Leute gleich festnehmen lassen?« –


  Sie überlegte gehetzt.


  »Nein, ich glaube, es ist besser – ja, sie haben sich eingeschlossen, sie müssen jetzt bei ihrem Versuch sein. Wenn Ihre Leute gewaltsam eindringen, könnte ihnen etwas zustoßen, Strahlungen, Gase, Hitze – eine Explosion könnte erfolgen. Hindern können wir nichts mehr – und ohne Werndt können Sie auch nichts entdecken … Wir werden am besten–«


  »Ich werde den ganzen Bau mit hundert Mann umstellen lassen. Dann fangen wir beide, sobald sie entwischen. Und wissen dann gleich, was sie wollten da drinnen.«


  »Gut! Gut!« stimmte sie zu. »Machen Sie es so. Hauptsache ist jetzt, daß wir Werndt und meinen Mann wiederfinden–«


  »Sie können sich ganz auf mich verlassen,« sagte der Mann schnell. Er sah eine günstige Gelegenheit sich auszuzeichnen. »Die beiden Verbrecher entkommen uns nicht mehr.«


  Sie nickte beruhigt. Ihr Blick fiel auf Werndts Flugzeug, den wartenden »Falken«. Ohne zu überlegen stieg sie hinein. »Los! Los!« drängte sie. Der Motor summte an. Der Falke stieg hoch, wie vom Winde gehoben.


  »Wohin?« fragte Ebro.


  Ihr Blick war geängstigt.


  »Irgendwohin … Werndt suchen, und meinen Gatten … wir müssen sie finden …!«


  


  »Welche Zeit?« frug Werndt, ohne den Blick vom Motor aufzuheben.


  »Ein Uhr fünf,« gab Nagel zurück. Er hatte die Uhr in der Hand. »Werden wir’s schaffen?«


  Werndt kniff die Lippen zusammen, als unterdrücke er ein Stöhnen.


  »Zehn Uhr zwanzig haben wir Bombay verlassen. Wir sind die geradeste Strecke geflogen. – Unter uns liegt das Mahadeogebirge. Itarsi und Hoshangabad sind überflogen. Die Bahnstation unten muß Gadasvara sein – die Mitte der Wegstrecke Bombay–Benares. Wir haben dazu fast drei Stunden gebraucht. Mehr gibt dieses Flugzeug nicht her.«


  Entmutigt ließ Nagel die Uhr wieder sinken.


  »Das heißt also mit anderen Worten, daß wir Benares nicht vor vier erreichen?«


  Der Ingenieur schaute starr in die Luft.


  »Wenn kein Wunder geschieht … Hätte ich doch meinen ›Falken‹! Er würde es schaffen. Nur er – und auch jetzt noch.«


  Tiefste Entmutigung, Trotz und Verbissenheit lag in dem Tone.


  Lange Zeit schwiegen sie beide. Nur das helle Geräusch des Motors zerhackte die Stille. Unten fuhr ratternd der Eilzug nach Bombay. Er kam von Benares. Ab und zu überholten sie irgendein anderes Aero.


  »Ein Uhr zwanzig –« mechanisch warf Nagel die Zeit in das Schweigen. Wie Keulenschläge des feindlichen Schicksals. Plötzlich sprang er auf und zeigte nach unten. Fern vor ihnen hob sich ein leuchtendes Stadtbild, mit vielen Moscheen. »Dort, Meister, Benares?« Er war voller Hoffnung.«


  Werndt schüttelte müde, verneinend den Kopf.


  »Jabalpur – vier Sechstel des Weges.«


  Wieder pumpte er Luft auf den Benzinbehälter, doch er unterbrach sich. Wie ein Ruck ging es durch seinen Körper. Die Stahlaugen blitzten. Er beugte sich seitwärts, daß er weit heraushing, und horchte nach oben. Dann riß er die Hand an die zitternden Lippen und pfiff, laut und gellend. Ein trillerndes Pfeifen, stets schärfer und höher…


  Auch Nagel horchte jetzt auf. Ein eigenartiges Summen lag in der Luft, als striche ein Bienenschwarm über die Köpfe.


  »Der Falke?« frug er überrascht.


  Werndt horchte noch immer.


  »Er ist es – er ist es!« frohlockte er endlich. »Er hat mich gehört – er kommt immer näher.«


  Wieder pfiff er den Triller. Da gellte die Antwort – kurz zweimal – dreimal – ganz deutlich, der Pfiff der Sirene. – Doch war nichts zu sehen.


  »Die Tragflächen machen ihn unsichtbar.«


  »Wenn sie uns nur sehen.«


  Nagel warf eine Fahne weit über die Bordwand. Sie schwebte im Flugwind. Sekunden vergingen, das Brummen kam näher. – Dann legte es sich wie ein Schatten aufs Aero. Schmale, durchsichtige Flügel tauchten auf, ein spiegelnder Rumpfteil. – Wie ein Pfeil schoß der Falke dicht an ihre Seite. Mabels Kopf bog sich aufgeregt fragend nach außen. Werndt winkte ihr hastig.


  »Landen! Landen!« brüllte er mit allen Kräften. Dann schossen die Aeros im Sturzflug nach unten. Der Falke wartete schon, als Werndt ankam. Mit großen Sprüngen liefen sie von ihrem Aero hinüber und sprangen ins Flugzeug. Frau Mabel schlang selig den Arm um den Gatten. Dem Spanier tanzten die Falten vor Freude. Werndt saß schon am Steuer.


  »Abfahren! Später!« drängte er auf Mabels stürmische Fragen.


  Der Falke schoß aufwärts und pfiff durch die Lüfte.


  »Es geht um Sekunden–! Wir haben durchs Landen Minuten verloren.«


  Die Linke am Lenkrad, gab er seine Rechte Frau Mabel zum Handschlag.


  »Dank Ihnen!« sagte er kurz.


  Sie war voll von Fragen, von Sorgen und Ängsten.


  Er wies sie schnell ab.


  »Wir waren gefangen – in Bombay. Und sind dann entflohen. Das andere später. Wie kamen Sie selbst her?«


  »Direkt von Benares. Ich wollte nach Nagpur und Haidarabad, Sie und Werner zu suchen. Es war in mir wie eine innere Stimme. Über Jabalpur bog ich links ab. Da hörte ich pfeifen. Das Falkensignal. Ich sah auch das Flugzeug tief unter uns fliegen–«


  »Wodurch erfuhren Sie, was uns geschehen?«


  Sie berichtete mit fliegendem Atem.


  »Kanaillen!« wetterte Nagel, als sie die Gewalttaten Cachins berichtet. Ein kräftiger Händedruck dankte Don Ebro.


  Werndt wartete sichtbar auf irgendein Stichwort, als habe er Fragen, die noch offenstanden. Sie merkte es gar nicht und schreckte zusammen, als er plötzlich hochschoß. Sein Blick war entstellt vor Erregung und Spannung.


  »Sie haben die beiden dann festnehmen lassen?«


  »Nein. Der Hauptbau ist aber von Wachen umzingelt. Die beiden hatten sich doch eingeschlossen. Ich fürchtete, daß während ihres Versuches Gefahr für die Leute–«


  »Während welchen Versuchs? Er soll doch erst um zwei Uhr fünfzehn beginnen! Sie sagten es selbst ja!«


  »Gewiß!« nickte sie rasch. »Um zwei Uhr fünfzehn war ich noch im Zimmer.«


  »Wie?!« brauste Werndt auf. »Es ist ein Uhr vierzig – jetzt – jetzt! Also kann doch …«


  In ihren schönen Augen standen schimmernde Tränen. Seine Heftigkeit schmerzte sie tief, wie ein Unrecht.


  »Ich hatte die Zeit auf der Standuhr gesehen. Im Umkleidezimmer.«


  Der Spanier beugte sich hastig nach vorne.


  »Die Standuhr im Zimmer, Sennora? … war noch nicht gestellt … war stehengeblieben. – – Ich wollte den Zeiger eben zurückstellen, als Sie in das Zimmer …«


  Ihr stockte der Atem.


  »Dann hätte ich also durch eine Verhaftung die beiden verhindert–?«


  Werndt nickte stumm – mutlos. Unsagbare Bitterkeit fraß ihm am Herzen. Mit Keulenschlägen schlug ihn das Schicksal. Grausam und höhnisch. Teilnahmlos hörte er Nagels Erklärung und Mabels Entsetzen.


  »In die Luft sprengen?! Das Laboratorium – das Meteor – alles – alles?!« rief sie voll Grauen und heller Verzweiflung. »Und alles das hätte …?!« Ein Weinkrampf ergriff sie. Nagel strich ihr das Haar. Stumm. Er fand keinen Trostspruch.


  »Wieviel?« fragte Werndt.


  »Ein Uhr fünfzig.«


  »Wir sind über Rewa.«


  Lastendes Schweigen lag über den Menschen im Flugzeug. Unwillkürlich mußte Werndt an die andere Falkenfahrt denken. Die gleichen Personen – nur Earthcliffe selbst fehlte. Herzliches Mitleid mit Mabels Mißgeschick faßte ihn plötzlich. Die tapfere Frau litt wie er, durch die Tücke des Schicksals, nicht durch ihr Verschulden. Er drehte sich um und nahm ihre Rechte.


  »Weinen Sie nicht, Frau Mabel!« sagte er herzlich. »Sie trifft keine Schuld. Es ist nur Bestimmung. Wäre es wirklich schon zwei Uhr gewesen, so hätten Sie richtig gehandelt. Sie standen auch unter dem Eindruck des Neuen, waren geängstigt durch eine Gewalttat, fürchteten für Ihren Gatten und dachten vor allem erst an seine Rettung. Das war ganz natürlich.«


  Sie sah ihn voll Dank an, durch schimmernde Tränen.


  »Sie sind gütig, Meister. Selbst in dieser Lage. Ihr Lebenswerk steht auf dem Spiele, die Lösung des Rätsels, für Sie, für die Menschheit – und wollen mich trösten …«


  Er war ernst und versonnen.


  »Der Gott, der dies alles so zuließ und fügte, der wird wohl auch wissen, weshalb er es machte. Es wäre so leicht gewesen die Tat zu verhindern. – Es gibt keinen Zufall. Wir alle hier spielen nur unsere Rollen im Schauspiel des Lebens, und nur Jener oben weiß, wie das Spiel ausgeht. Also Mut und Vertrauen! Ihr Gatte war in großer Gefahr. Sie waren gefangen. Freuen Sie sich, Frau Mabel, daß Sie wieder vereint sind!«


  Sie drückte ihm innig die Hand und lehnte das Haupt an die Schulter des Gatten.


  Werndt saß vor dem Rad, die Züge wie Stein, den Blick geradeaus.


  »Zeit?« fragte er laut.


  »Zwei Uhr drei.«


  Seine Backenmuskeln hoben sich leicht.


  »Wir schaffen es nicht. Zehn Minuten brauchen wir bis Mirzapur. Selbst mit dem Falken. Vor zwei Uhr zwanzig erreichen wir’s nicht. Auch dann wär’s ein Wunder.«


  Der Falke schoß tiefer. Eine Stadt tauchte auf. An dem Vorbeischießen der Hütten und Dörfer, der hellen Geleise der indischen Staatsbahn sah man, wie das Flugzeug unheimlich dahinglitt.


  Nagel ließ keinen Blick von dem Zeiger. Er hätte ihn aufhalten mögen mit seinem Herzschlag. Er sank stetig tiefer.


  »Zwei Uhr zehn!« rief er finster.


  Die ersten Türme von Mirzapur schossen vorüber. Werndt saß unbeweglich.


  »Der Falke fliegt göttlich. Wir haben zwei volle Minuten gewonnen. Und doch nicht genügend.«


  »Zwei Uhr zwölf!« Nagel warf seine Zahlen wie Anklagen von sich.


  »Zwei Uhr dreizehn!«


  Am Horizont wuchs eine leuchtende Stadt hoch, mit tausend Moscheen und seltsamen Türmen. Ein glitzerndes Flußband lief quer durch die Mitte.


  »Der Ganges!« rief Mabel. »Benares!«


  »Zwei Uhr vierzehn!« kam es wie Höhnen.


  Näher und näher schossen die Häuser, als liefen sie ihnen aufflammend entgegen – zwanzig Sekunden – fünfundzwanzig – dreißig Sekunden…


  »Fünf Minuten brauchten wir noch von Benares zur Werndt-Stadt.«


  Werndt regte sich nicht. Mit brennenden Augen sah er in das Glühen der sonnigen Dächer. Der erste Turm stob wie ein Spukbild vorüber.


  »Vierzig Sekunden – fünfzig Sekunden …«


  Das Bild von Benares sank in sich zusammen, und vorne hob sich’s wie ein drohender Schatten, ein stummes Verhängnis … die dampfende Werndt-Stadt, im Sonnenlicht gleißend … Das Herz schien zu stehen im Druck der Sekunden.


  »Fünfzig – siebenundfünfzig – achtundfünfzig – neunundfünfzig …«


  Schon sah man den Hauptturm.


  »Zwei Uhr fünfzehn!« rief Werndt plötzlich, mit wehem Aufschrei. Sein Auge war ungläubig, weit aufgerissen, in stummer Verzweiflung. Die zitternde Rechte wies starr in die Ferne … Dann brach er am Lenkrad ohnmächtig zusammen…


  Er sah nicht mehr, wie sich der Falke emporwarf, als schleudere ihn eine Woge zum Himmel. Ein furchtbarer Knall ließ die Erde erbeben und fiel wie ein Hammerschlag über Benares, die Fenster der Häuser in Scherben zersplitternd…


  Fern über der Werndt-Stadt lag es wie ein Nebel, von Blitzen durchleuchtet. Ein flimmernder Streifen stand steil auf der Erde und stieß in den Himmel, wie eine Geschoßbahn, im Endlosen mündend…


  


  Werndts Ohnmacht währte nur kurze Minuten. Er schlug seine Lider auf, fragend – verwundert. Mabels schönes Gesicht sah auf ihn herab. Sie hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet und rieb seine Stirne mit kühlendem Äther. Heiße Tränen schimmerten in ihren Augen.


  Langsam richtete er sich auf. Wie ein Strom kehrte das Leben in ihn zurück. Sein Blick fiel auf Nagel. Er saß vor dem Lenkrad. Sofort entsann er sich alles Geschehens. Sein Herz klopfte stürmisch. Dann hob er sich, ohne ein Wort, auf die Füße. Er reichte Mabel und Nagel die Hände und drückte sie heftig. Sie beide verstanden, was er damit meinte. Es schämte sich keiner der Tränen des Schmerzes.


  Über Werndt war eine große Ruhe gekommen. – Jetzt war alles entschieden. Jetzt hetzte ihn nichts mehr. Die Werndt-Stadt da unten lag vor ihm in Trümmern. Der Turm war verschwunden. Wo früher das Laboratorium glänzte, war jetzt ein Gewirre von Eisen und Steinen. Ein Riß, wie von Erdbeben, lief durch die Erde.


  »Wir wollen landen,« sagte er ruhig.


  Der Falke sank lautlos, im Gleitflug, zur Erde. Man näherte sich schnell dem Ort der Zerstörung. Tausende Menschen wimmelten aufgeregt zwischen den Trümmern. Als das Flugzeug sichtbar wurde, lief man ihm schreiend und winkend entgegen.


  Mit einem kalten Blick seiner Adleraugen sah Werndt in die Menge und über die Häuser. Eine leichte Verwunderung malte sich in seinen Zügen.


  Zwei, drei Beamte kamen im Auto und machten die Meldung. Werndt hörte sie wortlos.


  »Sind noch mehr Häuser so unbeschädigt, wie diese?«


  »Dreiviertel der Werndt-Stadt. Nur der Hauptbau, das Laboratorium, ist völlig vernichtet. Die anderen Bauten sind durchweg erhalten. Die Trümmer, die über der ganzen Stadt liegen, sind Teile des Turmes. Es kam wie ein Regen von Erde und Steinen und fiel auf die Dächer und zwischen die Häuser. Es war wie ein Wunder!«


  »Menschenleben?«


  »Zwei Inder wurden durch fallende Trümmer getötet, vier Europäer und achtzehn Inder verletzt.«


  »Und die Wache, die ich um den Hauptbau befohlen? Die zweihundert Mann?« fragte Mabel dazwischen.


  Der Techniker sah ihre ängstliche Sorge.


  »Kein Mann verletzt. Der Laboratoriumsbau muß kerzengerade emporgesaust sein, wie ein Riesengeschoß. Noch jetzt ist die Luftsäule deutlich zu sehen. Der unterste Teil des Hauptbaus wurde zerrissen. Wahrscheinlich durch Rückstoß. Das andere schoß in unendliche Höhen, steil, senkrecht zur Erde. Nur äußerste Teilstücke regneten nieder.«


  »Und die Inder der Wache?«


  »Die Leute lagen alle, etwa hundert Schritte entfernt; auf dem Bauche. Sie durften nicht gesehen werden vom Hauptbau. Plötzlich fuhr die Glutsäule vor ihnen hoch. In einer zehntausendstel Sekunde. Bevor ihnen der Vorgang bewußt war, war alles zu Ende. Der Steinregen traf auf die äußerste Vorstadt. Sie selbst hatten nur ihren Schrecken, nichts weiter. Es war wie ein Wunder!« betonte er nochmals.


  Befreit atmete sie auf.


  Werndt winkte dem Auto. Sie fuhren zum Hauptplatz. Je näher sie kamen, desto unversehrter, normaler waren die Straßen. Nur zahllose Fensterscheiben lagen in Splittern, doch meist nur von Fenstern des oberen Stockwerks.


  Der Hauptbau selbst war ein rauchender Haufen von Eisen und Steinen. Der Grundsockel stand auseinandergerissen, mit Teilen der Treppe und untersten Mauer. Die anderen Stockwerke waren verschwunden, kein Rest, keine Trümmer – nichts – nichts mehr vorhanden – –


  Als das Werndt-Auto hielt, machte man achtungsvoll Platz. Die ganze Besatzung der Stadt war versammelt und drängte sich laut um den Ort der Zerstörung. Die weißen Beamten in vorderster Reihe, die Inder auf Bäumen, auf Dächern und Straßen. Fragende, furchtsame, mitleidige Blicke trafen den Fremden, den Meister der Werndt-Stadt, den Yogi der Weißen.


  Der Ingenieur hatte kein Wort mehr gesprochen. Unbeweglich standen die bronzenen Züge im Rahmen des ledernen Sturzhelms der Flugtracht. Mit sicheren Schritten ging er die Treppe hinauf, soweit sie erhalten, und prüfte den Zustand des vorderen Grundstocks. Dann winkte er Nagel und stieg in die Trümmer.


  Vom Laboratorium stand nur der Sockel, der Teil eines Schutzschranks, der Boden des Aufzugs, auf dem man den Block aus der Tiefe gehoben. Nichts weiter. Beim ersten Blick sah Werndt, daß hier alles verloren, daß alles dahin war –


  »Lassen Sie mich einen Augenblick allein!« bat er leise. Nagel winkte den anderen Herren und trat selbst nach außen. Minutenlang warteten sie auf der Treppe. Dann hörten sie Schritte. Werndt stieg aus den Trümmern, ernst, ruhig, gemessen, Mit einem müden Griff seiner Hand nahm er den Helm ab und strich seine Stirne.


  Da schrie Mabel auf … Auch Nagel stand wortlos – im Tiefsten erschüttert … Der Mann, der dort kam, hatte … schneeweiße Locken…


  Irgend etwas schien Werndt zu begehren. Er winkte von oben. Sein Assistent lief ihm eilig entgegen.


  »Meister!« sagte er, fest, wie ein Treuschwur. Werndt nickte ihm zu.


  »Gott weiß, warum er es tat.«


  Seine Stimme war ohne Erregung. »Holen Sie acht Träger. Ich habe die beiden Verbrecher gefunden.«


  Überrascht zuckte Nagel zurück.


  »Cachin und den anderen?«


  Werndt war ohne Antwort nach innen verschwunden. Da rief er die Wache und folgte ihm hastig.


  Der Ingenieur stand dicht vor den Resten des größeren Schutzschranks. Ein schmaler Schutthaufen war von ihm beiseite geschoben. Halb hoch, im Gestänge, hing düster ein Etwas, ein gräulicher Fetzen – zwei menschliche Körper … Unwillkürlich fuhr Nagel zurück. Der Anblick der Leichen griff ihm an die Nerven. So scheußlich war diesmal die Fratze des Todes. Kein Zweifel war möglich. Es war Léon Cachin und neben ihm liegend sein schwarzer Begleiter. Der graumelierte Vollbart des Belgiers war noch erhalten. Der Zustand der Körper war grauenerregend. Schwarz wie Ebenholzschale glänzte die Haut, seltsam durchsichtig darunter das Fleisch, wie von innen durchleuchtet. Wangen und Lippen waren gallertartig, glasig. Ultravioletter Eiter troff ihnen geifernd aus schäumenden Mündern. Haar und Bart phosphoreszierten aus ihren Wurzeln heraus, und in den schreckhaft geöffneten Augen funkelte grausige Fluoreszenz auf…


  »Gräßlich! – Grauenhaft!« stotterte Nagel.


  Der Ingenieur gab keine Antwort. Scheu und abergläubig drückten die Inder sich zwischen die Trümmer. Keine Macht der Welt hätte sie dazu bringen können, die Leichen zu tragen. Von panischem Schrecken erfaßt, stoben sie aufwärts.


  »Wir werden sie selbst tragen müssen,« meinte Werndt ruhig und stellte die Bahre.


  Mit Überwindung physischen Ekels ging Nagel ihm helfen. Sie faßten den Schwarzen an Nacken und Beinen, um ihn auf die vordere Bahre zu heben. Im gleichen Augenblick ließen sie ihn wieder sinken. Von Walter Werndts Lippen kam es wie ein Pfeifen. Ein Zeichen, daß irgendwas ihn überraschte. Verblüfft starrte Nagel ihn an.


  »Das Gewicht! – Dieser Mann hier ––!«


  Die Züge des Ingenieurs hellten sich auf. Wie in einer Hoffnung.


  »Gott weiß, was er will!« meinte er langsam. Wieder bückte er sich zu dem Toten und faßte den Riesen allein in die Arme. Ohne Anstrengung trug er ihn auf seine Bahre.


  »Der Körper hat nur noch ein Viertel Gewicht.«


  »Und dieser hier auch!« staunte Nagel im Heben. Er hielt Cachin wie eine künstliche Puppe.


  Werndt war stark bewegt. Der Schein neuer Tatkraft lag auf seinem Antlitz.


  »Gott weiß, was er will!« sagte er nochmals mit froher Betonung. »Ich glaubte, die Lösung gefunden zu haben und alles zu wissen, doch wurde mir jetzt erst die letzte Erkenntnis!«


  Nagel sah ihn fast mitleidig an.


  »Die letzte Erkenntnis – und doch alles zwecklos! Das Meteor ist uns auf ewig verloren. Und damit die Möglichkeit, Wissen zu nützen!«


  Werndt schüttelte ruhig die schneeweißen Locken.


  »Der Meteorkern auf dem Grunde des Meeres ist uns nicht verloren.«


  »Meister!« schrie Nagel. Es war wie ein Jauchzen. » Sie sprechen das aus?! In zehntausend Metern! Ist das uns erreichbar?«


  »Es muß möglich werden. Und wenn nicht uns selbst, dann dem Menschen der Zukunft. Kommen Sie! Tragen wir diese nach oben.«


  Die Panik der Inder lief über die Straßen und pflanzte sich über die Stadt wie ein Stoß fort. Bleich und abergläubig drückte die Menge sich gegen die Häuser und starrte voll Grauen herab auf die Leichen. Nur die weißen Beamten bemühten sich helfend.


  Der Ingenieur stand nachdenklich vor Cachins Bahre. Plötzlich kam Bewegung in seine Glieder. Seine Blicke suchten irgend etwas in der Nähe. Er hob Metallteile auf, die er um sich verstreut fand. Dann ging er schnell in das Auto und nahm aus dem Rock ein gewöhnliches Werkzeug. Es war wie ein Meißel, aus Eisen und Kupfer. Mit einer Handbewegung wies er die Leute zurück und trat an die Bahren. Vorsichtig, zentimeterweise näherte er seinen Meißel dem Körper des Belgiers. Stets ein Stück weiter, bis er fast heran war. Dann rührte er leicht mit der Spitze den Arm an. Im gleichen Augenblick schrien die anderen. Die Nächststehenden hatten es deutlich bemerkt. Der Muskel des Armes fuhr schlagweise aufwärts. Er hatte sich deutlich zusammengezogen.


  Hunderte Blicke starrten gebannt auf den Toten da drüben. Werndt fuhr mit dem Instrument über den Arm. Wie einem Magneten folgten die Muskeln des Körpers dem Meißel, zogen sich merkbar und heftig zusammen und ließen den Anschein des Lebens entstehen. Als Werndt leicht die Stirnfalten strich, hoben die Lider des Toten sich zitternd.


  Werndt richtete sich ohne Aufregung hoch. Ein Lächeln der Befriedigung spielte um seinen Mund. Fast heiter winkte er Nagel.


  »Bitte, helfen Sie mir auch zum letzten Beweise. Meine elektrischen Ströme unter dem Hauptbau sind noch voll benutzbar. Das Kabel ist nur auf fünf Meter zerrissen. Der Rest dort genügt uns.«


  Mit Hilfe Nagels und seiner weißen Beamten zog er das äußere Kabel herüber und schloß um die Leichen den Stromkreis der Leitung. Sie endete in einem anderen Schaltwerk des Nebengebäudes. Nagel ging hin, zur Bedienung der Hebel. Die weißen Beamten bildeten Kette für Walter Werndts Weisung und gaben Befehle zum Nebenhaus weiter.


  Der Ingenieur hatte Nagel genau instruiert. Als er winkte, ließ Nagel den vollen Strom spielen, den er auf der anderen Leitung begonnen. Mit einer Million Volt fuhr es hinein in die Körper der Toten…


  Ungläubig, fassungslos sahen die Vordersten starr auf die Bahren, in kurzen Sekunden vollzog sich das Wunder, das keiner erwartet. Wie ein Lichtstrom flutete es durch das Dunkel der Leichen. Das Ebenholzschwarz ihrer Haut wurde schmutzig, gesprenkelt, blaudüster, weißgräulich, grau … heller und heller, nahm bläulichen Schimmer, zerfließend ins Weiße, ein rosiger Hauch schien das Weiß zu durchbluten und färbte sich gelblich, in kräftiger Bräunung … Das Fleisch lebte auf und schwoll fest auf den Muskeln. Im Haar und im Vollbart erlosch das Geflimmer, natürliche Färbung kam sichtbar zum Durchbruch … der Atem des Lebens schien neu zu erwachen…


  Das indische Volk ahnte nur, was hier vorging. Dem Zauberer dort war jede Tat möglich. Flüsternd und furchtsam drängten sie näher. In tausenden Augen lag jetzt ihre Seele und folgte dem Strom dieses Wunders da vorne…


  … Da schrie es auf – – aus hunderten Kehlen, aus tausenden – – – angstvoll … gepeitscht von Entsetzen … von Grauen geschüttelt…


  Wie eine Welle hob es die Menge. Als hieb es mit Fäusten wild auf sie hernieder … Vorwärts, rückwärts, seitwärts wankten sie gegen die Häuser, sprangen wie toll über Treppen und Trümmer, jagten die Straßen zur Vorstadt hinunter, warfen sich über die Autos und Pferde, hetzten sich sinnlos … mit offenen Mündern … mit brechenden Augen … die Hände zur Abwehr nach hinten gestoßen…


  


  Werndt hatte den Schalter der Leitung geöffnet. Das Ende des Kabels fiel klirrend zur Erde. Er hatte die Uhr in die Linke genommen und zählte gelassen und wartend die Zeit aus…


  »Fünf – zehn – fünfzehn – zwanzig …«


  Da lief’s wie ein Zittern jäh über die Körper. Die Bahren bewegten sich merkbar und wankend … fast gleichzeitig schlugen die Toten den Blick auf und richteten sich wie Erwachende aufwärts. –


  Mit fragendem Staunen sah Cachin wild um sich.


  »Werndt!« schrie er auf, in Furcht und Entsetzen.


  Der Ingenieur steckte die Uhr ein und griff zum Revolver.


  »Fünfundzwanzig Sekunden. – Bon jour, Herr Professor. Sie sind mein Gefangener.«


  


  Und wieder stand Walter Werndt auf der Kanzel der Welt, um Rechenschaft abzulegen über sein Forschen. Der Riesensaal des Walter-Werndt-Klubs in München, der herrlichen Stadt, die längst schon zur geistigen Hauptstadt des Reiches geworden, erglänzte im Licht der unzähligen Kerzen. Die Fahnen der Weltstaaten wehten vom Giebel, und wartendes Volk hielt die Straßen belagert, den Menschen zu feiern, der ihnen ein Gott war…


  Der »Rat der Tausend«, das Konzil auserwähltester Geister der Erde, dem anzugehören das leuchtendste Ziel war, saß andächtig, tief zu den Füßen des Mannes, der mit kühner Hand alle Schleier hinwegzog, die ewig das Rätsel der Schöpfung verhüllten. Nur diese Tausend erlebten die Stunde im Anblick des Redners, und doch trugen tausende Radiophone in Wänden und Decken des riesigen Saales den Klang seiner Stimme weit über die Erde und ließen die Herzen in Ehrfurcht erschauern im Wunder des Weltalls.


  Werndt strich sich die schneeweiße Locke nach hinten, die ihm unbemerkt in die Stirne gefallen. Prophetisch verklärt sah sein Blick auf die Tausend da unten. Dann hob er die Stimme zur letzten Verkündung:


  »Und so fand ich Nihilium, den Urstoff der Schöpfung, so lange von Söhnen der Erde vermutet und doch nie gesehen! – Erinnern wir uns an alle Phänomene, die das unbekannte Element bei seiner Erforschung gezeigt hat, erinnern wir uns an die absolute Finsternis und die Erwärmung beim ersten Versuche, an die Verwandlung der Elemente und die Verwandlung der Leiber, an den Verlust der Schwere der Leichen Cachins und seines Begleiters, und endlich an die Erscheinungen, die sich auf dem Meeresgrund zeigten. Dann werden wir Rang und Stellung des Nihiliums im Systeme der Elemente verstehen.


  Es gibt nur eine Grundmaterie! Es gibt nur eine Grundkraft! Und es wirkt die Kraft in der Zeit. Die Kraft aber und mit ihr der Grundstoff sind zweipolig veranlagt. Der Stoff will sich vermählen und will sich sondern, die Kraft will anziehen und abstoßen. Die chemischen Elemente aber sind verschiedene Erscheinungsformen der Urmaterie, in denen die Einheiten bereits aus kleinen Welten korpuskulischer Teile bestehen, denen Kraftladungen innewohnen. Die Moleküle der Elemente sind gepaarte, gleichartige Atome, während die Moleküle der chemischen Verbindungen Konglomerate von verschiedenen Atomen verschiedener Elemente darstellen.


  Wir wissen nun, daß die Chemie jedem Atome eine gewisse Zahl, das Atomgewicht, zugeordnet hat. Diese Zahl, 1 beim Wasserstoff, 31 beim Phosphor, 226 beim Radium, 0,4 beim Geokoronium, ist von der allergrößten Bedeutung.


  Schon Kollins, Ramsay und Soddy erkannten in den ersten zwei Dezennien des zwanzigsten Jahrhunderts, daß das Radium, das Uran, das Thorium und andere der höchstgewichtigen Atome unausgesetzt pro Zeiteinheit einen gewissen Prozentsatz ihrer Atome spalten, wobei vom Atom die einen Teilchen unter Strahlungserscheinungen fortgeschleudert werden, während der Atomrest gleichsam als neues Atom eines neuen chemischen Elementes zurückbleibt. Und dann spaltet sich vom Reste wieder Teil um Teil. Nach rastlosem Forschen kam man zur Erkenntnis. Sie lautet in Worten: Alle Elemente sind radioaktiv, nur vollzieht sich die Verwandlung so langsam, daß wir sie in Jahrtausenden noch nicht bemerken. Nun war die tote Materie kein Festes mehr, das ›Alles fließt‹ riß auch sie mit sich fort, und die Ansicht der Alchimisten, daß die Materie der Veredlung zu Gold von Natur aus zustrebe, daß es also Entwicklung und Zielstrebigkeit, daß es gewissermaßen ein Leben auch im Reiche der Gesteine und Metalle gebe, schien sich zu bestätigen. Nun war die Transmutation der Elemente kein Traum mehr. Sie wissen, daß es mir dann gelang, aus Blei Gold herzustellen, indem ich meine ungeheueren elektrischen Ströme zur Beschleunigung der unendlich trägen, radioaktiven Umwandlung des Bleies benützte. – Aber es war nur ein Teilerfolg, nicht die Lösung des Rätsels. Erst wenn es gelang, durch Mittel, die dann ultrachemische genannt werden müssen, die Atome zu veranlassen, ungeheuere Energiemyrionen aufzunehmen, dürfte man hoffen, eine aufgebaute Atomreihe hervorzubringen und – warum nicht? – auch das Lebenselixir zu entdecken, durch dessen Wirkung auf die lebenden Zellen das Absterben des Protoplasmas und das Altern desselben ins Unendliche verzögert werden kann.


  Und es muß dieser Korpuskelaufbau möglich sein! Wäre er es nicht, so müßte die gesamte Materie, die ja doch in einem unausgesetzten, wenn auch Jahrtausende dauernden, radioaktiven Prozesse sich auflöst, endlich in leichtestatomige Stoffe zerfallen sein, und es würde das Ende der Welt von innen heraus durch den Atomzerfall erfolgen.


  Dem ist aber nicht so! Das Nihilium ist es, das die Vernichtung der Materie hintanhält, das dank seiner ganz besonderen Stellung im Reiche der Elemente, durch seine ganz außerordentlichen Qualitäten und Tugenden zum Retter der Welt, zum Samen der Materie und zum Elixier des großen Lebens des Makrokosmos, wie des Lebens der Atome und Moleküle wird und den Stoff zu immer höheren Reichen, zu immer unendlicheren Mannigfaltigkeiten, zu immer glorreicherer, zielstrebiger Entwicklung und zu immer großartigerer Entfaltung zwingt, um den Zweck der Welt zu erfüllen!«


  Er machte eine Pause und ließ die Erregung des Saales verebben. Dann fuhr er ernst fort.


  »Wir haben gesehen, daß die hochschweratomigen Stoffe mehr radioaktiv sind und leichter zerfallen als die mindergewichtigen. Denken wir uns nun, daß die hochgewichtigen Elemente durch Abspaltung von Helium und anderen Teilchen immer mehr und mehr in geringer wägende zerfallen, so müssen wir schon rein logisch eine Grenze ansetzen. Das kann nicht so ins Unendliche weitergehen, wenn es auch sein mag, daß die Grenze bei einem Atomgewicht liegt, das ein Tausendstel des Wasserstoffs, ja vielleicht nur ein Zehntausendstel des Geokoroniums, des leichtesten, bisher auf der Erde bekannten Gases, beträgt. – Warum wir diese Stoffe, die dem Grenzwerte nahestehen, auf der Erde nicht vorfinden, ist ohne weiteres klar. Die Anziehungskraft der Erde ist nicht imstande, sie auf der Erde festzuhalten, wie ja schon der Wasserstoff frei auf der Erdoberfläche nicht bestehen kann, sondern zu höheren Schichten der Atmosphäre entweichen muß. Darum kannten wir diese Stoffe nicht, obgleich sie gewiß täglich, stündlich an allen Orten der Erde gegen den Zenit verdunsten und zu außerirdischen Räumen entweichen. Darum konnte erst einzig und allein ein Meteor uns Kunde von ihnen bringen, ein Stein, der aus Weltraumsfernen, durch Wolken nihilischen Gases kreuzend, diese Stoffe in sich barg.


  Das Nihilium, oder besser gesagt, die Familie der nihilischen Elemente stellt die mindergewichtigste Gruppe des periodischen Systems dar, deren Atomgewichte sämtlich kleiner als ein Zehntausendstel vom Gewichte des Wasserstoffes sein müssen, und die, an der Grenze des Nichts, das äußerste Vorgebirge der Materie gegen das Nichts vorstellen. So ist das Nihilium nicht ein Element; es sind deren viele, ja, es ist eine Plejade von Elementen der untersten Reihe. Und nun, meine Damen und Herren, komme ich zum Wichtigsten! Stellt die Gruppe des Nihiliums den Grenzwert der Atome dar, wo die zersetzende Sucht der Materie sich mit dem Zusammenballungsbestreben vertauscht, wo, wie an allen kritischen Punkten der Physik und Chemie, ein ungeheuerer Umschwung der Dinge sich vollzieht, so muß ihm nach der letzten Spaltung die Eigenschaft zukommen, alle Energien, die ihm zustrahlen, in sich aufzunehmen, ohne sie zu reflektieren. Ja, diese Kraft des Einsaugens von Energie in das durstige Nihilium-Rest-Atom kann derart heftig sein, daß selbst aus den anderen, umgebenden Elementen, welche die Energie in ihren Atomen gebunden halten, diese Energie herausgerissen wird, selbst um den Preis der Zertrümmerung der Atome dieser Elemente. So wirkt das Nihilium in dem kritischen Zustande seiner Erscheinung als ein Katalysator der radioaktiven Vorgänge, ja als ein eigentlicher Erreger und Träger der Radioaktivität, indem es gewissermaßen den Elementen ihr Blut – die Energie – wie ein wütender Vampir aussaugt, ob darum auch die Knochen des Atoms ihren Halt verlieren und die Atomteile auseinanderfliegen.«


  Wieder zwang ihn die Brandung der Stimmen entfesselter Spannung zu längerer Pause. Dann war wieder Stille. Sein Wort wurde nüchtern, und doch griff es herrisch nach Herzen und Hirnen.


  »Nachdem das Nihilium II, das ist der Zustand des Nihiliums nach dem letzten Zerfall des noch analytischen Nihiliums I, sich mit unermeßlichen Energien auf Kosten seiner Nachbarschaft vollgesogen hat, ist es fähig, synthetisch aufbauend Atomfamilien zu gründen, und wird so aus einem Zerstörer zu einem Erzeuger. Und wie es scheint, schafft es durch seine übermächtige Wirkung Atome von höchstzahligen Gewichten.


  Entdeckt, entschleiert ist damit der Lebensweg der Materie, der große Kreislauf der unbelebten Natur. Das hochgewichtige, leichtzerfallende Atom des Radiums zerfällt unter der auflösend wirkenden Allgegenwart des Nihiliums II der Reihe nach in seine Nachkommen, Niton … Radium B, C, D, E, F-Polonium, und weiter und immer weiter über Stufen und Grade die wir heute erst zu ahnen vermögen, aber noch nicht kennen. Es zerfällt, es spaltet sich in Heliumteilchen und Atomreste. Die Reste spalten wieder ab und so fort, bis endlich, ausgesaugt vom Nihilium II, es selbst den Zustand eines der Mitglieder der Familie des Nihiliums I erreicht hat. – Der letzte Atomrest jedes ursprünglichen, chemischen Elementes ist endlich einmal ein Nihilium I. Und mit einem letzten Krach zerbirst auch dieser letzte Ring von Korpuskeln, und frei und ungesättigt schwirren die einzelnen Nihilium II-Teilchen im Raume. In diesem Moment ist aber schon ihre saugende Leidenschaft erwacht. Vampiren gleich, hängen sie sich an die Atome der Materie, verschlucken die freien, ersaugen sich die zurückgehaltenen Energien unbarmherzig und unnachsichtlich. Aus großen, fetten, schwerwiegenden Atomen mit geringerer Mühe, aus leichter gewichtigen mit größerer Anstrengung, mästen sie sich am Blute ihrer Wirte und werden groß und kräftig. Da kommt der große Moment der Geburt! Und mit der Plötzlichkeit korpuskulischer Vorgänge bauen sich Hunderte, vielleicht Zehntausende von ihnen, vielleicht Millionen zu einem Atom eines neuen, hochgewichtigen Elementes zusammen. Und in diesem Augenblicke beginnt der Kreislauf von neuem. Preisgegeben den unersättlichen Saugern, den überall gegenwärtigen Nihilium II-Urteilchen, beginnt das Riesenatom rasch zu zerfallen. Dies ist auch der Grund, warum nicht beliebig hohe Atomgewichte vorkommen können. Weil solche Gigantenatome nicht lange bestehen und schon im Stadium der Geburt den Saugern erliegen. So werden die Riesen bald kleiner, um endlich, zugestutzt und abgehärtet, dauerhafter zu werden und uns als Atome bekannter Elemente entgegenzutreten. Und wieder wird Uran, und aus Uran Radium, aus Radium Niton, Radium B, C, D, E, F und seine weiteren Nachkommen. Dies ist die Biographie des großen Lebens der Materie, dies meine Entdeckung des Werdens der Welten.«


  Es währte Minuten, ehe Werndt weitersprechen konnte. Wie ein Mann hatte der Saal sich erhoben, Heilrufe schollen. Erregte Gesichter hoben sich hoch, man winkte begeistert. Er dankte nur mit einem Heben der Rechten. Nur langsam gewann man die Ruhe zum Lauschen.


  »Betrachten wir nun noch ganz kurz die Ereignisse, die Sie schon kennen und die das Erforschen so seltsam ergänzten. – Das Nihilium, von einem Meteor in den Bereich der Erde getragen, befand sich offenbar in dem verhältnismäßig ruhigen und transportablen Zustande des Nihiliums I. Erst durch meine Gewaltmittel zerfiel es beim ersten Versuche in Nihilium II, das heißt: in den korpuskulischen Zustand der Vampiratome. Es erfüllte als ultraatomiges ›Gas‹ den Saal des Laboratoriums. Daher die absolute Finsternis, denn es verschlang alle Lichtstrahlen, die durch die Fenster drangen, absolut. Und darum erwärmte es sich. Es verschlang alle Wärmestrahlen, und es entzog auch, solange es kälter war als seine Umgebung, allen Gegenständen die Wärme durch Leitung. Als es sich aber durch die absolute Absorption aller einstrahlenden Energien über die Temperatur seiner Umgebung erwärmte, da gab es zwar durch Strahlung gar nichts ab, konnte aber natürlich die Miterhitzung der Umgebung durch Leitung nicht verhindern, da seine ›Gas‹-Atome mit unerhörter Wucht an den Wänden trommelten und hämmerten. Darum ward es so heiß, darum glühten die hermetischen Kammern. Aber sichtbar nur von innen, weil die roten Strahlen des Glühens an der Außenseite sofort vom Nihilium verschluckt wurden. Und als sich endlich die Temperatur zu einem kritischen Punkte gesteigert hatte, da erfolgte die zweite, synthetische Explosion, und es entstand wahrscheinlich ein unbekanntes, schweratomiges Gas, das durch das aufgerissene Klappdach nach oben entwich.


  Auch die unerhörten Phänomene meines letzten Versuches, die Verklärung der Leiber und die Wiedererstehung von den Toten erklären sich ebenso einfach. Das Nihilium befand sich im Meteor, wie Sie jetzt wissen, im Zustande des Nihiliums I. Infolge der Erwärmung mußte es sich bei seiner kritischen Temperatur, genau wie beim ersten Versuche, in Nihilium II spalten. Diesmal lagen aber die übrigen Umstände etwas anders. Ungeheuere Energiemengen flogen durch die elektrischen Funken von allen Seiten zu. Was geschah? Das Nihilium zerfiel in Nihilium II, und zwar, weil eine so unendlich viel größere Menge als beim ersten Versuche im selben Augenblick frei wurde und den Raum in millionenfach dichterer Konzentration erfüllte, wirkte sie so ungeheuer zerstörend auf alle Elemente, daß deren radioaktive Transmutation sich fast augenblicklich vollzog. Die Vernichtung des Laboratoriums durch Zerstäubung in feine Korpuskel war dadurch gegeben. Die Verwandlung der Leichen ist auch zu erklären. Durch die Gewalt der Verpuffung des Nihiliums wurde bei dem Drucke nach oben der obere Teil des Gebäudes zertrümmert und in Korpuskeln verpulvert, während der untere, von dem beißenden, saugenden Gase minder beeinflußt, einstürzte und die Körper der beiden Verbrecher begrub. Als man sie auffand, zog man ihre Leiber in furchtbarem Zustand hervor. Und doch war dies nur das Stadium unvollendeter Läuterung zu überirdischer Verklärung. Das Nihilium II, das auf alles Leblose so ätzend, so zerstörend wirkte, scheint nämlich auf die belebten Wesen nicht diese Wirkung ausüben zu können. Es drang offenbar in die Moleküle der komplizierten, organischen Verbindungen ein, aus welchen der menschliche Körper besteht, und veränderte diese, doch nicht in der Weise, daß es ihm Leben entzog, sondern nur so, daß es den Körper von Schwerkraft befreite, indem die Nihiliumteile die Schwerkraft, mit der die Moleküle des menschlichen Körpers zur Erde gezogen werden, absorbierte. Ich erkannte dies und jagte eine Million Volt durch die Körper. Den hungrigen Nihilium II-Atomen, die an den organischen, vom Leben zusammengehaltenen Molekülen des Fleisches, der Knochen, des Blutes und des Protoplasmas wie gierige Blutegel saugten, ohne Erfolg zu haben, wurde allein die Schwerkraft zu Nahrung. Aber sie hielten die Moleküle der Körper in einer gewissen Spannung, labil, bereit, beim geringsten Anlasse umzukippen, so wie ein saugender Luftstrom eine hängende Fahne zu sich hinzieht, ohne sie von ihrer Stange losreißen zu können. In dem Augenblick nun, da mein Strom sie durchzuckte, floß den gierenden Korpuskeln Energie in die lechzenden Lefzen, sie verschlangen den Strom und ließen dafür ab von den Atomen der organischen Moleküle des menschlichen Körpers. Diese schnappten zurück in ihre normale Lage, das Fleisch ward wieder Fleisch, Bein wieder Bein, Blut wieder Blut, und die abgesättigten Blutegel entflogen gleich erlösten Seelen zu höheren Sphären, indem sie im Stadium des Entstehens einander haschend, fangend, einholend, sich verbindend, agglomerierend, sich zu vielscharigen Systemen großer Riesenatome von hohem Gewichte vereinten. So erklärt sich alles so einfach. Auch Dumascus Befreiung vom Bann der Hypnose. Als das Nihilium II zum erstenmal im Stadium II im Saal anwesend war, mußte ihm mit dem Erlöschen der Lampen auch die Wellenschwingung des Willens zum Opfer fallen. Jede Kraftübertragung über den Raum ward von ihm verschlungen. – – –


  Meine Damen und Herren, Vertreter der Erde! Unten in der Tiefe des Meeres liegt die ungeheure Masse des Meteors. Sei es unter dem hohen Drucke, sei es aus welchem Grunde auch immer, offenbar zersetzt sich auch drunten am Meeresboden das Meteor und spaltet dabei das Nihilium I in Nihilium II. Und dieses, gierig wie eine Rotte von Teufeln, zerstört das Wasser in ungeheueren Massen und verbindet sich mit den Atomresten zu neuen Gasen. Diese Gase steigen im Meere in Form winziger Bläschen empor und verdunsten von dessen Oberfläche gegen den Himmel. Bei ihrer Geschwindigkeit reißen sie Wasserteilchen mit sich und erzeugen so jene Wasserhose oder Nebeltrombe, die Seefahrer dort ständig sehen und von der Piloten berichten. Durch diese Wasserzersetzung unten, durch die aufsteigende Bewegung der immensen, von den Gasen mitgerissenen Wassermassen, entsteht am Grunde des Meeres ein Defizit, eine Leere. Praktisch kommt diese natürlich gar nicht erst zustande, da ebensoviel Wasser stets wieder zuströmt als zersetzt wird. Dieses Zuströmen ist der ganz natürliche Grund des ungeheueren Meerwirbels, der die Wasser des umgebenden Meeres wie Charybdis in immer steileren, immer rauschenderen Spiralen hinabzieht, in den untersten Schlund des Ozeans, wo das Meteor kocht und glost. Und in der Mitte des Wirbels, in seinem Schlunde, steigt wie eine Sonnenprotuberanz das perlende Gas empor und reißt Kubikkilometer Wasser in rasendem Strome nach oben. Die Gasblasen, unten unter tausend Atmosphären Druck stehend, schwellen beim Emporrasen zur Oberfläche infolge des weichenden Druckes auf ihr tausendfaches Volumen an und erzeugen so über dem Zentrum der zyklonischen Meerwirbelbewegung den glockenförmigen, ungeheueren Wellenberg, diese Aufbeulung des Ozeans, und schleudern zerplatzend die Teilchen des Wassers hinauf in die Luft. Der Wellenberg aber fließt nach außen rings ab und erzeugt die antizyklonische Meeresströmung der Oberfläche.


  Dies waren die Rätsel und dies ihre Lösung.«


  Er winkte kurz ab, als Jubel laut aufschwoll.


  »Wir sind nicht am Ziele mit diesem Erkennen! Ungeahntes liegt vor uns, liegt noch in der Zukunft. Wer der Herr des Nihiliums wird, wird zum Meister der Welten. Die Materie liegt ihm bezwungen zu Füßen, die Schwerkraft selbst muß seinem Willen gehorchen. Kein Altern, kein Tod kann ihm fernerhin drohen. Kein Erduntergang kann ihn jemals vernichten. Auf anderen Sternen erbaut er sich Welten und ruft neues Leben aus toten Gesteinen. Wer es je besitzt! Wir besitzen – es nicht! Durch ruchlose Tat ist die Frucht uns entrückt, kein kleinstes Atom blieb in unserer Hand. Und doch muß die Menschheit das Letzte erringen. Tief unten im Meere, in zehntausend Meter unendlicher Tiefe, liegt jetzt unsere Hoffnung, die Hoffnung der Menschheit! Sie rufen: unmöglich, sie winken: undenkbar! Es muß möglich werden! Den Elementen zum Trotz und aller Materie! Ihr habt den Ozean durchwühlt, den Granit seiner Sohle durchbohrt, ihr habt den transatlantischen Tunnel erbaut, ihr Kräfte des Menschen. Sinnt jetzt ein Neues! Ruft die Gehirne der Menschheit zum Wettstreit und öffnet die Börsen zum Schmieden des Rüstzeugs. Nicht ohne Grund sandte höhere Fügung das Meteor zu uns und bettete es auf dem Grunde des Meeres. Mensch, der du Erde und Lüfte besiegtest, dringe durch Tausende von Atmosphären, bahne den Weg dir und finde dein Schicksal! Zwingt das Nihilium aufwärts zu steigen und euch zum Herrscher der Welten zu machen, daß eure Urenkel, wenn einst die Erde jäh im vernichtenden Schlage zersplittert, auf fernen Sonnen aus Stunden der Liebe selig gerettetes Leben erzeugen … Auf, in den Wettkampf, ihr Geister der Menschheit! Es muß unser werden – es muß an die Sonne!


  Nihilium heißt unser Ziel, unsere Hoffnung! Das Meteor brachte es unserer Erde. Es wartet auf uns – auf dem Grunde des Meeres!«


  


  Fünf Monate schon hing das Riesenplakat an allen Litfaßsäulen der Welt


  
    Nihilium-Wettbewerb.


    Fünfzig Millionen Dollars zahlt der Völkerbundsrat dem kühnen Erfinder, dem es gelingt, ein praktisch ausführbares Projekt zu erfinden für die Konstruktion eines Tauchboots, das befähigt ist, in zehntausend Meter Meerestiefe zu tauchen und den Meteorkern ans Tageslicht zu heben…

  


  Fünf Monate hing dies Plakat und hatte die Erde in Wirbel gezwungen. Nihilium war letztes Ziel jedes Menschen geworden. Es saß wie ein Dämon am Grunde des Meeres und zog die Gedanken der Hirne nach unten. »Der Besitz des Nihiliums würde den Menschen zum Schöpfer, zum Herrscher des Weltalls erheben.« Dies Wort war wie Blitz in die Schwüle gefahren. Es lag als Gewitter schwer über dem Leben des nüchternen Alltags und grollte dumpf drohend im Schoße der Erde. Die Menschheit schien nicht mehr zur Ruhe zu kommen. Wie einst vor Jahrzehnten der Krieg sie nicht losließ, bedrängte sie jetzt dieser Aufruhr im Kosmos. Nihilium ließ die Herzen aufjauchzen in seliger Hoffnung, die Jugend erträumte von ihm neue Siege, das Alter erhoffte von ihm die Erlösung, Befreiung vom Tode und ewigen Frühling. Nihilium floß in die Träume der Dichter und stärkte den Trost medizinischer Tränke. Nihilium tanzte als Spuk in den Hirnen tollkühner Erfinder, trieb Riesenmaschinen, ließ technische Märchen zum Leben erwachen. Nihilium spielte mit allen Gesetzen, zersprengte die ältesten chemischen Fesseln und leuchtete aus den Retorten und Linsen. Nihilium spielte mit allen Begriffen und warf jede Philosophie auf den Kehricht. Nihilium sog aus den Hirnen Erkenntnis und spie sie erzeugend, gebärend als Frucht aus. In Reden und Träumen, in Büchern und Bildern, in Weisheit und Wahnsinn. Nihilium drohte die Welt umzustürzen. Es fraß sich als Gift in die nüchternsten Herzen…


  Fünf Monate schon stieg das Fieber der Menschheit. Dann war auch die Kraft dieses Giftes gebrochen. Die Trägheit der Hirne gab weich, wie ein Ball, nach. Der Eindruck des Neuen, des beispiellos Kühnen verflachte allmählich, der Zweifel grub Löcher, der Neid fraß die Weisheit … Enttäuschung, Habgier und Torheit, Hoffnungslosigkeit, Mißmut und Dünkel rissen die Menschheit zurück in den Alltag, aus dem sie geboren…


  An den Litfaßsäulen der Erde aber klebten noch immer die Riesenplakate … Fünfzig Millionen dem kühnen Erfinder …! Fünf Monate schon. Wie eine Verhöhnung. Man hatte erfunden in Rom und in London, Berlin und Chikago, Paris und Kalkutta, Sofia und Moskau, in Wien und Kairo. Techniker, Schreiner, Gelehrte und Schlosser, Dichter und Maler, Laufjungen und Liftboys … alle, alle hatten sie Pläne entworfen, die Meere durchfahren in schlaflosen Nächten, Nihiliumträume durchleuchteten Dachstuben, Straßen und Keller, irrlichterten in Bureaus und Fabriken. Dreihundert Millionen begeisterter Hirne ermüdeten sich in dem Kampf um Phantome. Millionen von Lösungen flatterten ruhlos, wie seltsame Vögel, der Prüfung entgegen. Mißtrauisch empfangen und höhnisch verworfen. Dann sanken sie in dichten Wolken ins Weltmeer, erfüllten die Lieder der Kabarettisten, ernährten die Witzblätter und die Theater, entblößten sich in den Salons und am Turfplatz, ertranken ohnmächtig im Lachen der Erde…


  Plötzlich wußten es alle Zeitungen; alle Leser gähnten es nach; alle Laufjungen pfiffen es aus: Der Druck von tausend Atmosphären ist viel zu groß, als daß ihm irgendein Material in der Form eines spindelförmigen oder zylindrischen Hohlkörpers trotzen könnte, wenn das Ganze ein spezifisches Gewicht von 1,0 haben soll!


  Niemand wußte, wer das Wort ausgegeben. Doch es klang so gelehrt, so bestimmt und so alt, daß jeder es glaubte wie eine Verkündigung. Wie alle es glaubten seit tausenden Jahren.


  Und doch war es Lüge. Nur zwei Menschen spotteten noch dieser Weisheit und saßen in einsamer Nacht vor dem Reißbrett und schoben das Schachspiel der Integralzeichen, der Wurzeln und Formeln in rastlosem Angriff…


  


  Der junge Ingenieur drückte die Klingel. Das Dienstmädchen steckte den Kopf durch die Türe. Er winkte sie näher.


  »Jeannette, wer hat diesen Brief hier gebracht?«


  Die kleine Pariser Zofe lächelte heimlich. Sie fühlte sich gleich als Vertraute des anderen. Irgendein zärtlicher Anlaß war für sie Gewißheit.


  »Je ne sais pas, monsieur – vielleicht eine Dame? Der Brief lag im Kasten …«


  »Hat niemand geläutet?«


  »Geläutet? Gewiß nicht.«


  Er nickte in Sinnen. Sie zögerte etwas. Der Herr war so schweigsam. Er war schlechter Laune. Vielleicht durch den Brief da. Da zog sie ein Mäulchen und knickste zur Türe.


  Der Ingenieur sah ihr nachdenklich nach. Er merkte kaum, daß sie schon fort war. Dann las er das seltsame Schreiben noch einmal.


  »Monsieur Raoul Lebrun. Ingenieur.
 Paris. Boulevard Favre 104.


  Mein Herr,


  Sie erhielten vor einem Jahre den großen Preis der Pariser Akademie für den Tauchbootmotor, System R. Lebrun. Seitdem kenne ich Sie. Sie haben den Nihilium-Aufruf gelesen und sich um die Konstruktion eines Tauchboots bemüht. Die Idee, die Sie vor drei Tagen verfolgten, ist gut. Sie hat mein Interesse. Doch ihr fehlt noch das Letzte. Ich glaube, Ihnen auch dieses noch bieten zu können. Kommen Sie heute nachmittag vier Uhr zu mir und bringen Sie alle Zeichnungen mit. Das Weitere mündlich.


  Paris. Rue des fleurs 3.«


  Unwillkürlich strich sich Lebrun über die Stirne. Es war ihm, als narre ihn irgendein Traum. Eine tolle Ausgeburt seiner überanstrengten Phantasie. Er dachte an einen Scherz, doch wer käme in Frage? Er lebte zurückgezogen und einsam. Sein wacher Instinkt sagte ihm auch, daß es Ernst sei. Doch wer stand denn dahinter? Der Brief trug keinen Namen. Nur diese Adresse. Rue des fleurs 3. Er kannte die Straße des vornehmen Viertels. War das seine Wohnung? Seine? Ihre? War es ein Mann? Eine Frau? Der Brief war mit der Maschine geschrieben. Das System war ihm unbekannt. Die Schrift war verschnörkelt, wie eigens gefertigt.


  »Seitdem kenne ich Sie.« Er zergrübelte sich vergeblich den Kopf und las langsam weiter. »Sie haben sich um die Konstruktion eines Tauchboots bemüht.« Das war nicht so seltsam. Er war seit dem großen Preise der Akademie Favorit in Paris. Gewissermaßen Spezialist auf diesem Gebiete. Daß er sich beteiligen würde an der Jagd nach der Sphinx, war nicht schwer zu erraten. Das verblüffte ihn nicht. Es wäre ein Unding gewesen, wenn gerade er sich ausgeschlossen hätte von dem Wettbewerb aller. Doch das Weitere traf sein Gehirn wie ein Faustschlag, mit jedemmal stärker, je mehr er es durchlas. »Die Idee, die Sie vor drei Tagen verfolgten, ist gut. Sie hat mein Interesse.« Wer konnte das schreiben? Wer konnte das wissen! Genau vor drei Tagen war die neue Idee in ihm aufgezuckt, wie ein Blitzlicht. Auf einem Spaziergang, im Café, vor der Zeitung. Er war nach Hause zum Reißbrett gerannt. Er hatte Jeannette zum Kaufmann geschickt. Die Tusche war ausgegangen, der Ellipsograph streikte. – Und dann hatte er gerechnet, gezeichnet, den ganzen Tag, bis spät in den Abend. Mit keinem Menschen hatte er darüber gesprochen. Nur mit sich selbst. Seine schlechte Gewohnheit, wenn er sehr erregt war. Aber wer konnte ihn hören, wo er ganz allein war? Und doch – alles stimmte. Der Briefschreiber war im Besitz seiner Lösung. »Sie hat mein Interesse.«


  Ein spöttisches Lachen stieg in ihm auf. Mein Interesse! Wirklich? Merkwürdig, wenn ein Fünfzig-Millionen-Preis darauf stand! Mein Interesse! Köstlich! Von ihm zu erwarten, daß er nun gleich hinging, den anderen, Fremden zum Mitwisser machen …!


  Sein Lachen brach ab. Der Brief dort zerriß ihn. Er hielt ihn gefangen, wie mit einer Zange. Er fühlte sie deutlich, im Hirn, an den Nerven … Der Briefschreiber wollte ja schon alles wissen! Auch, was ihm noch fehlte … »Ihr fehlt noch das Letzte. Ich glaube, ihnen auch dieses noch bieten zu können …«


  Es war, um verrückt zu werden! Sah er schon Gespenster am sonnigen Tage! Er war überarbeitet, war überreizt – aber der Brief war doch Wahrheit. Sein Inhalt war nüchtern. Da war nichts zu deuteln. Der Briefschreiber wußte, daß seine Idee eine Lücke besaß, daß die Rechnung nicht aufging. Drei Tage schon trieb ihn die Unruhe über die Straßen, von Café zu Café, und drosselte ihm seinen Schlaf in den Nächten. Und jener Fremde behauptete einfach, die Lösung zu wissen, nach der er verlangte, an der er selbst krank war …!


  »Kommen Sie heute nachmittag vier Uhr zu mir und bringen Sie alle Zeichnungen mit. Das Weitere mündlich.«


  Wie ein Befehl griff es ihn an. Kein Wort der Bitte. Keine Frage, kein Zweifeln. »Kommen Sie heute!« – Er sah auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten bis vier. Er würde eine halbe Stunde brauchen, wenn er hinginge. Wenn – doch er dachte nicht daran. Wie kam dieser Fremde dazu, ihn zu rufen? Ohne sich vorzustellen. Warum kam er nicht selbst her, wenn er etwas wünschte? »Ich glaube, Ihnen dies Letzte auch bieten zu können.« Das war doch kein Wunsch mehr. Das war wie ein Geben, sah wie ein Geschenk aus. Warum wollte er zögern? Noch zwölf Minuten war es bis vier. Pünktlich konnte er doch nicht mehr sein. Der Fremde da drüben – ob er wirklich glaubte …? Er mochte nur warten. Mißmutig steckte er wieder den Brief ein und räumte den Tisch auf. Da lagen die Zeichnungen, die er verlangte. Er hatte vor ihnen gegrübelt, als plötzlich der Brief kam. Eins, zwei, drei zählte er ruhig und rollte die Bogen vorsichtig zusammen. Und das Blatt mit den Zahlen. – Wo war denn sein Hut hin? Ah – er hatte ihn auf! Wann hatte er ihn denn schon aufgesetzt? Er schob die Rolle unter den Arm und ging nach der Treppe. Unruhig sah er die Uhr nach. Noch zehn Minuten. Er kam viel zu spät hin. Ob der Fremde noch dort war? Seine Füße hasteten über die Stufen. In der Türe noch pfiff er dem Auto. Rue des fleurs 3, rief er im Setzen. Sein Blick glitt erstaunt über Häuser und Straßen. Wie kam er dazu, sich ein Auto zu nehmen? Er hatte nicht einmal gedacht, sich die Kosten zu machen, nur weil dieser Fremde…


  »Huup!« machte der Fahrer und wich einem Cab aus. Na, schaden konnte die Sache ja auch nicht. Ohne seine Berechnungen konnte man gar nichts beginnen. Er hätte seine Idee ausstellen können, mit Zeichnung und Aufriß. Damit war nichts gewonnen. Die praktische Lösung lag in seinen Zahlen. Und dann war die Lücke, das fehlende Letzte. Mochte der Fremde es sagen. Ihm konnte es recht sein. Was war da zu fürchten? Er mußte auf jeden Fall dabei gewinnen und gar nichts verlieren.


  Eine heitere Sicherheit kam über ihn. Er begriff nicht mehr, wie dieser Brief ihn verwirren konnte. Was war denn dabei? Ein nüchternes Angebot, wie zahllose andere. Vielleicht ein Geschäft, ein glücklicher Zufall…


  »Drei Franken fünfzig,« sagte der Fahrer und hielt ihm die Hand hin.


  »Pardon!« meinte er lächelnd. »Ich war in Gedanken.« Dann sprang er vom Trittbrett. Vor ihm lag eine kleinere Villa. Er ging durch einen Vorgarten und prüfte die Türe. Ein Namensschild war nicht zu sehen. Doch da war die Klingel. Er drückte sie ruhig. Da setzte die Kirchenuhr oben zum Schlage an. Vier hallende Schläge. Sie zitterten in seinen schwingenden Nerven. Es war ihm, als nähmen sie sanft einen Druck fort, der unbemerkt auf seinem Kleinhirn gelagert.


  »Lebrun,« sagte er zu einem Diener. »Ich werde erwartet.«


  Er trat in ein Zimmer und machte die Tür zu. Wenige Minuten später teilte sich schon der Vorhang der Rückwand. Er machte erstaunt eine leichte Verbeugung … Vor ihm stand ein Weib, eine lächelnde Frau, von seltener Schönheit, schlank, rassig, exotisch. Ihre glutvollen Augen ruhten prüfend und eindrucksvoll auf ihrem Gast. Sie gab ihm die Hand.


  »Monsieur Lebrun? Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind. – Ossun!« rief sie ins andere Zimmer zurück.


  Sofort teilte sich wieder der Vorhang. Eine lange, hagere Gestalt stand in der Türe. Trotz des eleganten, schwarzen Anzugs und der verbindlichen Haltung hatte der Mann etwas unsagbar Abstoßendes an sich. Das Haar war geschoren und stand an den Schläfen in Borsten breit seitwärts. Die Augen waren durch eine Hornbrille von bläulichem Glase geschützt. Der obere Rand war in Brauen versenkt, dickbuschig und grau. Die Nase sprang wie ein Kreuzschnabel vor. Der Hals stak in einem handhohen Kragen. Trotzdem drängten sich einzelne Haare hervor.


  Geiervisage! schoß es Lebrun durch den Kopf. »Ein Geier mit Brille!« – Die schöne Frau sah seinen prüfenden Blick.


  »Monsieur Barbuche, mein Mann – Herr Lebrun,« stellte sie vor.


  Mit einem physischen Widerwillen gab ihm Lebrun kurz die Hand.


  Dieses Scheusal der Mann jener Frau? Wehrte sich nicht die Natur gegen ihn?!


  »S’il vous plait?«


  Sie setzte sich und zeigte auf einen Stuhl.


  »Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Ingenieur.«


  Sie sah ihn aufmerksam an.


  »Sie haben meinen Brief erhalten. Ich hoffe, Sie werden es nicht bereuen, daß Sie meiner Bitte gefolgt sind.«


  Ihre Augen hatten einen bezaubernden Charme, einen seltsamen Glanz. Er senkte sich in diese Augen hinein. Es tat ihm so wohl. Er nickte nur stumm.


  »Ihre Idee hat mich sofort interessiert.«


  »Woher erfuhren Sie, Madame–«


  Sie lächelte leicht. Gutmütig, wie eine Mutter auf törichte Fragen des Kindes.


  »Darüber später. Sie werden sehen, ich bin informiert. Sie wollen Ihrem Tauchboot die Kugelform geben und es mit Greifern ausstatten. Es soll an einer Kette zum Meeresboden herabgelassen werden. Sie haben die Schwierigkeit gut überwunden.«


  Sie sprach, als bemerke sie nicht sein Erstaunen. Vergebens versuchte er zu unterbrechen.


  »Das Prinzip der Türe ist richtig gelöst. Die Idee der Metallwahl war ganz ausgezeichnet. Was jetzt noch fehlt, wird sich auch lösen lassen.«


  Es hielt ihn nicht mehr.


  »Madame!« fuhr er auf. »Wer konnte Ihnen verraten, was ich allein weiß!«


  »Sie allein?« lächelte sie. »Vielleicht irren Sie doch. Natürlich kenne ich nur das Prinzip. Das Nähere nicht. Das genügt mir auch schon. Ich habe keinen persönlichen Ehrgeiz als Erfinder, monsieur. Ich bin nicht Konkurrenz. Mich interessiert nur das Ziel. Das Meteor. Ich möchte Ihnen behilflich sein, dies Ziel zu erreichen. Ich kann es vielleicht. Würden Sie jetzt monsieur Barbuche und mir kurz einmal erklären, was Sie bisher lösten?«


  Wieder kam das große Erstaunen ihn an, mit welcher Selbstverständlichkeit diese Frau alles aussprach. Er räusperte sich.


  »Madame – auf diese Lösung sind fünfzig Millionen gesetzt. Sie werden verstehen, daß ich die Idee nicht–«


  Sie strich mit der Hand sein Bedenken beiseite.


  »Wenn Ihre Idee eine brauchbare Lösung enthält, erwerbe ich sie zum doppelten Preise.«


  Er stand heftig auf.


  »Hundert Millionen?!« stieß er heraus. War diese Frau dort im Sessel verrückt? Oder narrte sie ihn!


  »Hundert Millionen,« wiederholte sie kurz, als spräche sie von einem Ding ohne Wert. Sie wandte sich an ihren schweigenden Gatten. »Willst du bitte Herrn Lebrun als erste Anzahlung für seine Liebenswürdigkeit einen Scheck fertig machen, mon cher? Zehn Millionen. Für jeden Fall, auch wenn wir die Lösung nicht ankaufen sollten. Für Ihre Bemühung.«


  Irgend etwas drehte sich in seinem Schädel. Er hob die Hand, um die ihre zu fassen, doch ließ er sie sinken. Er wollte wohl sprechen, doch fand er das Wort nicht. Stumm sah er den Scheck, den der Geierkopf reichte. Erst jetzt, wo der Mann durch das Zimmer herankam, sah er, daß er hinkte. Er zog das Bein schleppend nach.


  »Stimmt es?« fragte die Frau.


  »Zehn Millionen Dollars,« stotterte er.


  »Würden Sie die Freundlichkeit haben?«


  Ihr Auge stand groß und sah ihn starr an. »Aber stecken Sie bitte den Scheck vorher ein. – Wie kamen Sie gerade zur Wahl einer Kugel?«


  Ihr Blick und sein Reichtum verwirrten ihn ganz. Jeder Zweifel war plötzlich wie ausgewischt. Es war ihm Bedürfnis, sich äußern zu können.


  »Der ungeheure Druck des Wassers in so großer Tiefe zwang mich zu der Lösung. Mit je zehn Meter Tiefe steigt dieser Druck um eine Atmosphäre. In zehntausend Meter ist er tausend Atmosphären stark. Ein zylindrischer oder spindelförmiger Hohlkörper würde plattgedrückt werden, bevor er am Ziel ist. Der Druck würde sich allein gegen die Mittellinie des Körpers richten. Ganz anders bei einer Kugel. Dort verteilt sich der Druck stets gleichmäßig und dauernd. Es gelang mir, durch ein System innerer Versteifung die Widerstandskraft noch zu heben. Meine Kugel erträgt tausend Atmosphären vollkommen.«


  »Sie werden es jedenfalls genau ausgerechnet haben. Ein Lebrun ist kein Pfuscher. Sie wissen, daß jede Unebenheit, jeder Ritz, jede Öffnung die Druckverteilung vernichtet, der Kugel zur ernsten Gefahr werden muß.«


  »In meiner Kugel gibt es keinen Riß, keine Öffnung.«


  »Sie wollen doch Menschen ins Innere lassen.«


  »Die Türfrage bot Schwierigkeit, ja. Ich habe sie in einer Weise gelöst, die vollkommen ist. Die Oberflächenspannung der Kugel ist nicht unterbrochen.«


  »Sie werden mir das nachher an Hand Ihrer Zeichnung erklären. Ihr Tauchboot ist ohne eigene Triebkraft. Die Kugel ist mit Greifern ausgerüstet und soll von innen bedient werden. Ihre Richtung erhält sie allein durch den Strudel. Sie soll an einer Kette hinabgelassen werden. Sie sind sich doch klar, daß diese Kette nach allen Begriffen unmöglich erscheint?«


  »Eine gewöhnliche Kette, gewiß. Eine massive Kette ist gänzlich undenkbar. Selbst der glänzendste Stahldraht, in Seilen geflochten, hat eine Reißlänge von achttausend Metern. Ein Drahtseil von achttausend Metern, frei aufgehängt, ist also so schwer, daß es durch sein eigenes Gewicht reißen würde. Am oberen Ende. Bei einer massiven Gliederkette käme dies Reißen natürlich noch früher.«


  »Sie wählten also eine hohle Kette?«


  »Das war mein nächster Gedanke. Ich sagte mir: wenn ich eine hohle Kette nehme und jedes Glied so bemesse, daß die ganze Kette, wie jedes einzelne Glied das spezifische Gewicht des Wassers, also 1,0 hat, so verliert diese Kette im Wasser ihr ganzes Gewicht und ihre Reißlänge im Wasser wäre unendlich.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Leider nicht ganz. Die Gewichtsfrage war zwar gelöst, doch blieb noch ein Fehler: die Drucklast des Wassers. Wenn meine Rechnung auch zweifellos stimmte – unter dem ungeheueren Drucke der tieferen Schichten wäre die stählerne Hohlkette, deren Wandstärke wegen des kleinen Gewichtes ja auch ziemlich schwach war, einfach plattgedrückt worden.«


  »Und wäre zerbrochen!«


  »Gewiß. Bei der notwendigen großen Sprödigkeit des Materials wäre irgendein Kettenglied sicher gebrochen. Doch auch ohne dies – sie wäre gerissen. Durch das Zusammenpressen der Kette wären die Hohlräume alle natürlich verschwunden. Die plattgedrückte Kette wäre wieder massiv gewesen, ihr spezifisches Gewicht dann entsprechend gestiegen … Sie wäre, wie jede gewöhnliche Kette – gerissen! Als ich dies erkannte, war ich wie erschlagen!«


  Sie nickte ihm zu.


  »Ein Lebrun läßt sich durch eine Schwierigkeit wohl kaum entmutigen.«


  Er fuhr schneller fort.


  »Nein, Madame. Ich fand keine Ruhe. Bis auch das noch gelöst war.«


  »Bravo!«


  »Da eine Kette aus lauter gleichen Hohlgliedern unmöglich wurde, kam ich auf den Gedanken, die Berechnung eines Systems ungleicher Glieder zu wagen.«


  »Und der Erfolg?«


  »Ich rechnete und berechnete, ich logarithmierte und differenzierte und ermittelte so genau für jedes Kettenglied, wie dickmassig die Stahlwandung gewählt werden mußte, mit welchen Versteifungen sie innen gestützt werden mußte, damit sie den Wasserdruck jeweils ertrüge. Ich fand, daß die Kettenglieder im untersten Tausend Meter fast massiv, in den minder tiefen Schichten, je weiter nach oben, um so hohler und dünnwandiger ausfallen mußten. So erhielt ich in tiefen Schichten sehr hohe Gewichte, in höheren kleinere als die des Wassers.«


  Sie folgte ihm aufmerksam und voll Verständnis.


  »Auf diese Weise mußte sich auch der kritische Punkt ergeben, wo das spezifische Gewicht eines Gliedes gerade gleich eins war–«


  Ihr Verständnis begeisterte ihn.


  »Ja, Madame! Und da kam die zweite Enttäuschung. Als ich die Auftriebsspannung der über dem kritischen Punkt liegenden, zu leichten Kettenglieder summierte und das Integral über den Zug des nach der Tiefe zu spannenden, zu schweren Kettenteils bildete, riß meine Kette sofort wie ein Strohhalm! Oben zerrte der Auftrieb, unten die Masse. Der Zug war zu mächtig, auch für besten Weltstahl.«


  Sie nickte nur kurz.


  »Und da kam die neue Idee, vor drei Tagen. Sie telefonierten sofort an Herrn Stivsen, den Aluminiumfürsten …«


  Ungläubig, aufgeregt sah er sie an.


  »Sie wissen auch das?!«


  »Bitte, fahren Sie fort!«


  Er wollte noch einmal fragen, doch sie winkte ab. Es währte Sekunden, bis er wieder sprach.


  »Der Gedanke war da. Wie ein Blitzlicht, ganz plötzlich. Ich brauchte nur an Stelle des Stahles ein Metall auszuwählen, das die Stärke des Stahles bei einem spezifischen Gewichte von weniger als vier besaß. Oder die halbe Zugbeanspruchung bei einem spezifischen Gewichte gleich zwei ertrug. Dann konnten die untersten Kettenglieder massiv, die mittleren sehr dickfleischig genommen werden, ohne daß die Kette zu schwer war, da die größere Wasserverdrängung des voluminöseren Leichtmetalls ihr Gewicht hinreichend aufhob.«


  Und dieser Gedanke kam Ihnen im Boston-Café bei der Zeitung. Zufällig fiel Ihr Auge auf eine kurze Notiz, daß es Stivsen gelungen sei, ein neues Leichtmetall zu erfinden, das Alminal hieße und–«


  Er starrte sie an. Sie lächelte nur.


  »Sie wundern sich, daß ich dies weiß? Es ging alles natürlich und wunderlos zu. Ich will es verraten. Sonst halten Sie mich noch für ein Gespenst. Monsieur Barbuche saß zufällig hinter Ihnen, im Boston-Café. Sie waren in Gedanken und rechneten selbst im Café, mit dem Bleistift. Sie sind jedem bekannt. Aus den Zeitschriften schon. Ihr Benehmen mußte die Neugierde reizen. Sie nahmen die Zeitung, sahen die Notiz, beugten sich impulsiv vor. Dabei stießen Sie gegen Ihr Glas. Ein wenig Absinth floß über den Tisch. In Ihrer Erregung wischten Sie mit ihrem Finger hindurch und legten den Finger kurz auf die Notiz. Dann stürmten Sie fort. Monsieur nahm die Zeitung, die Sie fortgelegt, sah den Fleck und wußte sofort, was Sie so erregt. Am nächsten Tage fragte ich Stivsen sofort. Durchs Radiophon. Er ist unser Freund. Er sagte mir, daß ich ganz richtig vermutet. Sie hätten am Tage vorher antelefoniert und sich nach dem Alminal erkundigt …«


  Er lachte laut auf.


  »Sie nehmen eine seelische Drucklast von mir. Ihr Wissen war mir tatsächlich unheimlich geworden.«


  »Und das Alminal?« warf sie schnell wieder ein.


  »War das, was ich suchte. Stivsen ist es gelungen, durch ein neues Verfahren elektrischer Ionisation das Aluminium zu stählen. Dem Aluminium wurde nur Kohlenstoff beigemengt–«


  »Und seine Widerstandskraft?«


  »Gleich drei Viertel des Stahls. Sein spezifisches Gewicht etwa 2,4.«


  Ihr Blick glänzte auf.


  »Sie bauen die Kette jetzt aus Alminal?«


  »Sie und auch das Boot. Ich kann meiner Kugel die dreifache Wandstärke geben bei gleichem Gewicht. Sie würde jetzt zweitausend Atmosphären ertragen.«


  Freudige Genugtuung trieb ihn vom Stuhle.


  »Und was fehlt noch, trotzdem?«


  Sofort war sein Auge verfinstert und matt. Es fiel ihm nicht auf, daß sie auch dies wußte, was zu jener Szene, von der sie gesprochen, ganz ohne Bezug war. Tiefe Entmutigung hielt ihn gefangen.


  »Die Fenster! Die Fenster!« stöhnte er auf. »Ich kann mein Boot doch nicht blind tauchen lassen! Es gibt aber nirgends ein Material, das durchsichtig ist und mehr als zweihundert Atmosphären ertrüge!«


  Sie stand ruhig auf.


  »Ist das Ihr letztes Bedenken? Der einzige Fehler?«


  »Gewiß. Alles andere ist unbestreitbar.«


  »Sie würden Ihr Tauchboot nötigenfalls sofort konstruieren und herstellen können?«


  »In wenigen Wochen. Hier sind meine Risse und hier alle Zahlen.«


  »Schön. Die Fensterfrage ist auch gelöst. Sie sprechen von Glas und Durchsichtigkeit. Haben Sie nie an Kappa- und Rhostrahlen gedacht?«


  »An? – Wie–? Ich verstehe nicht ganz.«


  »Sie sind kein Chemiker. Aber Sie haben wohl von diesen Strahlen gehört?«


  »Natürlich. Gewiß. Der Physiker Blackstone–«


  »Sie sind informiert. Diese Strahlen haben die Eigenschaft, daß sie durch alle Metalle hindurchgehen, daß sie aber trotzdem durch Erzeugung von eigenartigen Fluoreszenzerscheinungen befähigt sind, ein Bild der getroffenen Körper auf chemische Platten zu werfen.«


  Er hatte den Stuhl mit den Fäusten umklammert.


  »Madame!« rief er laut, mit Jubel im Ton. »Also kann ich mit Hilfe der Strahlen doch sehen! Die äußere Umwelt der Kugel betrachten, auf Platten verfolgen–«


  »Gewiß. Sie brauchen also einfach durch die Panzerwand mit der Kapparholampe zu leuchten und können dann aufnehmen, was draußen vorgeht. Kein Schwermetall ist undurchdringlich für diese–«


  Lebrun war erbleicht.


  »Kein Schwermetall?!« rief er. »Alminal ist doch Leichtmetall! Aluminium gestählt!«


  Die Stirne der schönen Frau war plötzlich bewölkt. Ein fremdländischer Fluch entfloh ihrem Munde. Ihr Auge schoß Wut.


  »Daran hat dieser Narr nicht gedacht!« stieß sie zischend hervor. Den Blick auf Barbuche. »Alminal ist für die Kapparhostrahlen immun.«


  Lebrun stand am Tisch. Plötzlich lachte er auf.


  »Und ich mache es doch!«


  Sie sah ihn stumm an.


  »Ich setze der blinden Kuh Stahlaugen ein!«


  »Was heißt das, monsieur?«


  »Sehr einfach, Madame. Ich setze der Kugel nur Stahlplatten ein und leuchte mit Kapparhostrahlen hindurch. Wie durch dicke Glasfenster, ohne Gefahr, und wären die Stahlplatten zwei Meter dick!«


  Ihr Blick flammte auf. Ihr Antlitz war rot und freudig erregt. Sie gab ihm die Hand.


  »Tiens, Herr Lebrun! Ich kaufe die Lösung. Für hundert Millionen.«


  


  An Bord des »Lincoln«, des großen amerikanischen Dampfers der Sidney–Franzisko-Linie, war Sensation. Mister Sunbeam, der findige Reporter des »Newyork-Expreß« hatte entdeckt, wer der einzelne Gast war, der vorne am Deck saß und schweigend aufs Meer sah. Als er seine Entdeckung gemacht hatte, lief er zuerst zu dem Telegrafisten. Zwanzig eilige Textteile warf er dem Mann hin. Sofort aufzugeben chiffriert, wie geschrieben. Dann nahm er den Kodak und rannte nach vorne. Ehe der Gast ihn noch abwehren konnte, waren drei Aufnahmen in Sunbeams Händen. Dann rollte er, wie eine Kugel, das Schiff ab. In dreizehn Minuten war alles in Aufruhr. Das Sonnendeck wimmelte plötzlich von Menschen.


  Eine ganze Schlachtreihe von Kodaks umringte den Passagier in seinem Sessel. Er sah es zu spät, doch er blieb ruhig sitzen und lächelte spöttisch. In Neugier, Bewunderung, dankbarer Achtung schob man sich nach vorne. Vereinzelte Mutige wagten sich näher, dann andere, viele.


  »Oah, Mister Nagel! How wonderful – truly – you are’t!«


  Eine junge Amerikanerin schoß aus der Menge. Mit ausgebreiteten Armen. Doktor Nagel erhob sich, bevor sie heran war. Im Nu drängten Dutzende ihm ihre Hand hin. Er drückte sie freundlich und suchte ein Schlupfloch–. Die blonde Miß hielt aber schon seine Hände.


  »Oah, Mister Nagel, – Sie kennen mich nicht – oah! Maud Sistertown, Boston – you know? Not? oah! und ich bin hinter Ihnen gereist, von Berlin nach Newyork, von Newyork nach Tokio, von Tokio nach – oah, well, jetzt habe ich Sie! – Sie müssen mir sitzen, yes. Und Mister Werndt auch. Wo haben Sie ihn? In der Kabine? Ich werde Sie beide to day porträtieren. Ich werde Sie beide berühmt machen, very – unsagbar berühmt. Alle wurden berühmt, die ich porträtierte. I have einen Strich, einen Strich, den mir neverone nachmacht …!«


  Nagel entsann sich jetzt plötzlich, wer diese Frau war. In einer Ausstellung neuester Stürmer war er ihr begegnet. Ihre Porträts waren schreiend in Farben, ein Wirrwarr von Linien und tollen Figuren. Man war damals vor ihren Bildern gestanden und hatte gewiehert und Witze gerissen. Maud Sistertown – ja, jetzt entsann er sich wieder.


  »Herr Nagel!« drängte sich Sunbeam schnell vor. »Sie reisen nach Sidney?« Er hatte den Bleistift gezückt wie zum Angriff. Maud Sistertown schob ihn wutzischend beiseite.


  »Oah, Sie werden mir sitzen …! You say, Sir – well? Sie werden versprechen?«


  Nagel fing eine Handvoll von Fragen, von Rufen und Grüßen und gab in fünf Sprachen die lachende Antwort. Die Amerikanerin ließ ihn nicht los.


  »Wo werden Sie sitzen? Wann kann ich beginnen?«


  »In zwei Stunden bitte. Wenn ich dann noch hier bin.«


  »Wie werden Sie fort sein? Wir landen in Haway doch erst in vier Stunden. Where are Mister Werndt, Sir? In seiner Kabine?«


  »Er ist nicht an Bord. Ich bin ganz allein hier.«


  »Oah, ich werde sehen. In zwei Stunden – truly.«


  John Sunbeam kam wieder nach vorne gekrochen. Das zierliche Männchen umsprang Nagels Sessel.


  »Sie fahren nach Sidney?«


  Der andere lachte.


  »Ich werde gefahren, Herr Sunbeam. Der Dampfer fährt sicher nach Sidney.«


  »Well, Sidney,« notierte der Zeitungsmann eifrig, verständnisvoll grinsend. Sie nahmen den Dampfer aus wichtigen Gründen?«


  »Yes, Sir. Um nicht zu ersaufen. Ich wäre sonst zu Fuß nach Haway gegangen.«


  Nagel gab seine Antworten ruhig, mit todernster Miene. Er wußte, im Kampf mit den Zeitungsreportern war das noch die einzige denkbare Rettung. Die Leute verfolgten ihn, wo er auch hinkam. Er kannte die Sitten der Amerikaner und wußte die Menschen entsprechend zu nehmen. Die Fahrgäste wieherten bei jeder Antwort. Sich nicht zu verraten bei Interviewern galt in diesem Lande der Neugier als Kunstsport. Doch Sunbeam verlor seinen Mut bei dem Spiel nicht.


  »Sie haben einen wichtigen Auftrag?«


  »Gewiß, Sir.«


  »Oah. Darf ich ihn wissen?«


  »Well. Können Sie schweigen? Es ist ein Geheimnis.«


  Der Zeitungsmensch spitzte die Ohren vor Spannung.


  »Oah, Sir. Ich kann schweigen.«


  »Ich auch, mein Verehrter.«


  Der andere merkte die Abfuhr am Lachen der Leute. Er ließ sich nicht stören.


  »Sie fahren allein, Sir?«


  »Nein. In Ihrer Gesellschaft.«


  »Wo ist Mister Werndt jetzt?«


  »Bei Mistreß Nagel.«


  »Wo ist Mistreß Nagel?«


  »Bei Doktor Werndt, Sir.«


  »Wo sind Doktor Werndt und die Mistreß zu finden?«


  Nagel sah auf die Uhr.


  »Eintausendfünfhundert Meter unter dem Wendekreise des Krebses vermutlich.«


  Sunbeam schmunzelte listig und schrieb schnelle Zeilen.


  »Sie waren damals, in Indien, in großer Gefahr, Sir. Haben Sie gut überstanden? Wie ist Ihre Gesundheit?«


  »Ausgezeichnet. Nur längeres Fragen ermüdet mich manchmal.«


  »Und was ist mit diesen Verbrechern geschehen?«


  »Professor Cachin sitzt, der Italiener liegt, hundertachtundsiebzig Mitschuldige stehen.«


  »Thank you!« nickte der Kleine. »Of course, ich verstehe, Professor Cachin sitzt im Gefängnis, der Italiener liegt im Grabe, hundertachtundsiebzig Mitschuldige stehen in Untersuchung.«


  Anerkennendes Lachen der Umstehenden zollte ihm Beifall für seine Erklärung. Er grinste geschmeichelt.


  »Und wurde die Herrin der Inder gefangen?«


  »Natürlich.«


  »Ah!« machte der Zeitungsmann sichtlich verwundert und leckte am Bleistift.


  »Von wem?«


  »Von der Schwerkraft. Sie blieb auf der Erde.«


  Er sah den Hereinfall.


  »So ist sie entflohen? Verfolgt man sie jetzt noch?«


  »Ja.«


  »Wer?«


  »Mister Sunbeam mit seinem Interesse.«


  Der Kapitän schob den Reporter beiseite. Er kam, Doktor Nagel persönlich zu grüßen.


  »Ehre, Sir, für mein Schiff,« sagte er kurz. Das war seine ganze begeisterte Rede. Doch seine Augen umfingen den Fahrgast voll Freude. »Well, ganzer Kerl!« brummte er in seinen Schnauzbart. Dann stapfte er wieder in seine Kabine.


  Das Gros der Fahrgäste ebbte nach hinten. Tee wurde gereicht. Doktor Nagel hatte Bekannte getroffen und lehnte in flottem Gespräch am Geländer. Da tauchte ein Kopf zwischen Tauwerk und Teer auf. Sunbeams Äugelchen blinzelten lustig nach loben.


  »Und was halten Sie von dem seltsamen Tauchboot, das man am Kap Horn letzte Woche bemerkt hat?«


  Nagel lachte laut auf. Der Ausdruck des lauernden Blicks war zu drollig.


  »Sie lachen? Sie glauben nicht? Well. Die Zeitungen schreiben doch ständig darüber. Ein schlankes, riesiges Boot, von goldener Farbe. Im Bau ganz verschieden von anderen Booten. Ein Haifischer sah es zuerst eines Tages. Es schwamm auf dem Wasser. Doch als er heranfuhr, verschwand es mit fünfzig Seemeilen. Er will es beschwören. Dann sah man’s bei Aukland. Es schoß aus der Tiefe, in kurzer Entfernung von einem Transportschiff und war in Sekunden darauf schon verschwunden. Ein Flieger nordwestlich Tokio erkannte es deutlich. Es fuhr tief am Grunde und war hell erleuchtet.«


  Nagel nickte ihm zu.


  »Ich sehe, Sie sind unterrichtet, mein Lieber. Ich habe das auch in der Zeitung gelesen.«


  Er sah auf die Uhr.


  »Herr Sunbeam, Sie lebten doch in Valparaiso?«


  »Ah, well, Sir. Noch vor einem Jahre.«


  »Sie waren da drüben Reporter des ›Outlook‹?«


  »Sie wissen, Herr Nagel? Ich bin sehr geschmeichelt.«


  »Ich wohnte selbst einige Monate drüben. Man sprach damals von einem John Henry Sunbeam. Er hatte ein Kind aus den Flammen gerettet. Im zwanzigsten Stockwerk. Ein tollkühnes Wagnis. Ich kannte die Eltern.«


  Der Zeitungsmann nickte und kroch aus dem Tauwerk.


  »Oh, yes, Sir. Es war ziemlich heiß. Ich bin närrisch auf Kinder. Es war so ein Blondkopf.«


  »Sie haben selbst Kinder?«


  »Zwölf!« strahlte er selig.


  »Was würden Sie von Ihrer Zeitung bekommen, wenn Sie eine Nachricht vom Tauchboot erhielten?«


  Er faßte erregt nach der Sportjacke Nagels.


  »Sie wissen etwas vom goldenen Tauchboot?«


  »Zuerst eine Antwort. Was würden Sie an einer Nachricht verdienen, die Sie zuerst bringen und die wirklich wahr ist?«


  »Ein ganzes Vermögen. Ein, zwei, drei Millionen.«


  »Sie werden die Aufklärung von mir erhalten. In fünfzehn Minuten.«


  »In fünfzehn Minuten? Sie scherzen nicht wieder? Sir, ich bin kein Krösus … Es wäre ein Glücksfall. Nur jetzt keinen Witz, Sir! Zwölf Kinder ernähren … in meinem Berufe – Was ist’s mit dem Tauchboot?«


  »In fünfzehn Minuten!« beschwichtigte Nagel das tanzende Männchen. »Sie werden zufrieden sein mit meiner Nachricht. Geduld also. Bleiben Sie in meiner Nähe!«


  Die Fahrgäste hatten sich wieder gesammelt und standen in plaudernden Gruppen zusammen. Immer wieder gingen die Blicke zu Nagel hinüber, von dem alle sprachen. Der junge Vertraute und Freund Walter Werndts war allen längst eine Berühmtheit geworden, für die man fast schwärmte, wie für seinen Meister. Tausend Anekdoten erzählte man sich von seinen Taten, Aussprüchen und Scherzen. Die letzten Ereignisse und ihre Lösung umwoben ihn mit einem mystischen Schleier. Kein einziger auf diesem riesigen Schiffe, der nicht hochbeglückt war, den Helden des Tages selbst kennenzulernen. Nagel nahm diese Huldigung, die er gewohnt war, frohlaunig entgegen. Er fühlte sich nur als Vertreter des Meisters, in dessen Begleitung er sie oft empfangen. Auf jedes Wort hatte er eine freundliche Antwort. Unermüdlich schrieb er seinen Namen auf alle die Karten, die man ihm herbeitrug. Sein jungfrisches Wesen gewann ihm die Herzen.


  Allmählich verlor sich der Andrang ein wenig. Man stand am Geländer und sprach von der Werndt-Stadt. Der Ozean lag wie im Schlaf. Leise kräuselnd strich südlicher Wind durch die blaugrünen Fluten. Das Wasser war metertief klar, wie ein Spiegel.


  Oben auf der Kommandobrücke war plötzlich Bewegung. Ein Offizier stand neben dem Kapitän und zeigte hinaus in die glitzernden Wellen. Vom Achterdeck winkte man kurze Signale. Ein junger Beamter schoß eilig nach vorne. Man wurde aufmerksam auf allen Gängen und ging ans Geländer. Die Ferngläser suchten das nördliche Meer ab. Einige wollten beobachtet haben, was da vorne vorging.


  »Haifische,« meinte ein Amerikaner.


  »Delphine.«


  »Ein Wrack – deutlich sah ich die Stangen.«


  Die Zurufe jagten sich, aufgeregt ratend, erklärend und wettend.


  Ein Strahl blitzte plötzlich dicht vorne im Meer auf, ein goldener Streifen und tanzte schnell näher.


  »Ein Periskop!« rief Sunbeam an seinem Fernglas.


  »Ein Tauchboot – ein Tauchboot!« erkannten jetzt viele. Man drängte nach vorne, um besser zu sehen.


  Nur Nagel hielt aus und verließ seinen Platz nicht. Er sah nur mit leuchtendem Blick nach dem Goldstreif, der pfeilschnell emporstieg und glitzernd heranwuchs. Es fuhr über Wasser. Man konnte schon deutlich den Aufbau erkennen. Der Turm war geöffnet. Ein Mann stieg nach oben. In grünem Südwester. Er beugte sich abwärts und half einer Dame gewandt auf die Plattform. Die Sonne war eben voll aus einer kleinen Wolke getreten.


  »Das goldene Tauchboot!« schrie Sunbeam auf einmal. Es pflanzte sich fort wie ein fressendes Feuer. Das goldene Tauchboot stand in allen Köpfen. Die Zeitungsnotizen und Märchenberichte vergangener Wochen belebten sich wieder. Das goldene Tauchboot! Man war wie von Sinnen. Es ging wie ein Ruck durch die Glieder des Dampfers. Die große Sirene schrie gellende Pfiffe. Der Gegendampf fuhr in die Riesenmaschinen. Kaum zwei Kilometer trennten das Boot noch vom Dampfer. Scharf, wie ein Torpedo kam es angeschossen. Schlank, schnittig und leuchtend, wie in einem Panzer gehämmerten Goldes. Das Maß seiner Schnelligkeit wirkte verblüffend. Die Fahrgäste tauschten verwunderte Fragen. Kein einziger hatte mehr eine Erklärung. Man starrte mit offenen Mündern nach unten.


  Die Dame am Turm hob die Hand in die Höhe.


  »Sie winkt – sie winkt!« schrie es von allen Seiten.


  Kleine Fähnchen flatterten hoch und gaben Signale.


  Zum erstenmal regte sich auch Doktor Nagel. Er hatte erkannt, was man signalisierte. »Stopp! Wrack in Gefahr.«


  Der Kapitän stützte sich auf sein Geländer und winkte nach unten. Der »Lincoln« lag fast ohne Fahrt in den Wellen. Jetzt drehte er langsam. Ein Fallreep fiel klatschend nach unten ins Wasser. Das goldene Boot schoß dicht unter die Schiffswand. Die Fahrgäste stießen sich hastig und schreiend zur anderen Seite.


  Auch Nagel war eilig und drängte nach vorne.


  »Kommen Sie, Sunbeam!« rief er nach rückwärts. Er suchte vergeblich. Der Zeitungsmann war im Gedränge verschwunden.


  Das seltsame Tauchboot lag vor aller Augen. Wie ein riesiger goldener Tintenfisch sah es aus. An seiner vorderen Spitze glühte ein Auge, ein spiegelndes Fenster. Und um dieses Auge gruppierten sich Fangarme, Greifer und Klauen, Saugrüssel mit Näpfen, phantastisch und drohend. An beiden Seiten des Bootes sah man wie Fischflossen verwindbare Steuer. Den mittleren Rumpf krönte zierlich ein Aufbau, ein Turm, wie ein Stoßhorn, zwei Meter im Durchschnitt. Am Schwanze war wieder ein funkelndes Auge und unter ihm wirbelten mehrere Schrauben.


  Auf der untersten Treppe des »Lincoln« stieg eine Gestalt hoch. Man sah Offiziere, die sie kurz begrüßten und nach oben führten. Es war offensichtlich der Führer des Tauchboots. Der grüne Südwester gab ihm das Gepräge. Der Kapitän stapfte die Treppe hinunter. Die Fahrgäste drängten sich in seinem Rücken.


  Der Tauchbootmann wartete schon vor dem Rauchsaal. Der Offizier hob seine Hand an die Mütze. Die anderen standen in dienstlicher Haltung.


  Von oben kam Nagel entgegengelaufen. Der fremde Gast drückte ihm herzlich die Hände. Dann gingen sie beide auf den Kapitän zu. Der Bootführer schlug den Südwester nach hinten. Sein sonnenverbranntes Gesicht strahlte Kraft aus. Schlohweiß fiel das Haar in die offene Stirne.


  »Werndt!« schrie es laut auf. Im Knäuel der Fahrgäste gab es ein Stocken. »Werndt! Walter Werndt!« kam es von allen Seiten. Die Untersten kamen nach vorne gelaufen. Auf Treppen und Gängen entstand ein Gedränge.


  »Oah, Mister Werndt!« Es war wie ein Aufschrei. Miß Sistertown hing über einem Geländer und fuchtelte hilflos mit Armen und Beinen. Kein Mensch zeigte Lust, sie nach vorne zu lassen.


  Der Kapitän stand wie ein Bär vor dem Fremden. Er preßte die Fäuste fest um seine Hände.


  »Welcome, Sir – ein Feiertag für meinen ›Lincoln‹!«


  Er war stumm vor Freude. Werndt drückte dem biederen Seemann die Rechte.


  »Ich komme nur auf Sekunden, um hier meinen jungen Gefährten zu holen. Dann, um Ihnen selbst meine Meldung zumachen. Wir sind einem Wrack auf dem Meere begegnet. Elf Meilen nordwestlich. Veranlassen Sie bitte Hilfe von Haway. Es treibt auf den Wellen – hier, wollen Sie sehen.« Er wies einen Punkt seiner farbigen Karte. Zweihundert Gesunde und vierzehn Verletzte. Gefahr nicht bedeutend, Proviant noch vorhanden.«


  Der Kapitän dankte und gab gleich Befehle.


  »Wenn da nur nicht wieder so ’n teuflischer Zyklon, wie vorgestern mittag, die Hände im Spiel hat! Das Satansmeteor spukt überall in der See jetzt.«


  Werndt lächelte gütig.


  »Nein, diesmal gewiß nicht. Das Meteor ist diesmal wirklich ganz schuldlos.«


  Er kannte den Aberglauben der Menschheit. Das Meteor war längst Erklärung geworden für jedes Ereignis, für alles Gesehenen, das nicht offenbar war. Für Regen und Stürme, für Mißernte, Hagel, für Kälte und Hitze, für Brände und Beben. Das Meteor galt allen nur noch als Dämon, erschaffen, die Welt und die Menschheit zu quälen.


  »Na, na!« kam es brummend und noch nicht ganz gläubig. Die Achtung vor Werndt ließ ihn nicht widersprechen. Der mußte es wissen. Nur der und kein anderer.


  »Three cheers – Mister Werndt!« scholl es plötzlich von drüben. Die Spannung der Leute zerplatzte im Schreien. Drei brausende Hurras zerrissen die Stille.


  Werndt dankte gelassen durch Heben der Rechten. Er zog den Südwester schnell wieder nach vorne. Die Masse der Fahrgäste war kaum zu halten, obwohl die Matrosen zwei Ketten gezogen.


  »Es ist alles klar jetzt?«


  Der Kapitän nickte.


  »All right – thank you …«


  Werndt drehte sich ruhig zu Nagel hinüber. Dann stieg er elastisch die Treppe hinunter.


  »Three cheers – Doktor Werndt!« kam es wieder von oben. Er war schon im unteren Stockwerk verschwunden. Es war höchste Eile. Die Schiffskette fiel vor dem Ansturm der Menge. Der Menschenstrom flutete über die Treppen. Sie kamen zu spät. Das goldene Tauchboot stieß eben Vom Schiff ab. Der zierliche Turm zog sich ein wie ein Fernrohr…


  Ein staunender Aufschrei stieg von tausend Lippen … Das Meer wogte auf, wie im Trichter gewirbelt … Ein goldenes Blitzen, das Boot war verschwunden…


  


  »Gott sei Dank!« meinte Nagel, als das goldene Boot wie ein Stein in die Flut sank. Er zog seine junge Frau liebevoll an sich. »Da habt ihr mich wieder. Die da droben hätten mich schließlich in Stücke geredet mit ihrem Interesse. Nur eine Stunde noch, und Maud Sistertown hätte mich wehrlos gemalt. Bei lebendigem Leibe. Ich wäre den Enkeln im Traume erschienen nach diesem Gemälde.«


  »O Gott!« lachte Mabel. Sie kannte die Bilder.


  Nagel krauste die Stirne.


  »Nur um Sunbeam tut es mir leid. Hat Pech, dieser Junge. Hätte ihm gerne die Nachricht gegeben. Er war nicht zu finden.«


  »Sunbeam? Wer ist das?«


  Aus dem Nebenraum kam lautes Schelten herüber.


  »Carambo – brigante – Kerl, ich frikassiere …!«


  Die Stahltür flog auf. Das zorngerötete Angesicht Ebros erschien in der Öffnung. Er hielt einen zappelnden Menschen am Kragen, der sich schreiend wehrte.


  »Herein mit dir, Spitzbub! Ich werde dich lehren, hier zu spionieren!«


  Überrascht schaute Nagel zu Ebro hinüber.


  »Wer ist das?« fragte Werndt, der eben vom vorderen Bootsraum hereintrat. Unwillen und Drohung lag in seiner Frage.


  Nagel schüttelte staunend den Kopf.


  »Herr Sunbeam? Hier drinnen? Wie kamen Sie Unglücksmensch denn in das Boot?«


  Der kleine Mann zappelte in Ebros Fäusten.


  »Durch die Türe des Turms. Ich suchte das goldene Boot schon so lange … da kam es gefahren … ich kletterte schleunigst …«


  »Halt! Mabel, was ist das? Du warst doch vorhin auf dem Turm, auf der Plattform. Wie konnte der Mann ungesehen nach unten?«


  »Die Neugier der Leute war mir unsympathisch. Da ging ich ins Boot und wartete drüben.«


  »Sehr richtig!« bestätigte Sunbeam vergnügt. »Ich sah das und kletterte gleich hinterher, Sir. Ich hab’ mich dann hinter dem Sessel verkrochen.«


  »Was wollen Sie hier?« fragte Werndt kurz und finster. »Lassen Sie los, Ebro. Der Bursche da läuft uns nicht fort, unter Wasser.«


  Der Zeitungsmann rieb sich das rote Genick.


  »Eine Hand hat der Mensch! Nichts als Knochen. Of course, not.«


  »Antworten Sie!«


  »Skelett!« schimpfte Sunbeam noch einmal nach hinten. »Nur ansehen wollt ich’s. Das ist mein Beruf. Mister Nagel versprach mir …«


  »Einen Augenblick!« kam ihm der Doktor zu Hilfe. Mit wenigen Sätzen erklärte er alles. Werndts Züge erhellten sich, während er hörte. Bei der Erwähnung der Heldentat Sunbeams streifte sein scharfer, durchbohrender Blick den Reporter. Ein gütiges Lächeln lag um seine Lippen.


  »Hm,« meinte er endlich. »Mut haben Sie also? Wissen Sie, daß wir in dreitausend Meter Tiefe jetzt fahren? In einer Tiefe, die sonst noch kein Tauchboot erreichte?«


  »Thank you!« nickte Sunbeam und zog schnell den Bleistift. »Three thousand – dreitausend – das ist von Interesse.«


  Werndt lächelte heimlich.


  »Es könnte der Fall eintreten, daß unser Tauchboot hier unten verunglückt. So ohne Gefahr fährt man hier nicht spazieren.«


  Der kleine Mann leckte am Bleistift und grinste.


  »Gefahr? So? Sie haben das Boot konstruiert, nicht?«


  »Ja.«


  »Well. Das genügt mir.« Er schrieb emsig weiter. »Ein Walter Werndt ist mir doch immer noch sicher. Auch gegen Versaufen.«


  Mabel lachte laut auf. Selbst in Ebros Gesicht verschoben sich Falten. Werndt zwang sich, die Brauen zusammenzuziehen.


  »Mein Boot ist kein Jahrmarktsobjekt, mein Verehrter. Es war allen Menschen bisher ein Geheimnis. Ich könnte Veranlassung haben, erzwungene Mitwisser mundtot zu machen und sie nicht mehr lebend nach oben zu lassen.«


  Der andere rieb sich noch immer am Halse. Er schmunzelte fröhlich.


  »Dann wäre ich schon vierzehn Tage nachher die Sensation, Sir. Meine zwölf Kinderchen wären heraus aus den Sorgen. Ihr Vater von Walter Werndt selber ermordet. Attraktion. Wonderful. No, Sir, so dumm ist der Sunbeam nun doch nicht. Gefahr gibt’s hier keine. Tauchen Sie auf und setzen mich aus – nun, so kann ich erzählen und bin Millionär, nicht? Töten Sie mich, bin ich Sensation und werde als Opfer der Presse gefeiert.«


  »Und halte ich Sie hier im Tauchboot gefangen und schleppe Sie mit auf all meinen Fahrten? Auch mit in den Strudel der Meteormasse?«


  »Dann ginge mein sehnlichster Wunsch in Erfüllung.«


  »Herr Sunbeam, ich müßte wohl eigentlich zürnen …«


  »Nicht tun!« bat das Männchen mit drolligem Aufschlag der zwinkernden Äuglein. »Sie haben wohl auch das Nihilium nicht erst um Erlaubnis gefragt, Herr Werndt, als Sie ihm auf seine Schliche gekommen. Sie machten es chemisch, ich mit meinem Bleistift. Ist unser Beruf, Sir.«


  Werndt gab ihm mit herzlichem Lachen die Rechte.


  »Dann wollen wir’s beide auch möglichst gut machen. Doktor Nagel hat mir von Valparaiso erzählt. Er hat Ihnen eine Mitteilung versprochen. Wir gehen in einigen Stunden nach oben und werden Sie dann auf das Trockene setzen. Ich habe dann gleich einen Auftrag für Sie …«


  Der andere nickte diensteifrig und dankbar.


  »Ich habe meine Probefahrten gemacht und möchte nun meine Erfindung des Tauchboots endgültig der Menschheit bekanntgeben. Würden Sie mir diese Arbeit abnehmen, Herr Sunbeam? Den ersten Bericht, ungefähre Beschreibung des neuen Systems, der Lösungen einzelner technischer Fragen. Ich würde Ihnen selbst alles erklären, wenn nötig diktieren …«


  Sunbeam stand da, mit offenem Munde, wie träumend. Die Äugelchen zwinkerten ihm vor Erregung. Dann liefen zwei Tränen ihm über die Wangen.


  »Hauen Sie mir bitte eine herunter, verehrtester Meister – ich träume sonst weiter,« bat er fast traurig. »Es kann ja nicht wahr sein.«


  Werndt winkte ihm gütig.


  »Doch. Kommen Sie, Bester, es gibt viel zu sehen.«


  »Seien Sie mir nicht böse, verehrtester Meister!« bat Sunbeam, den Wohnraum des Tauchboots betretend. »Mir ist noch von all diesem Schauen so dumm, als ging’ mir ein Mühlrad im Kopfe herum. Ich habe in dieser einen Stunde so viel Großes, Verblüffendes, Neues gesehen … wenn ich jetzt darüber schreiben muß, gibt es ein Unglück. Darf ich einmal fragen?«


  Werndt nahm einen Sessel.


  »Bitte fragen Sie nur.«


  »Wie kommt es, daß Ihr Boot nicht zerdrückt wird? Alles schwor doch darauf, daß in dieser Tiefe der Druck viel zu groß sei.«


  »Ein Irrtum, wie viele. An Irrtümern scheitert so manche Entwicklung. Ein Hohlkörper wird nur dann durch äußeren Druck zusammengepreßt, wenn dieser Druck größer ist als die Widerstandskraft plus dem inneren Drucke. Setzt man dem äußeren Drucke auf irgendeine Weise einen entsprechenden inneren Gegendruck entgegen, so kann auch bei ganz schwacher Wandung der Hohlkörper nicht zerquetscht werden. Senke ich also zum Beispiel eine Stahlflasche ins Wasser, nachdem ich die Luft in ihr auf hundert Atmosphären zusammengepreßt habe, und senke ich dann diese Flasche tausend Meter hinab in das Meer, so drücken von außen und innen je hundert Atmosphären auf die Wandung der Flasche. Der Druck auf diese Wand würde sich genau aufheben, also gleich Null sein.«


  Sunbeam schrieb, überlegend.


  »Erlauben Sie mal. Das klingt ja sehr einfach und ist auch nichts Neues. Das alte Prinzip macht aber doch noch kein Tauchboot. Wenn ich irgendeinen Hohlkörper mit hochkomprimierten Gasen anfülle, wo bleiben die Menschen dann, die darin fahren. Sie können doch in diesem Gasraum nicht leben.«


  »Richtig gefragt,« nickte Werndt. »Darauf kam es auch an. Es galt, einen Schiffsrumpf herzustellen, in dessen Inneren der normale Druck herrscht, dessen Wandung aber nach dem Prinzip gasgefüllter Hohlkörper konstruiert war und so den enormen Wasserdruck von tausend Atmosphären aushalten kann.«


  »Und das war zu lösen?«


  »Sie haben die Lösung. Meine Rechnung ergab mir, daß hohle Ringrohre sich gegenüber äußerem Druck eigentümlich verhalten. Wobei Sie unter äußerem Druck allerdings eine Pressung verstehen wollen, die nur gegen das Ringzentrum wirkt, und nicht allseitig gegen die Mittellinie des Ringrohrs; wie Wasser auf den Ring drücken würde, wenn man ein einzelnes Ringrohr ins Wasser würfe. Der Rumpf meines ›Krakon‹ ist aus lauter nebeneinanderliegenden Ringrohren gebildet, nahtlos geschweißt, von vierundzwanzig Zentimeter innerer Hohlweite und drei Zentimeter Wandstärke.«


  »Einen Augenblick, bitte,« bat Sunbeam. »Sie wählten als Material eine Masse, die man noch nicht kannte.«


  »Argauron, ganz richtig.«


  »Das neue Metall war wohl Vorbedingung der Lösung?«


  »Durchaus nicht. Mein erstes Modell war aus einfachem Weltstahl. Dem ganzen Projekt lagen nur längst bekannte Materiale zugrunde. Man hätte mein Tauchboot ebensogut schon im Jahre 1900 erbauen können. Es würde dem Wasserdruck auch widerstehen.«


  »Warum dann Argauron?«


  »Des Meteors wegen. Der ›Krakon‹ muß nicht nur in zehntausend Meter hinabtauchen können. Er muß auch der saugenden Wirkung der Vampirkorpuskeln des Nihiliums II größten Widerstand leisten. Mein Argauron tut dies. Es ist eine neue Verbindung aus Gold, Argon und Geokoronium.«


  »Ganz fabelhaft, Meister. Daher dieser Glanz, diese goldene Farbe.«


  »Mit diesem Metall wurden alle Teile vergoldet, die irgendwie mit dem Wasser des Meeres in Fühlung gelangen. Auch habe ich alle Oberflächenteile des äußeren Rüstwerks auf Hochglanz poliert, da sie dadurch chemische Angriffe besser ertragen.«


  »Die Ringrohre sind dann wohl auch aus Argauron?«


  »Nein, aus Alminal. Aus gestähltem Aluminium der Weitfirma Stivsen.«


  »Wie viele Ringrohre bauten Sie ein?«


  »Im ganzen zweihundert. Die größten Rohrringe, die den dicksten Teil bilden, enthalten zehn Meter Durchmesser. Zwölf von diesen bilden den Mittelteil. Daran schließen sich dann alle anderen Ringe, die stets kleiner werden und so dem Schiffsrumpf sein Fischprofil geben. Die Länge des Bootes ist außen siebenundsechzigeinhalb Meter, sein größter Oberhautdurchmesser zwölf Meter, sein Umfang also siebenunddreißigeinhalb Meter.«


  »Die Außenhaut schließt sich den Ringen glatt an?«


  »Nein, sie überzieht auch den Außenkiel, den Turm und die Büchsen der Schraubenwellen, die Lagerungen der Steuerflächen, in schmiegsamen Formen. Auch birgt sie zwischen sich und den Rohrringmuskeln des ›Krakon‹ die eingezogenen Greifer und Fänge, die Krahnen und Klauen, die Fühler und Rüssel. Die letzten beiden Rohrringe an Kopf- und Schwanzende lassen eine lichte Weite von ein Meter offen.«


  »Die wohl mit einer Stahlplatte oder einer Stahlhohlkugel verschlossen ist?«


  »Durchaus nicht. Dort sind meine Glasfenster.«


  Sunbeam horchte auf.


  »Sie sprachen schon einmal davon, auf dem Rundgang. Ich glaubte mich verhört zu haben. Glasfenster? Undenkbar … Es gibt doch kein Glas, das einen höheren Druck als zweihundert Atmosphären verträgt.«


  »Genügt auch.«


  »Das ist mir ein Rätsel. Wir fahren doch jetzt schon in dreitausend Metern. Die Glasfenster halten schon dreihundert Atmosphären von außen.«


  »Stimmt alles. Erinnern Sie sich aber an meinen Grundsatz von Druck und Gegendruck, bitte. Hier gilt er praktisch. Mein Boot hat zwei Rundfenster an beiden Enden. Dann noch vier Gucklöcher für die Scheinwerfer. Sie sind perioskopisch so eingerichtet, daß sie die Umgebung des Bootes beleuchten. Ich weiß also stets, was um mich her vorgeht. Zum Schluß sechszehn Schlitzfenster, acht für die Kabinen, acht für den Salonraum.«


  »Warum keine Rundfenster?«


  »Nur Schlitzfenster ließen sich ohne Gefahr zwischen zwei Ringen bauen. Sie sind zwölf Zentimeter breit und achtzig Zentimeter hoch.«


  »Well, ist mir verständlich. Nur das mit dem Druck nicht. Sie haben ein neues Glas erfunden?«


  »Ich denke nicht daran. Es ist das Normalglas.«


  »Wie ist das denn möglich?«


  »Darin gipfelt die Tauchbootidee. Ich habe die Fenster als Lamellenfenster konstruiert, mit Zwischenräumen für steigenden Gasdruck.«


  Der kleine Mann starrte ihn fassungslos an. Werndt fuhr ruhig fort.


  »Jedes Fenster besteht aus acht dicken Glasscheiben, die nach der Seite des Überdrucks vorgewölbt sind. Damit sie nicht als Linsen wirken, ist ihr Krümmungsradius beiderseitig gleich. Jede Scheibe ist stark genug, um zweihundert Atmosphären auszuhalten.«


  »Also gehen sie bei dreihundert alle entzwei?«


  »Fällt ihnen nicht ein. Zwischen diesen Scheiben sind ja freie Räume. Und zwischen jedes Paar dieser Glaslamellen pumpe ich Luft oder irgendein Gas ein.«


  Sunbeam biß verzweifelt und wütend den Bleistift.


  »Verstehe ich nicht. Ist mir zu gelehrt, Sir!«


  Werndt lächelte duldsam.


  »Nur Ruhe, dann geht’s schon. Wenn ich jetzt in die Tiefe tauche, brauche ich nur den gesamten Wasserdruck, durch sieben dividiert, in sieben sich steigernden Stufen auf die Lamellenzwischenräume zu verteilen.«


  »Well. Also gesetzt den äußersten Fall von siebenmal zweihundert gleich eintausendvierhundert Atmosphären, was einer Meerestiefe von vierzehntausend Metern entspräche–«


  »So brauche ich nur – vom Innern des Bootes aus gezählt – zwischen die erste und zweite Glasscheibe zweihundert Atmosphären zu pumpen, was es ja aushält, zwischen die zweite und dritte Lamelle vierhundert–«


  »Dann wird es doch springen!«


  »Denkfehler, mein Lieber. Dadurch wird doch die zweite Lamelle auch nur mit zweihundert Atmosphären äußerem Überdruck gegen die Fassung gepreßt. Die zweihundert Atmosphären zwischen der ersten und zweiten Lamelle halten doch zweihundert Atmosphären von den vierhundert des zweiten Zwischenraums zwischen zweiter und dritter Lamelle die Wage.«


  Sunbeam schwang den Bleistift.


  »Ich Esel! Natürlich. Ein Schüler kapiert das. Dann pumpen Sie also zwischen die dritte und vierte Lamelle sechshundert Atmosphären und immer so weiter, stets zweihundert stärker, bis endlich im letzten Raum der Druck der Luft eintausendvierhundert erreicht hat, was gerade genügt, dem Wasserdruck draußen die Stange zu halten.«


  »Sehr richtig. So drücken auf jedes der Fenster im äußersten Falle nur zweihundert Atmosphären. Das andere wird stets vom Gegendruck voll aufgehoben. Der äußerste Fall kann aber niemals eintreten, da es eine Meerestiefe unter zehntausend Meter überhaupt gar nicht gibt.«


  Der Zeitungsmann blickte mit strahlenden Augen den Ingenieur Werndt an.


  »Das ist ja alles so einfach, so kinderleicht! Wirklich unglaublich, daß das alle anderen nicht auch entdeckten!«


  »Das Ei des Kolumbus. Selbst ein Mister Sunbeam fand erst noch Bedenken.«


  »Recht haben Sie,« nickte der Kleine. »Das Schwerste sieht leicht aus, wenn einer es löste.«


  »Die gleiche Idee wie bei den Lamellenfenstern verwende ich auch bei den Ringrohren. Die übrigens mehr als zweihundert Atmosphären aushalten. Natürlich darf ich den Ringrohrkörper des Bootes beim Anfang des Tauchens nicht gleich unter diesen hohen Druck setzen. Der innere Überdruck würde ihn sprengen. Wie bei einem Taucher muß ich meinem Boot seine Luft nach der Tiefe jeweilig zumessen und stets regulieren.«


  »Herrgott, sind da tausend Fragen zu lösen! Wie wird denn das möglich. Sie können doch, wenn Sie fahren, nicht stets an der Luftpumpe stehen und das regulieren!«


  »Es geht automatisch. Durch mein Pressionssystem. Jeder Rohrring ist innen mit einem starkwandigen, dünnen Rohre versehen, das zusammengesponnen mit dem anderer Ringe, endlich in einem Vorwindkessel endigt. Genau so, als wären Fahrradschläuche durch ihren Ventilansatz mit einer gemeinsamen Pumpe verbunden. Jeder Vorwindkessel, von denen jeder zehn Ringrohrleitungen aufnimmt–«


  »Im ganzen also zwanzig.«


  »Richtig. Die zwanzig Vorwindkessel sind ihrerseits durch entsprechend starke und hinreichend weite Rohre mit dem Hauptwindkessel verbunden, der sehr groß gewählt wurde, um scharfe Differenzen bei der Explosion des Füllgases zu mildern. Er zieht sich als Rohr von zwei Meter Hohlweite am Boden des Schiffsrumpfes durch dessen Länge.«


  »Das gibt doch ein Riesengewicht, Sir! Bei der dicken Wandung.«


  »Was mir sehr genehm war, da durch seine Lage als innerer Bootskiel der Schwerpunkt recht tief kam. Der Windkessel steht nun seinerseits in direkter Verbindung mit der Explosionskammer, aus der das Gas kommt. In allen Rohrknien, in den Verbindungen des Hauptwindkessels mit den Vorwindkesseln, in den Zuleitungen von diesen zu den Ringrohren des Schiffsrumpfes, sind Ventile angebracht, die bei innerem Überdruck öffnen. Auch an den Rohrringen sind noch Entlüftungsventile ins freie Wasser hinaus angebracht. Das überschüssige Druckgas kann immer entweichen.«


  Der Zeitungsmann kratzte sich langsam die Stirne.


  »Wie konnte ein menschliches Hirn das erfinden? Mir kommt dieses Boot wie ein lebender Fisch vor, mit Herzschlag und Atem.«


  »Es hat auch ein Herz und hat einen Herzschlag. In dem Augenblick, wo die ins freie Wasser fühlenden Manometer einen äußeren Überdruck von fünf Atmosphären anzeigen, also in fünfzig Metern Tiefe, schnappt ein Hebel automatisch im Maschinenraum. Durch ihn ausgelöst, rieselt eine ganz bestimmte Menge Sprengstoff in den Explosionsraum. Ein Funke schlägt über und es erfolgt eine Explosion von genau bemessener Stärke. Durch ihre Kraft wird das Ventil aufgestoßen, das zum Windkessel öffnet, zugleich wird ein stark gefederter Bremskolben, der zur Stoßlinderung dient, auf den äußersten Punkt zurückgetrieben. Während er zurückkehrt, strömt das hochexpansierte Gas in den großen Windkessel ab. Das alles erfolgt aber fast augenblicklich. Aus dem Hauptkessel dringt das Gas dann sofort durch die zwei Ventile in die zwanzig Vorwindkessel und fließt durch die Zuleitungen rasch, aber schon sehr gleichmäßig in die Ringrohre ein. Die Menge des Explosionsstoffes ist so bemessen, daß im ganzen Rohrringsystem und in den Lamellenfenstern genau fünf Atmosphären mehr erzielt werden. Taucht das Boot wieder tiefer, so wiederholt sich der Vorgang bei je fünfzig Metern. Ich steuere tiefer, und das Herz das ›Krakon‹ pulst sicher und stetig, in regelmäßigen Explosionen, ganz ohne mein Zutun. Und steige ich aufwärts, so sorgen Ventile für stete Entlastung. Jetzt, lieber Herr Sunbeam, sind Sie wohl im Bilde. Die Anordnung von allen inneren Räumen sahen Sie selbst schon. Ich erinnere kurz. Vorne der Steuerraum, neun Meter lang, nach hinten abgeschlossen durch eine stark versteifte Wand aus Alganblech mit doppelter hermetischer Schottentür, die ihn luftdicht abschließt. Hinter ihr der Korridor. Sind alle Türen des Bootes geöffnet, so kann man vom Kopf bis zum Schwanzende sehen. Im übrigen sieht der Steuermann alles durch Prismenrohrleitungen, Turmperiskope. Was er nicht direkt sieht, erscheint auf der Mattscheibe vor seinem Sitze. Im Steuerraum befinden sich alle Hauptapparate und Hebel zum Steuern, die Regulatoren des Herzschlags des ›Krakon‹, die Scheinwerfer mit gewöhnlichem und ultraviolettem Licht, alle Registrierapparate, wie Tourenzähler Manometer, Pulsschlagschreiber, ein System von Zeigern, die den Druck in der Explosionskammer, in den Kesseln, in den Ringrohren angeben und die Druckbelastung jedes Ventils bezeichnen. Die Hebel für die Greifer und Klauen, die Kinoapparate und Schalttafeln. Und alles ist so angeordnet, daß eine Person alles leitet. Durch einen Hebel kann ich bei Überwasserfahrt die Steuerzentrale zum Turmraum verlegen. Bei stiller Fahrt setze ich mich in den Wohnraum. Die Zeiger dort oben berichten mir alles. Und hier an dem Tischbrett ist noch für Gefahren ein Hebel zum Stoppen der ganzen Maschinen.«


  Sunbeam fuhr nach oben. »Herrgott, die Maschinen. Jetzt reden wir zwei Stunden von diesem Boote, und immer noch weiß ich nichts von den Maschinen. Wo sind denn die Dinger?«


  Werndt lächelte leise.


  »Ich wählte vier Strahlstrommaschinen, die aber auch durch Kraftöl zur Entfaltung ihrer achtzigtausend Pferdestärken gebracht werden können. Normalerweise sollen diese Maschinen mittels drahtloser, nachgestrahlter, elektrodynamischer Energie gespeist werden, die das Kraftwerk von Nagasaki liefern wird. Für den Fall, daß die radiodynamische Verbindung mit der Oberwelt durch irgendein Ereignis unterbrochen werden sollte, sind die Explosionsturbinen für Anitrin vorgesehen. Von diesem Kraftöl habe ich Vorrat für sechs volle Monate.«


  »Und wo sind die Maschinen?«


  »Unter den Wohnräumen, hinter diesem Salon, und unter der Küche. Der Explosionsraum unter dem Boden der Endkammer, hinten. Nun wissen Sie alles. Mehr Technisches dürfen Sie doch wohl nicht bringen. Sonst gähnen die Leser.«


  »Und bringt man zu wenig, so schilt die Kritik gleich, daß man alles Technische viel zu kurz streife, daß einem die fachlichen Kenntnisse fehlten. Es sind ja – Kollegen, die uns kritisieren. Da schreibe ich lieber zu viel als zu wenig. Wen’s langweilt, der kann es ja gleich überschlagen.«


  Werndt lachte.


  »Sie haben das Hirn an der richtigen Stelle, verehrter Herr Sunbeam. Doch während wir sprachen, sind wir schnell gestiegen. Der Turm ist geöffnet. Dort strahlt wieder Sonne. Die Erde erwartet Sie und Ihre Meldung!«


  


  Madame Barbuche ging erregt durch den Raum. Ihre großen Augen flammten in unbeherrschtem Zorn, in maßlosem Haß. Lebrun war betroffen von dieser dämonischen, schweigenden Wut. Ihr schönes Gesicht war fast schreckhaft entstellt.


  »Werndt! Werndt! Stets dieser Werndt!« zischte sie. »Fühlte ich’s doch, daß dieser Mensch wieder am Werk war! Irgendein Teufel muß ihm verbündet sein. Sie haben den Bericht des New-York-Expreß gelesen, Monsieur, die Kommentare der Wissenschaft zu dem Projekt. Die Konstruktion ist genial, ist die Lösung an sich. Was sind wir dagegen mit Ihrem Projekt!«


  »Madame!« fuhr er auf.


  Sie hörte ihn nicht.


  »Sein Boot hat die Fischform, es taucht ohne Kette, es hat viele Fenster, hat eigene Triebkraft, hat – Himmel und Hölle! Was machen wir jetzt mit der albernen Kugel!«


  Lebrun schoß das Blut hoch.


  »Madame, nicht ich bot Ihnen ja mein Projekt an. Sie wünschten es selber.«


  »Weil es das einzige war, das überhaupt in Betracht kam!«


  »Werndt hat ein Salonboot. Es ist nur ein Blender. Das Boot soll das Meteor heben, zum Meeresgrund tauchen. Das kann auch die Kugel. Zwei Lösungen stehen sich da gegenüber. Ich weiß wohl, die andere ist eleganter, doch darum ist meine kein Jota verschlechtert. Sie bleibt eine Lösung!«


  Sie fing ihren Zorn ein und sah auf die Pläne.


  »Wie lange brauchen Sie noch, diesen Bau zu vollenden?«


  »Zwei Wochen.«


  »In zwei Wochen will dieser Satan auch tauchen. Dies Boot – diese Lösung … Daß wir sie nicht haben!«


  Lebrun überlegte.


  »Jetzt, wo die Idee seiner Lösung bekannt ist, da wäre es möglich sie für uns zu bauen. Ich könnte nach diesem System konstruieren und ihn mit den eigenen Waffen bekämpfen.«


  Sie blitzte ihn an.


  »Und die Bauzeit? Der Vorsprung?!«


  »Vier Wochen, wenn wir Tag- und Nachtschichten nehmen.«


  »’cre bleu!« zischte sie. »Vier Wochen, vier Wochen! In zwei Wochen fährt er, die Beute zu holen! Was nützt uns sein Tauchboot, wenn alles schon leer ist!«


  Der Ingenieur grübelte über der Zeichnung. Dann hob er die Stirne.


  »Noch eins wäre möglich. Wir könnten den Rumpf meines Kugelboots nehmen, in ihn meine Tauchbootmotore einbauen und auch noch die Fenster des Werndt-Bootes wählen. Dann wären die Lösungen beide vereinigt.«


  »Bauzeit?« frug sie wieder. Sie hielt ihre Finger wie Krallen nach unten.


  »Ich würde die Arbeiter nochmals verdoppeln, in Schichten von drei Stunden arbeiten lassen. Man könnte durch Prämien treiben und hetzen, die Leute auspumpen. In zwei Wochen würden wir’s dann wohl erreichen.«


  »Zwei Wochen? Was heißt das? Er fährt von Tokio. Wir bauen in Sidney. Wir müßten noch drei Tage Vorsprung gewinnen, um gleichzeitig mit diesem Satan zu tauchen.«


  »Ich weiß nicht, Madame – – doch ich will es versuchen. Es scheint fast unmöglich.«


  Sie stampfte den Fuß auf.


  »Es muß möglich werden! Ich zahle noch hundert Millionen als Kaufpreis, wenn Sie es erreichen. Am 15. Februar müssen wir tauchen!«


  Ihr Blick blitzte drohend. Er riß sich zusammen.


  »Am dreizehnten mitternachts Abfahrt von Sidney. Am 15. Februar – Fahrt in die Tiefe!«


  


  Der Hafen von Yokohama war ein einziges Festlager. Riesige Tribünen zogen sich kilometerweit an der Küste entlang. Die Stadt selbst schien im Flaggenschmuck fast zu ersticken. Es wehte und flatterte von allen Häusern, von Dampfern und Türmen, von Stangen und Masten. Eilzüge brachten in jeder Minute die Gäste Tokios. Unzählige Autos durchrasten die Gegend. Die Luft war beängstigend voll von den Aeros. Die blitzschnellen Schwalben der Luftpolizei durchsausten das dunkle Gewimmel am Himmel und wiesen den Platz an. Die Flugplätze wurden zu klein für den Andrang.


  Werndt und sein Krakon war auf aller Lippen. Man plauderte, fragte und gab frohe Antwort. In zahllosen Sprachen, in Deutsch und Japanisch, in Englisch und Russisch. Das Völkergewimmel war unübersehbar. Schon kurz nach Beginn dieses sonnigen Tages war auf den Tribünen die Kette geschlossen. Kein Mensch hätte oben mehr Platz finden können. Kapellen aus Japan und anderen Staaten verteilten sich über die Städte und Dörfer. Das ganze Land schwamm in den jubelnden Klängen. Zerrissene Fetzen der Nationalhymnen zerflatterten über den Köpfen der Menge.


  Der Krakon! Das Wort schrie von Wänden und Riesenplakaten. Mit haushohen Wegweisern wies es zum Meere. Dort lag es seit Tagen wie schlafend vor Anker, bewacht und gesperrt von elektrischen Booten – das goldene Wunder des deutschen Erfinders. Krakon! Wie eine Völkerwanderung war es gewesen. Millionen und aber Millionen von Menschen waren aus Städten und Wüsten gekommen, um hier, am Gestade des ewigen Meeres der Stunde ihr staunendes Opfer zu bringen! Krakon!


  Der 15. Februar war für die Erde ein einziger Festtag. Wer nicht selbst zum Schauplatz der Abfahrt gepilgert, der saß diesen Morgen erschauernd im Kino und sah auf der flimmernden Leinwand das ferne Geschehen im Bann Yokohamas, wie in einem Spiegel. Ein Riesenfilm ratterte durch alle Kinos der festlichen Erde. Man sah, wie der ›Krakon‹ gedacht wurde, sah Werndt und sein Zimmer, sah, wie sein Stift über den Tisch fuhr, wie er Integrale und Formeln aufs Blatt warf. Man sah mathematische Tafeln zerblättern, sah die Logarithmen im Trickfilm erstehen, sah Zahlen gehäuft und im Windstoß zerwehen. Man sah, wie der Krakon aus Nichts in das Licht wuchs. Die Kiele, die Rohre, die riesigen Kessel. Man folgte dem Werden der Meßapparate, dem Gießen der Gläser, dem Bau der Motore. Die Ringrohre schlossen sich langsam zum Schiffsrumpf, die Windkessel schwebten an turmhohen Kranen und senkten sich an ihre richtigen Plätze. Das erste Gas lief durch die Rohre der Leitung und ließ die Ventile und Bremskolben spielen. Die Klauen und Greifer, die Rüssel und Steuer entstanden und wurden vollendet, der innere Hohlraum zerteilte sich sichtbar in wohnliche Zimmer. Sie füllten sich magisch mit Türen und Möbeln, mit Meßapparaten und nautischen Karten. Ein ganzes Museum von See-Instrumenten zog über die Leinwand und wurde bewundert. Und dann lag es selbst da, aufblitzend und spiegelnd im blendenden Hochglanz der schmiegsamen Goldhaut, im Sonnenlicht funkelnd, ein riesiger Goldfisch. Er drehte sich langsam und zeigte die Schrauben und wieder die Flanke der anderen Seite. Sein Rumpf wurde breiter, schien näher zu rücken, ein kreisrundes Auge sah starr in die Menge, das Fenster des »Krakon«, von dem alle sprachen, von furchtbaren Klauen und Rüsseln umgeben. Ein Untier der Tiefe, ein lebender Krake, schien wild nach den winzigen Menschlein zu greifen. Ein kaltes Gefühl ungeahnter Gefahren schlich sich in die Herzen. Das wogende Meer schien noch höher zu wallen und nach diesem Wunder der Menschheit zu schnappen. Da blitzte es auf. Das Bild wurde blasser, ein Lichtkegel flutete grell aus der Leinwand … die Scheinwerfer spielten … man schloß schnell die Augen … und staunte von neuem…


  Mondflimmer lag über dem Meere ausgegossen. Die Sterne erstrahlten am nächtlichen Himmel. Und unten, am Grunde der schillernden Fluten schoß es wie ein Schatten zur endlosen Tiefe. Da wuchs es heran, wie ein Märchen der Sehnsucht, die Goldhaut des Krakon schien innen durchleuchtet, unirdischer Glanz hüllte Wellen und Boot ein – –


  Und dann riß es ab wie ein Traumband im Weltall … ein wirbelnder Stern drehte sich auf der Leinwand und sprang auseinander in lautlosem Platzen. Ein einziger Laut stieg aus jubelnden Kehlen, ein einziger Schrei, in der gleichen Minute … in flammendem Kreis stand der Kopf eines Mannes … das schlohweiße Haar um die offene Stirne, der schlanke gebogene Rücken der Nase … zwei stahlblaue Augen, in gütigem Lächeln zum Herzen des einzelnen Zuschauers dringend…


  Werndt! jauchzte es auf in schluchzendem Jubel. Werndt! lief es wie Zittern rings über die Erde. Auch in Yokohama fing man diesen Schrei auf. Ein blitzender Punkt flammte über den Köpfen und wurde zum goldenen Renner der Lüfte. Er schoß steil nach unten und landete spielend am Ufer des Meeres. Weit, wie eine Welle ging es durch die Massen. Der Blick fraß sich fest an der mächtigen Kanzel, die turmhoch die ganze Umgebung beherrschte … Da tauchte es auf, auf der obersten Plattform. Die Böller der Schiffe zerplatzten als Willkomm. Im Anblick der Welt stand dort oben der Meister, der jubelnd begrüßte Erretter der Erde, der Schöpfer des Krakon, Nihiliumsieger, das größte Genie aller irdischen Zeiten … und sprach zu der Menschheit, die stumm zu ihm aufsah, das Radiophon an den lauschenden Ohren…


  Da wußten es alle, die dort unten standen, hier in Yokohama wie fern in Europa: ihr Führer, ihr Abgott, kam Abschied zu nehmen, um mit seinen Freunden das Letzte zu wagen. Um nochmals sein Leben der Menschheit zu opfern, im Kampf mit dem Dämon, vor dem allen grauste. Ein weher Ton mischte sich bang in den Jubel. Stand heute die Erde vor ihrer Erlösung? Erlebte sie heute den Tag tiefster Trauer? War dies hier ein Abschied für wenige Stunden? War es nicht ein Gruß des dem Tode Geweihten …?


  … Die Plattform war leer … Die Menge stand schweigend …Die Stimme dort oben war lange verklungen. Da donnerten nochmals die Rohre der Schiffe, die Küste stand zitternd im Abschuß der Böller, ein schmetternder Zuruf stieg aus allen Hörnern…


  Da löste das Goldboot die klirrenden Anker. Die Schrauben des Hinterteils peitschten die Fluten. Der Krakon verlor sich im offenen Meere…


  


  Werndt kam aus dem vorderen Boot in den Wohnraum und reichte Frau Mabel und Nagel die Hände.


  »Die Fahrt zum Nihilium hat nun begonnen. Uns bleibt reichlich Zeit, meinen Plan zu besprechen.«


  Er nahm seinen Sessel am länglichen Eßtisch. Don Ebro trug Speisen und kaltes Getränk auf. Werndt gegenüber hing schräg von der Decke die Projektionsfläche, auf der durch prismatische Linsen der Schiffsperiskope ein Mattbild des Horizontkreises vorbeizog. Der Krakon durchschnitt mit vierzig Kilometern pro Stunde das Weltmeer. Ein Steuermann war in der Lage entbehrlich. Werndt konnte in jeder Sekunde vom Wohnraum die Situation ganz genau überschauen. Ein Griff an den Nothebel unter dem Tische genügte, sofort die Maschinen zu stoppen und sie augenblicklich auf Rückfahrt zu stellen.


  In Mabels Augen lag noch der Glanz der entschwundenen Stunde. Sie stand ganz im Banne des großen Erlebens. Unsagbare Dankbarkeit gegen den Mann dort, der sie alle führte, und Stolz auf die Rolle, die Werndt ihr gewiesen, zwang sie beide Hände des Meisters zu drücken. Ein gütiges Leuchten der stahlblauen Augen gab ihr stumme Antwort. Sie wußten, es ging jetzt um Tod oder Leben. Gemeinsames Schicksal, wie einst hoch im »Falken«, hielt sie heute wieder zusammengeschmiedet.


  Werndt sah sinnend vor sich.


  »Sie kennen den Plan schon in wichtigen Punkten. Ich habe die Absicht, zunächst auf dem kürzesten Wege in den nahen Bereich der antizyklonischen Strömung zu fahren, dort wo sie sich aufwölbt. Dann will ich schnell tauchen, bevor sie uns abtreibt, um in jene Schichten der Tiefe zu kommen, wo sich der Kreis umkehrt in einen zum Zentrum hin saugenden Wirbel. Dort wollen wir uns mit geringerer Fahrt und in langsamem Sinken dem Wirbel vertrauen und uns in die Tiefe, zum Ziel reißen lassen. Sollte es notwendig werden, das heißt also, sollte der Wirbel zu stark sein, so stellen wir alle vier Schrauben auf Rücklauf. Gewaltsames Aufstoßen unten am Grunde ist immer gefährlich. Und dann, unten angelangt, gilt es, dem Wirbel zu trotzen und willkürlich steuernd den Meeresgrund mit unseren Scheinwerfern rings abzusuchen.«


  »Und was dann?« frug Nagel. »Wenn wir die nihilische Masse entdeckten?«


  »Das muß sich dann erst aus der Lage ergeben.«


  »Werden wir dann gleich versuchen, das Meteor zu ergreifen?«


  »Auch das ist nicht sicher. Es kann unter Umständen ratsam erscheinen, nochmals aufzutauchen. Das kann ich erst alles am Ziel selbst entscheiden.«


  Frau Mabel folgte dem Bild auf der Scheibe. Mächtige Wogen hoben den Krakon.


  »Welche Zeit, glauben Sie, werden wir brauchen?«


  »Zur eigentlichen Tauchfahrt rechne ich etwa zwölf Stunden. In dieser Zeit tauchen wir neuntausend Meter.«


  »So lange?«


  Sie war überrascht.


  »Und aus welchem Grunde? Der Krakon taucht doch diese Tiefe weit schneller.«


  »Aus Vorsicht, Frau Mabel. Auch fahren wir gegen gewaltige Strömung. Wir dringen in ganz unbekannte Gebiete und müssen dabei stets mit Umständen rechnen, die keiner vorhersieht. Das Meer selbst hat Rätsel, die wir noch nicht wissen, vielleicht auch Gefahren. Und das Meteor ist noch in voller Wirkung. Wir dürfen uns nicht in Gefahren begeben, aus denen kein Ausweg nach oben erkannt ist.«


  Er zog seine Uhr.


  »Zwei Uhr vierzig. Es wird also Zeit, uns ins Steuern zu teilen. Die ersten sechs Stunden sind Ihnen, mein Lieber.«


  Er ging in sein Zimmer, und Nagel erhob sich. Er küßte Frau Mabel und stieg schnell die Leiter zum Turmraum nach oben. Jetzt wo er die Fläche des Meers überblickte, ließ er hohe Fahrt an. Dreitausend Pferdestärken drehten schon an den Schrauben. Sie wurden fünftausend, zehntausend, dann zwanzig. Von Minute zu Minute steigerte er die gewaltige Kraft der Maschinen bis auf achtzigtausend. In voller Fahrt peitschten die Schrauben die Wogen. Der blaue Himmel, der noch über Japans Gestaden geleuchtet, war seltsam verdüstert. Wie aus Nichts erschaffen, erstrahlten unzählige Cirri im Osten und zogen sich zu einer Decke zusammen. Das Barometer fiel jede Minute, als drücke die Faust eines Riesen von oben. Es zeigte bald nur siebenhundert Millimeter, dann sechshundertneunzig, nur sechshundertachtzig. Am Meeresspiegel meldeten sich erste drohende Anzeichen furchtbarer Stürme. Ein ungeheueres Eismeteor mußte in die Lufthülle der Erde getreten sein. Plötzlich sprang jäher Wind an. Er steigerte sich unablässig. Rabenschwarz hing der Himmel. Am Horizont flammte ein schwefliger Streifen.


  Dreißig, vierzig, fünfzig Sekundenmeter zählten die Messer. Wie ein goldener Korken tanzte der Krakon auf riesigen Wellen, auf Bergen von Wasser. Er schlingerte heftig. Die rasende Schraube griff oft in das Freie und surrte vor Schmerz wie ein lebendes Wesen.


  Nagel hatte die Luke geschlossen. Das Plattformgeländer lag flach umgeschlagen. – Ein pechschwarzer Trichter von Wolken zog sich im Osten zum Meere hernieder und saugte gigantische Säulen von Wasser in riesige Höhen. Der Windmesser raste…


  Da stellte Nagel auf kurze Fahrt über und gab Tiefensteuer. Er stieg schnell nach unten. Durch einige Schalter verlegte er wieder das Zentrum der Nerven des keuchenden Krakon zum vorderen Steuer. Die Lenkflächen neigten sich, langsam und sicher verließ das gehorsame Goldboot die tobende Oberfläche des Meeres und sank in die Tiefe – zehn Meter – zwanzig – dreißig … wie in weiche Kissen. Das Tosen und Wogen der Ozeanwellen war plötzlich erloschen. Unendliche Ruhe lag rings um den Krakon. Und immer noch sank er – vierzig Meter, fünfundvierzig – fünfzig … Ein dumpfer Laut, wie eine Explosion … Des Krakon Puls schlug seinen ersten, vernehmbaren Herzschlag…


  Nagel saß an dem Steuer. Die Mattscheibe vor ihm war nächtlich umdämmert. Er griff nach dem Schalter – es blitzte grell draußen – die Scheinwerfer stießen ihr Licht in die Fluten … Der Spiegel am Steuer war plötzlich voll Leben. Unzählige Meertiere stiegen und fielen, jagten und drängten sich in ihren Kegel. Mitten ins Licht hinein kamen sie in hellen Scharen, die glotzenden Augen in ängstlicher Starrheit, die Mäuler geöffnet, als schnappten sie nach diesem Störer des Friedens. Auf fünfhundert Meter war alles erleuchtet. Ein Feenreich öffnete sich, wie im Märchen. Selbst Nagel, dem ja dieser Anblick nicht fremd war, genoß dieses Schauspiel mit hellem Entzücken.


  »Wie herrlich!« rief es in dem hinteren Zimmer. Er wandte sich um. Der Kopf Mabels schmiegte sich an seine Wange. Sie kam, ihrem Gatten Gesellschaft zu leisten. Sie hatte die Ruhe nicht, um jetzt zu schlafen. Myriaden grotesker Meertiere in allen Formen vom Fisch bis zum Seestern, Mollusken und Quallen leuchteten auf und verschwanden im Spiegel. Die Lichtkegel setzten die Tiefen in Aufruhr.


  Nagel drückte jetzt kurz einen Hebel.


  »Weißt du, was ich machte?«


  Sie sah ihn nur an, seine Antwort erwartend.


  »Ich gab das vereinbarte Zeichen des Senders. In diesem Augenblick brechen alle Telekinos der Erde die Vorstellung ab und stellen ihren Projektor hier auf unser Boot ein. In allen Telekinos der Erde erwartet man jetzt mit unendlicher Spannung die erste kinographische Bildstrahlung unserer Fahrt nach dem Dämon.«


  Nochmals gab er ein Morsezeichen und senkte den Hebel. Im gleichen Augenblick klappte es leise. Die Hinterwand öffnete rasch eine Luke. Ein Linsensystem schaute in die Kabine, mit tastenden Augen, und sah durch das Rundfenster vorn an der Spitze hinaus in die blendend erleuchteten Fluten.


  »Kopf weg!« lachte Nagel. Er duckte sich selber. »Wir stehen sonst mit unseren Köpfen im Wege. Alles das, was die Linse dort sieht, projiziert sich jetzt, in dieser gleichen Sekunde, in allen Theatern der oberen Erde.«


  Etwa zehn Minuten lang ließ er das Meerwunder spielen. Dann schaltete er seine Bildstrahlung aus.


  »Man darf die Leute nicht gleich so verwöhnen,« meinte er fröhlich. »Und dann braucht das Volk diesen Kuß nicht zu sehen.«


  Sie gab ihm die Lippen. Er stand von dem Stuhl auf.


  »Wir wollen jetzt wieder hinaufgehen, Mabel. Der Sturm scheint vorüber. Die Sonne liegt oben. Ich will eine Ortbestimmung versuchen. Es ist sechs Uhr vierzig. Das Ziel rückt stets näher.«


  


  In voller Fahrt schnitt sich das Boot durch die schäumenden Wellen. Nagel saß wieder am Steuer des oberen Turmraums. Der Boden der Plattform lag glitzernd und trocken. Kein Tropfen blieb an der Argauronhaut haften.


  Von unten stieg Werndt auf der Leiter nach oben.


  »Wir müssen gleich dort sein.«


  Der Jüngere nickte.


  Werndt hatte das Glas an die Augen genommen. Jetzt gab er es Mabel.


  »Dort, schauen Sie bitte – die Kimm im Südosten …«


  Sie sah durch das Fernrohr.


  »Die Kimm im Südosten? – Ja, wirklich, jetzt seh’ ich’s. Ganz deutlich – sie ist nicht mehr gerade–. Wie kommt das? Sie wölbt sich – sie schwillt immer höher …! Ist das durch die Schnelligkeit, mit der wir fahren?«


  Auch Nagel bemerkte es schon ohne Fernglas.


  »Na, eigentlich kommt es mir gar nicht so vor, als ob wir noch immer sehr rasch näher kämen.«


  Werndt nickte bejahend.


  »Wir sind eben schon in der Antizyklone. Der Krakon wühlt sich durch die ihm entgegenkommende Strömung.«


  »Wir sind da!« jauchzte Nagel. »Dort sieht man schon deutlich die Wölbung des Meeres.«


  »Und drüben, am Hintergrunde des Himmels, steigt die Pyramide. Phantastisch und dunkel.«


  »Die Wasserstaubtrombe.«


  »Merkwürdig!« rief Nagel, »daß wir sie nicht schon vor Minuten gesehen.«


  »Sie scheint außerordentlich schwach zu sein. Wirklich. Alle letzten Berichte meldeten schon ein bedeutendes Nachlassen dieser Erscheinung.«


  »Noch stets neue Rätsel.«


  »Wir sind jetzt schon näher, als jemals ein Schiff kam. Wir fahren den reißenden Stromberg nach oben.«


  Nagel drehte sich um, mit verwunderten Augen.


  »Ich glaube nicht, daß wir noch viel weiter kommen. Die Maschinen laufen mit voller Gewalt. Die Annäherung an die Zyklone ist fast Null geworden.«


  »Also sind wir am Einstieg zum Ziele, mein Bester. Um sieben Uhr dreizehn. Mit Gott denn zur Tauchfahrt …!«


  


  Die Tür der Steuerkabine öffnete sich leise. Werndt ging durch das Zimmer und prüfte die Zeiger. Nagel machte den Steuersitz frei und trat auf die Seite. Mit wenigen Worten verstanden sich beide.


  »Fahrt?« fragte Werndt.


  »Fünfundzwanzig Kilometer relativ.«


  »Richtung?«


  »Nordost.«


  »Tiefe?«


  »Eintausendachtundsiebzig Meter.«


  »Ablösung.«


  Mit militärischer Knappheit vollzog sich der Wechsel des Steuers.


  »Wie stehen wir zum Wirbel?«


  »Wir fahren radial darauf zu und halten der antizykloniden Strömung das Gleichgewicht. Absolut genommen stehen wir beinahe am selben Fleck und sinken sehr langsam.


  »Schön. Und die umkehrende Schicht?«


  »Ist noch nicht erreicht.«


  »Dürfte wohl erst bei zweitausend Meter kommen. Gute Nacht, lieber Nagel.«


  Die Türe schloß wieder. Walter Werndt war allein. Er setzte sich ruhig und drehte das Licht aus. Nur das Meer vor ihm leuchtete in allen Farben. Er selbst griff die Hebel und Schalter im Dunkeln. Er war wie ein Teil seiner Schöpfung, des Krakon.


  Langsam schlichen die einsamen Stunden. Werndt saß in Gedanken, starr, stumm, unbeweglich, wie eine Maschine aus eisernen Nerven. Immer und immer wieder prüfte sein Hirn alle Fragen der Tauchfahrt. Noch war es ja Zeit, in die Höhe zu steigen, erkennbare Fehler des Planes zu ändern. Von ihm, seiner Rechnung, hing heute sein Leben, das Leben der Freunde, das Schicksal der Welt ab. Er kannte die Waffen des Dämons da unten. Er würde sich wehren, es würde ein Kampf sein. Mit Strahlen und Gasen, mit Strömen und Wirbeln. Er wußte das alles und prüfte sein Rüstzeug. Er fand keine Lücke in seiner Berechnung…


  Der Krakon sank stetig. Der Pulsschlag der ehernen Windkessel, jedes Atmen der Ventile lebte in Werndts Brust. Jeder Hebel war mit einer Zelle seines Hirns verwachsen. Er glaubte körperlich das Pendeln der Manometerzeiger zu fühlen, in einer Änderung seines Blutdruckes. Das Schwanken der Kompaßnadel des Magneten, des Nordzeigers des elektrischen Kreiselkompasses griff nach seinen Nerven. In automatischer Reflexbewegung zuckte die Hand nach dem Steuer und stellte den Kurs ein.


  Regelmäßig, von fünfzig zu fünfzig Metern, schlug der Herzschlag des Krakon. Eintausendneunhundert Meter waren um zwölf Uhr siebzehn erreicht. Die achtunddreißigste Explosion spie ihr Gas aus der Kammer in die riesigen Kessel und preßte den Druck in die Rohre des Tauchboots…


  Werndts Tauchfahrt hatte begonnen!


  Gigantische Scheinwerfer jagten die Meldung zum nächtlichen Himmel. Von Zeitungspalästen, vom Dachfirst der Kinos erstrahlten die Worte, von Licht überflutet. Kein Mensch hatte heute die Ruhe zu schlafen. Das Nachtbild der Städte war tot, ausgestorben, vom Leben verlassen. Nur einzelne Aeros durchsausten die Lüfte, gehetzt, wie verspätete Gäste des Schauspiels.


  Man saß in den Kinos. Wie in einer Kirche. Kopf dicht neben Kopf, und sah auf die Leinwand. Werndt hatte den Anfang der Tauchfahrt gemeldet. Er hatte versprochen, von diesem Moment an die kinographische Bildübertragung ununterbrochen offen zu lassen. Ohne Pause folgte die Erde den Vorgängen, die sich im Steuerraum zeigten. In Rom und Newyork, in Madrid und Berlin, in Städten und Dörfern, wo Kinos sich fanden, sah man auf der Projektionsfläche dasselbe, was die Kinolinse im Steuerraum schaute: das kreisrunde Fenster, das Wunder des Meeres im Scheinwerferkegel. Und vorne den Steuermann. Meist seinen Kopf nur, wie einen Souffleurkasten, unten am Bilde. Dann Teile des Zimmers, die Meßapparate…


  Mit Spannung und Rührung verfolgte man alles. Wenn Nagel, der stets vollbeleuchtet im Licht saß, sich am Steuer regte, wenn Mabel hereintrat, wenn alle drei sprachen, ging es wie ein Raunen durch alle Theater. Man hörte die Namen, man betete leise für gutes Gelingen.


  Dann saß wieder Werndt da. Allein, unbeweglich. Die Kammer war finster, nur vorne im Lichtkreis war ewiges Leben. Werndts Kopf hob sich dunkel vom unteren Rand ab. Unermüdlich starrte die Menge mit ihm in die Fluten. Die Umkehrungsschicht mußte jetzt bald beginnen. Die Nerven der Zuschauer bebten vor Spannung. Das Kaleidoskop dieses Lebens der Tiefe verlor langsam seine Beruhigungswirkung.


  Noch immer hob sich auf der Leinwand das kreisrunde Fenster des tauchenden Krakon. – Eintausendneunhundert Meter Tiefe zeigte die Tiefentabelle der Kinos. Da schreckte man auf. Unerwartet, ernüchtert. Das Glotzauge vorne war plötzlich verdunkelt. Das eben noch helle Gewässer war finster, als sei eine Klappe heruntergefallen. Man sah nur das Glühen der zierlichen Lämpchen der Meßapparate, und in ihrem Schimmer Bewegung am Steuer.


  Werndts Kopf hob sich hastig, man sah, wie er stutzte. Vermutungen, Fragen durchschwirrten die Menge. Nur kurze Sekunden, dann sprang man vom Sessel, gelähmt von Entsetzen hielt man sich am Klappsitz. Ein einziger Angstschrei brach sich an den Wänden. Das Grauen, die Panik sprang in alle Hirne…


  Das Bild oben war grell von innen erleuchtet, doch vorne erschien jetzt ein scheußlicher Rachen, der Kopf eines furchtbaren Riesenpolypen, die saugenden Rüssel in wilder Bewegung, das kreisrunde Fenster des Krakon verfinsternd. Der Leib dick geschwollen, ein wässeriger Beutel, wie ein Elefant groß, schwamm, wogte und blähte sich hinter den Augen, die starr, glotzend, hypnotisierend von oben herab auf die Zuschauer brannten. Ein Riesenschnabel stieß wütend nach vorne. Acht riesige Schlangen, gepeitscht, tobend, fiebernd, wirbelten aufwärts, in grauser Verschlingung sich vielfach verknotend. Mit gespreizten Saugern, geringelt wie Lindwurmschwänze, in heftiger Zuckung. Nervenpeitschend war dieses Rasen. Wohl zehn Meter lange, menschenleibdicke Kautschukwürmer, durchpulst von taumelndem, wütendem Leben, unzählige Fische vor starrenden Augen verschlingend, erwürgend…


  Es war, als wüchse das glotzende Auge, als griffe das Untier hinein in die Menge, als stoße es mit seinen Schlangen und Rüsseln wutschnaubend hinunter, um sich tausend wehrlose Opfer zu greifen, mit zuckenden Saugern zur Decke zu wirbeln, zerquetscht und zerfleischt in den Rachen zu schlürfen…


  Niemand fand mehr die Kraft, aus dem Saale zu fliehen. Das Auge des Scheusals erwürgte den Willen. Man hing halb erhoben in Stühlen und Sesseln, man tastete hilflos an Wänden und Türen und starrte nur nach jenem Manne da vorne, der dicht, wie zum Greifen vom Rachen sich abhob…


  Man sah, wie er stutzte und heftig zurückfuhr. Nur kurze Sekunden. Dann bog er sich seitwärts. Er – lächelte … wirklich! Er drehte sich ruhig und lächelnd nach rückwärts und schüttelte freundlich, gelassen, das Weißhaar, als wisse er um diese Panik der Erde. Als wolle er allen sein Handeln erklären, wies er auf die Taster der vorderen Bootswand.


  Er löst seine Greifer! – kam es wie ein Aufschrei. Langsam, langsam sank in die Menge ein neues Bewußtsein. Man fühlte sich wieder in sicherer Obhut, als stiller Beschauer des furchtbaren Kampfes. Man staunte Werndts Ruhe stumm an, wie ein Wunder, erinnerte sich wieder an seine Waffen, die Greifer und Klauen, die achtfachen Fenster. Die Panik zerriß sich in Spannung und Grauen…


  Werndt hatte den Taster gedrückt, den er zeigte. Da war es, als schlage der Krakon wild um sich. Riesige Greifer, vergoldete Klauen, größer und massiger, fester und schärfer als die des Polypen, schossen in heftigem Schwunge nach vorwärts. Wie sich ein Blutegel anbeißt, so biß sich der Rüssel des Krakon hinein in den fleischigen, quellenden Rücken des Untiers.


  Fürchterlich warf sich das Scheusal ans Boot an. Bäumte sich aufwärts. Grauenvoll schnappte der schreckliche Rachen, der Kreuzschnabel hackte wild nach allen Seiten. Das Auge spie Glut aus und glotzte nach unten, in wütender Drehung.


  Noch einmal griff Werndt einen Hebel der Bootswand. Der Riesenleib draußen stieg auf, wie geworfen. Er blähte sich, wie eine platzende Blase, der Rüssel des Krakon fuhr in seine Masse, bohrend, saugend zerfraßen sein gallertartiges Fleisch die chemischen Säuren, die aus feinen Röhren ins Innere trieften.


  In rasendem Schmerz warf das Scheusal die Fänge, die ringelnden Schlangen zerpeitschten die Fluten. Mit jedem Hieb traf es auf stählerne Schneiden, die sich aus dem anderen Goldkraken reckten…


  Nach kurzen Minuten ließ schon seine Kraft nach. Gemartert, zerschnitten, zerstückt warf sein Rumpf sich. Der Schnabel sank müde, wie klagend, zur Seite, der Rachen fiel matt, wie ein schwammiger Lappen zusammen … Der Krakon spie seinen fast leblosen Gegner mit einem Ruck von sich, als ekle er sich vor dem schrecklichen Scheusal. Mattzuckend, mit wehrlosen, tastenden Stümpfen sank es wie ein fleischiger Beutel zur Tiefe…


  Ein Aufatmen ging durch die Kinos der Erde. Wie nach wirren Träumen, die endlich gewichen. Dort oben stand wieder das kreisrunde Fenster, die Scheinwerfer leuchteten weit in die Fluten und zahllose Seepferdchen, Fische und Quallen umspielten wie vorher das tauchende Goldboot…


  


  Werndt hatte das Steuer an Nagel gegeben, doch saß er im Steuerraum in einem Sessel. Es war so vereinbart, daß Nagel ihn häufiger ablösen sollte. Werndt mußte zur untersten Tauchfahrt noch frisch sein. Er hielt sich zurück für die Zeit der Gefahren. Er schien leicht zu schlafen. Im Meere war keine Veränderung sichtbar. Da hob Werndt den Kopf ohne sich aufzurichten.


  »Wir müssen nun bald an die Wechselschicht kommen. Wie ist jetzt die Tiefe?«


  »Zweitausendeinhundert.«


  Er schwieg eine Weile.


  »Meister,« frug Nagel.


  »Ja, bitte.«


  »Mir kamen vorhin hier beim Steuern Bedenken.«


  »Und welche?«


  »Ich dachte darüber nach, daß wir eigentlich steuerlos fahren, wenn wir nicht mehr wissen, wo wir uns befinden. Von den drei Komponenten des Raumes zeigt das Manometer mir zwar stets die Tiefe, die proportional dem oberen Druck ist. Die Fahrtrichtung sehe ich auch aus dem Kompaß. Doch wo wir jetzt sind, ist fast ganz unbestimmbar. Ich kann die Geschwindigkeit zwar relativ zum umgebenden Wasser ermitteln – wie können wir aber hier unten feststellen, um wieviel die Strömung des unterseeischen Wirbels uns abtreibt?«


  Werndt nickte bejahend.


  »Es ist mir sehr lieb, daß Sie fragen. Ich wollte soeben von diesem Punkt sprechen. Ich habe gestern abend, noch ehe wir tauchten, die Richtung des Wirbelzentrums ermittelt. Wir sind dann mit kurzer Fahrt und in Richtung Nordost in die Tiefe gegangen. Behalten wir diese Richtung bei wie bisher, so muß der Krakon, während er durch den antizyklonischen Wirbel kreuzt, absolut genommen, ziemlich senkrecht ins Wasser sinken, ohne seinen Platz viel zu verändern. Wenn dann in der Tiefe die umkehrende Schicht kommt, wo der ausspeiende und der ansaugende Wirbel sich die Wage halten, so muß sich das bei gleicher Steuerstellung dadurch bemerkbar machen, daß infolge des plötzlichen Umspringens der einen Komponente auch die resultierende Bewegungsrichtung sich ändert.«


  »Also muß dann die Kompaßnadel–«


  »– ausschlagen, ganz richtig. Der Moment muß bald kommen. Wie tief?«


  »Zweitausendeinhundertsechzig Meter.«


  Nagel sah unverwandt auf die zitternde Nadel.


  »Der Zeiger fällt!« rief er auf einmal. »Noch mehr – immer weiter!«


  Werndt trat an das Steuer. Mit kurzem Blick prüfte er selbst noch die Lage. Dann warf er verschiedene Hebel nach unten. In seltsamer Ruhe lag plötzlich der Krakon. Die Strahlstrommaschinen im Innern standen. Das Boot lag jetzt ganz ohne Fahrt. Der saugende Stromwirbel riß es nach unten…


  »Nun gibt’s kein Zurück mehr!«


  Werndts Stimme war ruhig. »Lassen Sie nun das Steuer ganz los! Der Krakon soll treiben.«


  Die Manometerkurven stiegen rasch aufwärts. Mit zunehmender Geschwindigkeit wurde das Tauchboot nach unten gerissen. Beide Männer sahen gespannt auf den Kompaß. Die Nadel kreiste sehr lebhaft. Lange sprachen sie nichts mehr. Nach einer Weile trat Mabel ins Zimmer. Der Synchromkompaß hatte ihr kenntlich gemacht, was jetzt vorging.


  »In siebenunddreißig Minuten lief die Nadel einmal herum,« sagte Nagel, die Zahl schnell notierend.


  Werndt nickte.


  »Das bedeutet nichts anderes, als daß der Wasserwirbel in dieser Schicht diese Rotationszeit besaß. Sie wird immer kürzer werden je tiefer wir kommen, je mehr uns die saugende Wirkung hinabreißt.«


  Seine Behauptung bestätigte sich. Der zweite Umlauf der Magnetnadel brauchte nur dreißig Minuten. Werndt ließ jetzt den Kompaß nicht mehr aus den Augen. Sein Antlitz war ernst. Mit feinem Instinkt bemerkte es Mabel.


  »Sie haben Bedenken? Ist etwas nicht richtig?«


  Er zögerte einen Augenblick mit der Antwort.


  »Die Wirbelgewalt dieser unteren Strömung erscheint mir gewaltiger als ich vermutet. Schon in dieser Tiefe–«


  »Dreitausendvierhundert –« meldete Nagel.


  »Ich weiß es.«


  »Dreihundertvierzig Atmosphären.«


  »In Ordnung. Wie lange gebraucht jetzt die Nadel zum Umlauf?«


  »Beim letztenmal vierundzwanzig Minuten.«


  Werndt blickte kurz auf.


  »Schon jetzt? Alle Wetter!«


  »Und das Manometer steigt immer noch schneller.«


  »Wieviel jetzt?«


  »Dreihundertsechzig – es läuft mit erhöhter Beschleunigung auf die vierhundert.«


  Er fragte nicht weiter, doch nahm er den Bleistift und rechnete ruhig. Die bronzenen Züge bewegten sich kaum noch. Es war alles Spannung an ihm und Bereitschaft.


  Diesmal währte es nur noch zehn Minuten, da drehte sich Nagel wie fragend nach rückwärts.


  »Viertausend Meter Tiefe. Der Umlauf der Nadel in zwanzig Minuten.«


  »Schön. Dann die Maschinen.«


  Nagel warf einen Hebel. Durch die Maschinen des Krakon ging es wie ein Knurren, die Stahlwellen kreischten, als wollten sie drehen – ein – zwei – drei Sekunden … sie bewegten sich nicht. Der Tourenzähler blieb reglos – auf Null.


  »Sie sehen!« rief Nagel, »ich kann die Maschinen–«


  Mabel blickte erstaunt. Nur in Werndts Gesicht zeigte sich keine Regung.


  »Ich dachte es mir. Dieser Wirbel ist stärker. Geben Sie zweite Geschwindigkeit, bitte!«


  Nagel drückte den Hebel nach vorwärts. Zehntausend Pferdekräfte drehten jetzt an den Schrauben. Da lief es wie Knistern zurück durch den Krakon. Der Tourenzähler schlug aus. Die mächtigen Bootsschrauben drehten sich rückwärts.


  Wie eine Erlösung ging es durch die Herzen. Werndt schien nicht verwundert.


  »Etwas Reibung zuviel irgendwo. Ich will sehen was los ist.«


  Er verschwand in dem Korridor, ging durch den Wohnraum zur Turmkammer und stieg in den Maschinenraum hinunter. Er prüfte jedes Lager, untersuchte die Schmierung, befühlte die Büchsen, ob nicht eine heiß war. Es war nichts zu finden. Er stieg wieder aufwärts und ging schnell nach vorne.


  Mabel blickte ihn an, als wollte sie von seinen Lippen ablesen.


  »Ein Defekt der Maschinen?«


  Werndt war seltsam ruhig. Seine Stimme klang tiefer. Man sah, er beherrschte selbst eine Erregung.


  »Ein Defekt? Nein. Die Strahlstrommaschinen sind zwar ganz in Ordnung–«


  »Aber?« frugen sie beide.


  »Trotzdem laufen die Schrauben bei zehntausend nominellen Pferdekräften nur die Touren, die sie bei fünftausend Pferdekräften laufen müßten. Dieser Ausfall an Kraft ist nur so zu erklären, daß die von Nagasaki bezogene, elektrische Kraftzustrahlung der Maschinen nur halb in Aktion tritt. Ausgesandt wird sie sicher in voller Kraft werden.«


  »Donner, ja,« meinte Nagel. »Das wäre ja reizend.« Er hob rasch den Kopf. »Aber schlimm werden kann das doch auch nicht. Wir könnten die Zustrahlung doch ganz entbehren, da alle Maschinen für doppelten Antrieb gebaut sind, und wir auch Betriebsstoff im Überfluß haben. Dann nehmen wir die Explosionsmotoren, wenn die elektrische Strahlung zu schwach wirkt.«


  »Ganz richtig, mein Lieber. Das ist’s eben nicht. Die Ursache liegt leider nicht oben, am Werk Nagasaki …«


  »Wo sonst denn?«


  »Hier unten. Wenn uns von der Zentrale in Japan die Kraft voll gesandt wird und hier doch nur halb wirkt, kann sich dieser Ausfall doch nur so erklären, daß eben die Hälfte vom Meerwasser selber verschlungen, absorbiert wird. Und da sonst das Meerwasser nicht diese Kraft hat, muß es wohl hier unten von Vampirkorpuskeln, Nihilium II-Teilchen, so stark durchsetzt sein, daß diese die Strahlkraft zur Hälfte verschlingen.«


  »Der höllische Steinklotz!« schalt Nagel erbittert.


  Werndt hatte sich wieder vollkommen gefangen.


  »Er macht uns zu schaffen, der höllische Steinklotz! Das werden wir nun mal in Kauf nehmen müssen. Wenn hier schon das Wasser so reichlich durchsetzt ist, wird’s unten zum äußersten Kampf mit ihm kommen. Und diesen Kampf müssen wir eben bestehen, so gut wir es können.«


  »Dann los!« brummte Nagel. »An mir soll’s nicht fehlen.«


  Der Druckmesser zeigte die Tiefe fünftausend. Infolge des mächtigen Rücklaufs der Schrauben kreiste der Krakon in einundzwanzig Minuten einmal um das Zentrum des furchtbaren Wirbels. Je tiefer er sank, desto weiter schob Nagel den Krafthebel vorwärts. Doch immer mehr Kräfte verschwanden im Meere, spurlos weggezogen, und unten der Wirbel riß stärker und stärker.


  »Meister!« frug Nagel in wachsender Sorge. »Wenn das nun so fortgeht? Der Hebel hier zeigt fünfzigtausend Pferdekräfte an. Die Wirkung kann aber kaum zehntausend stark sein. Auch neigt sich die Spitze des Bootes steil abwärts.«


  »Sie haben recht,« meinte Werndt. »Man kann kaum noch hier stehen. Unter zwanzig Minuten darf die Rotationszeit nicht sinken. Wir werden zum Explosionsantrieb übergehen müssen. Dann haben wir wieder die vollen Pferdekräfte und das Meerwasser kann unsere Kraft nicht mehr schwächen.«


  »Es ist doch weit besser so,« äußerte Mabel, im Wunsch, sich zu trösten, »als wenn die Maschinen defekt wären, Werner.«


  »Gewiß, denn dann wären wir jetzt schon ein Spielball des Zyklons und sicher verloren.«


  »Wir wollen umstellen,« entschied Werndt gelassen.


  »O weh!« meinte Nagel. »Beim Wechsel des Antriebs kommt ja die Maschine vollkommen zum Stehen.«


  »Nur eine Minute. In dieser Minute wird es etwas jäh in die Tiefe da gehen. Doch macht das nichts weiter, da viertausend Meter noch unter uns liegen. Es ist aber gut, deshalb jetzt schon zu wechseln. Je eher, je besser. In kurzer Zeit würde es doch schon so weit sein. – Und nun ist die Reihe an mir, lieber Nagel.«


  Er setzte sich selbst an das Steuer und prüfte.


  »Es wird höchste Zeit. Lange wären wir auch nicht mehr fähig gewesen, die Rotationszeit über zwanzig zu halten. Los also, gewechselt!«


  Er legte schnell einige Schnappschalter seitwärts und setzte den Strahlkraftmotor außer Wirkung. Das leise Gebrumm der Maschinen war plötzlich verstummt. Das Leben des Krakon stand schlagweise still. Im gleichen Augenblick raste das Manometer nach oben. Die Nadel des Kompasses schlug zur Seite. In fünfzig Sekunden beschrieb sie wild springend ein Viertel des Kreises. Der Druckmesser schnellte in einer Minute auf sechshundertzehn Atmosphären hinauf. Der Meerwirbel saugte das Boot wütend an sich. In furchtbarem Sturz schoß der Krakon zur Tiefe, die Spitze des Bootes fast senkrecht nach unten.


  Mabel hatte sich bleich an den Sessel geklammert, der glücklicherweise am Boden verschraubt war. In wortlosem Grauen sah sie in den Strudel. Der Herzschlag des Krakon stieß pausenlos, scharf, Schuß folgte auf Schuß, in furchtbaren, dröhnenden Explosionen, die hämmernd die angstvolle Stille zerrissen. Selbst Nagel hing fassungslos an einer Bootswand. Werndt hielt sich mit übermenschlicher Kraft am Ruder und warf den anderen Hebel nach unten. Es kreischte als schreie der Krakon wild fauchend. Ein Zittern und Rollen lief durch seinen Körper. Ein ohrenbetäubender Donner brach nieder.


  »Die Explosionsturbinen!« rief Mabel beseligt. Der Lärm schien ihr Wohltat, war ihr wie Erlösung.


  Werndt nickte ihr zu.


  »Die Strahlkraftmaschine war leiser, Frau Mabel.«


  »Ah, – Macht ist das! Leben!« rief Nagel als Antwort. »Das ist doch noch Wille, man fühlt seine Kräfte!«


  Die Zeiger verlangsamten wieder den Umlauf. Die Bootspitze aber klomm langsam nach oben. Jetzt, wo alle Kraft ungekürzt auf die Bootsschrauben wirkte, gelang es, mit dreißigtausend Pferdestärken schon, dem Wirbel zu trotzen und durch seinen Strudel nach Willkür zu kreuzen.


  »Donner, ja,« meinte Nagel, sich reckend und dehnend. »Die letzte Minute, die ging auf die Nerven! Jetzt fühlt man sich anders.«


  Er blickte vom hinteren Bootsraum nach außen. Da sprang er zum Steuer. Er beugte sich vorwärts.


  »Hallo–! Ja, was ist das …? Ein Fisch? Ein Polyp … da!«


  Auch Werndt saß, nach vorne gebeugt, vor dem Steuer und bohrte die Blicke durchs Fenster nach außen. Er gab keine Antwort. Ein starkes Erstaunen sprach aus seiner Miene.


  »Man sieht noch Gespenster!« rief Nagel verwundert. »Das schaut doch wahrhaftig genau wie ein Boot aus!«


  »Ein Wrack?« fragte Mabel.


  »Hier, in dieser Tiefe? Es wäre schon längst von dem Wirbel zerrissen.«


  Der Scheinwerfer brannte sein Licht in das Dunkel. Sein äußerster Kegel traf auf etwas Schwarzes, undeutlich erkennbar. Es schwamm jetzt noch höher, doch kam es in wirbelnder Fahrt immer näher. Dann tauchte es wieder ins Dunkel der Ferne.


  Werndt richtete sich auf dem Stuhl in die Höhe.


  »Es wird wiederkommen. Es schwimmt in dem Strudel, wird also wie wir um das Zentrum gewirbelt.«


  Er sah auf die Uhr, die Minuten verfolgend.


  »Da ist es!« schrie Nagel in größter Erregung.


  »Wahrhaftig! Ein Tauchboot!«


  »Es ist eine Kugel. Mit Greifern und Zangen.«


  Das seltsame Wesen stand jetzt voll im Lichtschein. Man sah es ganz deutlich. In rasender Fahrt schoß es über den Krakon, als pralle es ungestüm mit ihm zusammen. Kaum vierhundert Meter entfernt, schnitt die Masse den Scheinwerferkegel in voller Beleuchtung. Es war eine Kugel von riesigem Umfang. Vier Stahlschrauben peitschten am hinteren Ende.


  »Sieh nur! – Eine Kette! – Da oben – die Kette!« rief Mabel, und klammerte sich an den Gatten. Auch Nagel und Werndt hatten es schon gesehen. Es war unverkennbar der Teil einer Kette. Sie wurde vom Strudel im Kreise gerissen und schlug mit dem unteren Teil auf den Bootsrumpf. In kaum zehn Sekunden war alles verschwunden.


  »Beim Himmel, was war das?« frug Nagel, fast sprachlos. »Ich dachte zuerst, eine Spiegelung – Täuschung ––«


  »Es war keine Täuschung.«


  Werndt stand vor dem Steuer. Wie zu einem Sprunge. Dann warf er den Hebel auf einmal auf Vollkraft. Neunzigtausend Pferdestärken donnerten in den Motoren. Er starrte gespannt auf die kreisenden Zeiger. Er atmete heftig. Sie stoppten erheblich.


  »Was ist?« forschte Mabel. Die jähe Erregung des eisernen Mannes war ihr nicht entgangen.


  Werndt war wieder ruhig.


  »Das Kugelboot hätte den Krakon zerschmettert, wenn wir seine Fahrt nicht noch abgestoppt hätten. Es wirbelt in nur elf Minuten im Kreise und schnitt uns zuletzt schon auf vierhundert Meter. Beim nächsten Mal müßte es gegen uns rennen.«


  »Ja – um Himmels willen! – Das wäre das Ende.«


  »Und kann es noch werden,« ergänzte Werndt ernsthaft. »Ich hoffe, daß wir diesem Anprall entgehen. Mehr konnte ich unsere Fahrt nicht mehr stoppen. Es bleibt uns nichts übrig, als ihm in dem Wirbel den Vortritt zu lassen. Vielleicht, daß es unter dem Krakon vorbeisackt.«


  »Wie kann aber hier noch ein anderes Tauchboot …? Es ist doch undenkbar!«


  »Da!« schrie Nagel wieder ins donnernde Tosen der Tauchbootmotore. »Da kommt es – da vorne!«


  In rasender Fahrt schoß es rechts aus dem Dunkel. Vor Grauen stumm starrten ihm alle entgegen. Ein Anprall der Boote schien ganz unvermeidbar. Das Kugelboot wuchs wie ein Spuk in den Lichtschein.


  »Gott – hilf!« stöhnte Mabel. Sie hielt sich nur mühsam. Das kalte Entsetzen fraß an ihrem Hirne.


  »Jetzt – jetzt!« keuchte Nagel. »Da – wir sind verloren!«


  Das Kugelboot stürzte heran wie ein Felsen. Ein kreisrundes Fenster – in greller Beleuchtung, schien dicht vor dem Auge des Krakon zu stehen – zwei Kopfsilhouetten, blitzartig umrandet – die Augen entsetzensstarr aufwärts gerichtet, erschienen im Rahmen des Bildes da draußen – – dann war alles wieder im Dunkel verschwunden…


  Sekundenlang herrschte im Steuerraum Schweigen. Frau Mabel hielt zitternd den Gatten umschlungen. Die Nerven versagten ihr nach dieser Spannung. Sie suchte vergebens sich wiederzufinden.


  »Erkannten Sie diese Gesichter da drüben?« frug Nagel. Er zweifelte noch, ob er richtig gesehen.


  Werndt stellte die Kraft des Motors wieder rückwärts. Mit fünfzigtausend Pferdestärken fuhr der Krakon von neuem, in steigender Schnelligkeit, jäh in die Tiefe.


  »Die Herrin der Inder,« gab Werndt kurz zur Antwort. »Und Ossun, der Geier.«


  


  In furchtbarer Spannung verfolgte man oben im Kino die Tauchfahrt. Der Kampf mit dem scheußlichen Riesenpolypen lag noch allen Zuschauern schwer in den Gliedern. Ein dumpfes Entsetzen war über der Menge. Man wartete immer auf neue Gefahren, auf Furchtbares, Letztes, das ungewiß drohte…


  Und wieder griff Panik und Furcht nach den Herzen. Man sah plötzlich oben die Zeiger rotieren, man sah, wie die drei dort im Steuerraum stutzten, wie Nagel erregt war und gestikulierte, wie Werndt schnell verschwand nach dem hinteren Ausgang, als liefe er selbst in die schauende Menge … Das war, wie die Strahlkraftmotoren versagten und Werndt mit der schweren Erkenntnis zurückkam. Man ahnte sofort, daß nicht alles in Ordnung, daß irgendein Fehler Gefahr drohen müsse. Man wartete weiter, mit innerem Beben, man fühlte sich unsicher, ohnmächtig, hilflos. Dann kam der Moment, wo der Strahlmotor stillstand, die eine Minute des Wechsels im Antrieb. Ein einziger Angstschrei erscholl in den Kinos. Man wußte den Grund nicht, man sah nur die Spannung dort in den Gesichtern. Man sah nur den Wahnsinnstanz der Manometer, die rasenden Zeiger, die jagenden Kurven der Nadel im Kompaß. –


  Vermutungen, Angstrufe, Fragen, Gerüchte verwirrten sich zwischen den wogenden Reihen. Man fand tausend Gründe, und jeder war furchtbar und steigerte ständig das Grauen der Menschen –


  Das Boot ist verloren! kam es immer wieder von tausenden jammernden, zitternden Lippen. Man war instinktiv auf die Knie gesunken und betete laut für die Rettung des Krakon. Das, was dort geschah, war das Letzte, das Ende! Es gab für das alles nur eine Erklärung. Das Antlitz der Männer, die bleiche Angst Mabels, die rasende Nadel, der Zeiger des Messers verkündeten mehr als die längsten Berichte: das Boot droben stürzte unrettbar zur Tiefe. Wie eine Bestätigung setzte das Licht aus … das Bild in den sämtlichen Kinos! der Erde war plötzlich ganz zittrig, matt, flackernd … erblich unverkennbar. Nur wenige, hellere Bildstreifen blitzten und flimmerten spärlich, die dunklen Partien verschwanden fast völlig. In fünfzig Sekunden war alles erloschen…


  Man saß wie erstarrt … Bange, lange Minuten. Man wartete hoffend, den Blick auf der Leinwand. Drei Stunden und länger. Man wollte nicht glauben, daß alles vorbei sei. – – Es durfte nicht wahr sein – … es durfte nicht wahr sein …!


  Bis spät in den Tag saß man, ohne zu wanken … Die Leinwand blieb düster, kein Krakon erwachte … die Telegrafie aller Kinos versagte…


  Da hob man sich stumm, mit zerschlagenen Gliedern, von Bänken und Stühlen, ging langsam zum Ausgang und wankte gebückt, vom Erleben geschüttelt, mit brennenden Augen hinaus in den Alltag…


  »Wir haben jetzt siebentausend Meter erreicht,« sagte Werndt. »Bitte, melden Sie das nach der Warte Tokio!«


  Nach kurzer Zeit kam Nagel wieder nach vorne.


  »Es antwortet niemand. Es scheint, die Verbindung dorthin funktioniert nicht.«


  Werndt schaute wie fragend. Dann senkte er langsam die Stirne aufs Steuer, als wolle er seine Gedanken verbergen.


  »Natürlich. Die Vampirkorpuskeln verschlingen ja auch diese Strahlung. Es kann gar nicht gehen.«


  »Wir sind abgeschnitten?«


  »Ich glaube, wir sind es. Die Oberwelt ist nun für uns hier gestorben. Wir ziehen jetzt einsam dem Endziel entgegen.«


  Mabel wehrte sich vergeblich gegen ein kaltes Gefühl fremden Grauens. Sie legte den Arm wie zum Schutz um den Gatten. Er nickte ihr zu.


  »Na, die Hauptsache ist ja, daß alle Maschinen des Krakon intakt sind.«


  Werndt schwieg. Seine Hand lag wie Stahl an dem Hebel, der seinen Maschinen stets wachsende Kraft gab. Sein Antlitz war ernst, nur die Muskeln der Backen bewegten sich, wie in beherrschter Erregung. Immer heftiger zwang ihn der saugende Wirbel, stets neue Pferdestärken auf die Schrauben zu werfen. Es wurde ein Kampf des Motors mit dem Strudel. Wer blieb da der Sieger? Werndt wußte längst, daß dieser Wirbel da unten unendlich gewaltiger war, als er annahm, als er auch bei kühnster Berechnung voraussah. Die Druckmesser stiegen stets schneller nach oben. Weit schneller, als er seinen Tiefensturz bremste. In immer noch kürzerem Zwischenraum schob sich die Hand an dem Hebel strichweise nach vorwärts.


  Achtzigtausend Pferdestärken drehten schon an den Schrauben. Der Bootskörper dröhnte. Man mußte fast schreien, um sich zu verstehen. Und trotzdem beschleunigte sich stets der Um1auf. Nur siebzehn Minuten noch brauchte die Nadel. Da stieß Werndt den Hebel auf äußerste Vollkraft. Neunzigtausend Pferdestärken sprangen aus den Motoren. Die drei Menschen starrten gebannt auf die Zeiger.


  »Hurra!« brüllte Nagel. »Er schafft es, der Krakon! Die Nadel verlangsamt sich fast um die Hälfte.«


  »Und das Manometer steht fast unbeweglich!« rief Mabel erleichtert.


  Die Freude der beiden war von kurzer Dauer. Bei achthundert Atmosphären begannen die Zeiger ganz plötzlich zu steigen. Der Kompaß sprang zitternd und hastig wie vorher. Neunzigtausend Pferdestärken donnerten in den Motoren und fauchten und stießen aus allen Ventilen … der Krakon sank rasend…


  Werndt stand von dem Stuhl auf und winkte kurz Nagel, das Steuer zu nehmen. Er selber ging wortlos zum hinteren Tauchboot und stieg in den dröhnenden Raum der Maschinen. Mit einem verbissenen Grimm in den Zügen belastete er die Ventile noch einmal, weit über die Vollkraft. Es konnte ja jetzt nur das Eine noch geben: und platzten bei diesem Versuch die Zylinder … es mußte gewagt werden, sonst kam das Ende…


  Er wartete zehn, zwölf Sekunden und lauschte. Es schien zu gelingen … gehetzt rannte er durch das Tauchboot nach vorne und setzte sich noch einmal über das Steuer.


  »Was ist?« fragte Nagel.


  »Hunderttausend Pferdestärken!« kam dumpf als Antwort. Sonst nichts. Da verstand er. In rasendem Takt schlug es aus den Maschinen. Minutenlang schienen die Zeiger zu stoppen … dann sprangen sie mit einem Ruck in die Höhe und kletterten stürmisch, durch nichts mehr behindert, hohnlachend und siegreich … In dreizehn Minuten rotierte die Nadel, in elf, zehn Minuten … In fünfzig Sekunden war das Manometer um hundert gestiegen…


  »Neuntausend Meter!« sagte Werndt langsam. Sein Stahlblick war ruhig. Er streifte nur traurig die jungen Gefährten. »Bald sind wir – am Ziele.«


  Die anderen jubelten nicht bei der Nachricht. Sie hatten begriffen … das Ziel war – das Ende. Mit ruhiger Fassung gab Mabel die Hand hin, dann schlang sie den Arm um den schweigenden Gatten.


  Im gleichen Augenblick wurde es dunkel. Die Scheinwerfer waren auf einmal erblichen. Ihr Licht löschte aus wie von außen erdrosselt. Der Raum lag im Schweigen. Dann hörte man Werndts Stimme, tief und verändert.


  »Der Vampir am Grunde verschluckte die Strahlen.«


  Er drehte den Schalter des inneren Raums an. Licht sprang aus den Wänden. Stumm, ohne zu fragen, ging Nagel zum Hebel und schloß alle Argauronklappen der Fenster. Der Krakon fuhr – blind in die schaurige Tiefe. Nun blieben ihm nur die Maschinen als Waffen. Sie konnten vielleicht noch den Aufprall vermindern, mehr nicht mehr. Ein Kreuzen, ein Ausweichen war nicht mehr möglich…


  Engumschlungen standen Nagel und Mabel. Die eiserne Ruhe des Mannes da vorne gab ihnen ein Vorbild. Ein seltsamer Frieden war in ihren Zügen. Sie wußten, sie starben den Tod für die Menschheit. Sie waren entschlossen zum heiligen Opfer…


  »Neuntausendfünfhundert Meter!«


  Sie wußten nicht, wer diese Worte gesprochen. Ob sie nur im tiefsten Bewußtsein gestanden. Der Zeiger war Teil ihres Lebens geworden. Sie fühlten sein Steigen wie eigenen Blutdruck.


  »Die Herrin der Inder?« frug Nagel. Er sprach es nicht aus. Jeder kannte sein Denken.


  »Sie kam uns zuvor. Wie sie es gewollt hat. Sie wird vor uns Sieg finden oder – Vernichtung.«


  »Neuntausendsechshundert!«


  Mabel reichte die bebenden Lippen dem Gatten.


  »Leb wohl, Werner! Meister, nun wird wohl das Ende ––«


  Werndt gab ihr mit herzlichem Druck seine Rechte. Sein Blick suchte hoffend den springenden Zeiger…


  Da fuhr es ihm wie eine Faust in den Rücken. Ein furchtbarer Anprall warf ihn in das Zimmer. Mit blutender Stirne fiel er an die Bootswand. Er wartete keuchend – ein wenig verwundert … War das schon das Ende? – – Der Aufprall am Grunde …? Es regte sich nichts mehr … Der Lärm der Maschinen war fort – wie erschlagen … das Licht war erloschen bis auf eine Lampe … Werndt raffte sich aufwärts, mit schmerzenden Gliedern … er zog sich am Pfosten des Steuers nach oben. Sein Blick fiel auf Nagel. Er kniete vor Mabel und half ihr zur Türe. Das Boot stand nach oben – – man mußte sich ziehend und kriechend bewegen, um aufwärts zu kommen … Da war es von neuem, als werde der Boden nach unten gezogen – – es pendelte heftig – – zwei Stahlrollen kugelten quer durch das Zimmer…


  »Verletzt?« fragte Werndt kurz. Er suchte als Boden die hintere Bootswand.


  »Nein, nichts von Bedeutung – geschürft an den Händen – ganz merkwürdig glimpflich ––«


  Der Ingenieur zog sich hinauf an das Steuer. Er setzte die zweite Beleuchtung in Wirkung. Die Azetylenflammen zündeten zischend. Der Kompaß stand still. Die drei Manometer tobten. Eine Ablesung war nicht mehr möglich.


  »Was nun?« fragte Mabel. »Sind wir jetzt am Grunde?«


  »Ich denke.«


  »Der Krakon sitzt fest,« meinte Nagel. »Zertrümmert scheint auch nichts.«


  Werndt winkte um Schweigen. Er horchte nach außen.


  »Wir fahren! – Ich höre die Reibung der Bootswand – – wir fahren in rasender Eile nach oben …«


  »Nach oben?« rief Mabel in seliger Hoffnung, Werndt horchte noch immer, er stand heftig atmend…


  »Wie ist das nur möglich?« fragte Nagel verwundert.


  Werndt gab kurze Antwort, gehetzt, unbeweglich, als hielte ihn irgendein Etwas am Platze.


  »Das Meteor unten – ich kenne den Grund nicht – Auflösung – im Aufstieg – das Kugelboot – Aufprall – Auflösung beschleunigt–. Nachlassen der Staubtrombe – – frühere Meldung – – unglaubliche Saugkraft – – Durchsetzung des Wassers … jetzt alles erklärlich … Das Meteor über uns … es reißt uns nach oben …!«


  Verwundert sah Mabel die hohe Erregung.


  »Dann reißt es uns doch an die Meeroberfläche – – zurück auf die Erde!«


  »Nein – über sie fort! In den Weltraum hinaus … Mit der Kraft seines Auftriebs … mit der Kraft seines Gasdrucks …! Enorme Geschwindigkeit eines Geschosses …! Ich höre kein Wasser, kein Rauschen mehr draußen … wir müßten auch schlingern … die Bootswand erhitzt sich …«


  Er riß sich ans Fenster und drückte den Hebel der Klappe nach oben. Sie schlug hart nach unten…


  Da schrie es im Boot auf … Werndt zeigte nach oben, den Arm wie erstarrt auf das Fenster gestoßen … Licht flutete nieder wie feurige Lohe … Im Auge des Krakon stand endlose Ferne…


  


  Sechs Monate wartete man auf der Erde. In Zittern und Grauen. Man wollte nicht glauben, was jeder doch wußte. Drei Jünger des Meisters beschlossen, sich für seine Rettung zu opfern. Sie bauten im Auftrag der Menschheit Werndts goldenes Tauchboot noch einmal. Ganz nach seinen Plänen und wagten die tollkühne Tauchfahrt zur Tiefe. Sie fanden die Wölbung des Meeres verschwunden. Ganz ohne Gefahren gelangten sie wider Erwarten in wenigen Stunden zum Grunde des Meeres. Mit Scheinwerfern suchten sie volle zwei Tage. Vom Meteor war keine Spur mehr zu sehen. Kein Strudel, kein Strahlen, nichts … alles wie früher … Nur wirre Metalltrümmer an einer Klippe … Und Stivsen beschwor, daß es sein Alminal sei, wie Werndt es zu seinen Ringrohren verwendet. Da senkte man Glauben und Hoffnung zu Grabe. Die Erde trug Trauer, um sich und die Toten … Am Ufer des Meeres, dicht bei Yokohama, erbaute man ihnen ein herrliches Denkmal. Aus künstlichem Golde…


  Nur einer verlor seinen Mut nicht: John Sunbeam. Mit zäher Verbissenheit sprach er vom Krakon und von seinem Führer. »Werndt lebt!« war ihm letzte Gewißheit geworden. »Werndts Aufgabe wurde zu groß für die Erde. Er mußte ins Weltall – um wiederzukehren!« Er schrie diesen Glauben hinaus in die Menschheit. In Reden und Schriften. Ob auch alle schwiegen. Man ließ ihm den Willen, die traurige Schrulle, und wurde noch trostloser durch seine Worte. Werndt war für das Wissen der Erde gestorben…


  Drei Tage noch fehlten am fünfzehnten Monat, da lief eine Funkmeldung rings um die Erde. Sie kam von Newyork, von der Michiganwarte…


  »Malhela punkto trairis la sunon …«


  In hilflosem Grimm las die Menschheit die Nachricht. Ein Punkt vor der Sonne?! Welch eine Verhöhnung! Noch einmal ein Punkt? Noch einmal ein Absturz?! – Man wartete zitternd … Der Punkt blieb verschwunden …!


  Am siebzehnten Juni des siebenten Jahres seit Walter Werndts Tauchfahrt erregte noch einmal ein Funkspruch Verwirrung. Die Großfunkstation am Himalaja wurde in drei Nächten mehrere Male gerufen. Ganz schwach, wie aus endloser Weltraumsentfernung, kam es wie ein Zeichen, stets wieder das gleiche … zur nämlichen Stunde…


  W–W … nach dem Codex der Erdenstationen … W–W … Sonst nichts weiter … Ganz schwach und doch deutlich … W–W … War das Zufall? … W–W … Walter Werndt?!…


  Mister Sunbeam beschwor es…


  


  *  *  *
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